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i  I  N  L  E  I  f  U  N  G.  l) 


1         ÖEGRIF      DER    WIRTHSCKAFTSLEHRE. 

1.  Die  Wirthschaftslehf  e  ist  die  Lehre 
Von  der  Art ,  wie  man  reich  werden  —  also  sein 
Bedürfnifs  an  Brauchlichkeiten  2)  vollkommen  be- 
friedigen kann.  Sie  ist,  kann  man  auch  sagen, 
die  Methodenlehre  der  Habsucht  und  des  Geizes. 

2.  Eine  Brauchlichkeit  ist  eine  Sache, 
die  einen  Werth  hat  (Vrgl.  §.  33.).  ~r-  Eine  Sache 
ist  ein  Körper,  dem  die  Eigenschaft  eines  freyen 
Willens,  also  die  Eigenschaft  der  Persönlichkeit 
nicht  zukommt.  (Es  giebt  urkundliche  Gesetze > 
welche  gewisse  Menschen,  die  man  Sklaven  nennt» 
den  Sachen  gleichstellen.  Diese  Menschen  sind 
alsdann  ebenfalls  ein  Gegenstand  der  Wirth Schafts* 


i)  Jntroductory  Lectures  on  political  Ecohoftiy*  Bjr 
Rieh.   Whately. '  Lond.    4834 .  8. 

2)  So  übersetze  ich  das  bekannte  englische  Wort:  C o  m- 
mo  dities.  Die  Uebersetzung  ist  den  Worten:  Gemächlichkeit 
ten,  Bequemlichkeiten,  Baulichkeiten  etc.  nachgebildet.  —  Das 
Wort:  Guter,  ist  wegen  der  Allgemeinheit  Seiner  Bedeutung , 
das  Wort:  Sachgüter,  als  ein  Zusammengesetztes  weniger 
2uläfsig.  —  Auch  wenn  in  der  Folge  das  Wort:  Bedürf- 
nifs, ohne  Beysatz  gebraucht  wird,  ist  es  auf  Brauchlich- 
keiten   zu  beziehen. 

Zachariä  Heg.  Lehre.  III,  Bd>  I.  Abth.  1 


lehre.)  Der  Werth  ist  die  Tauglichkeit  einer 
Sache  zu  irgend  einem  Zwecke,  oder  mit  andern 
Worten,  die  Brauchbarkeit  einer  Sache.  Der 
Werth  ist  entweder  Gebrauchs-  oder  Tausch- 
werte Der  Gebrauchs  werth ,  welchen  man 
auch  den  ursprünglichen  nennen  kann,  ist 
die  Brauchbarkeit,  welche  eine  Sache  an  und  für 
sich  hat.  Der  Tausch-  oder  der  abgeleitete 
Werth  ist  die  Brauchbarkeit,  welche  eine  Sache 
beziehungsweise,  d.  i.  in  so  fern  hat,  als  dafür 
das  Eigenthum  eines  Andern  eingetauscht  werden 
kann.  (Jn  der  engeren  Bedeutung  ist  der  Tausch- 
wert der  Werth,  den  eine  Sache  in  so  fern  hat, 
als  dafür  die  Brauchlich keit  eines  Andern  ein- 
getauscht werden  kann.)  Der  Tauschwerth  einer 
Sache  beruht  auf  ihrem  Tauschpreise;  der  Tausch- 
werth und  der  Tausch  preis  sind  Wechselbegriffe.3) 
Eine  Waare  ist  eine  Brauchlichkeit,  in  wie  fern 
sie  für  ihren  Eigen thümer  nur  wegen  ihres  Tausch- 
wertes eine  Brauchlichkeit  ist.  (Der  Kaufmann 
führt  Waaren;  Grundstücke  können  zu  einer  Waare 
werden,  wenn  man  sie  kauft,  um  sie  wieder  zu 
verkaufen.  So  waren,  zu  Anfange  dieses  Jahrhun- 
derts, in  Mecklenburg  die  Rittergüter  zu  einer 
Waare  geworden.  Eine  jede  Brauchlichkeit  ist  in 
so  fern,  als  sie  vertauscht  wird,  eine  Waare.) 

3.  Eine  Sache  wird  von  einer  Person  erwor- 
ben, wenn  die  Person  macht,  —  bewirkt,  —  dafs 
die  Sache  für  sie  eine  Brauchlichkeit  sey.  —  Der 
Erwerb  ist  die  Handlung  des  Erwerbens,  diese 
Handlung  in  abstracto  betrachtet.  (Jedoch  ver- 
steht man  unter  dem  Erwerbe  zuweilen  auch  die 


3)  Das  ist  wohl  der  Grund  der  Sprachverwirrung,  welche 
bey  so  vielen  Schriftstellern  bej  dem  Gebrauche  der  Worte: 
Werth  und  Preis  herrscht. 


Folge  dieser  Handlung,  das  Erworbene.)  Eine  Er- 
werbung ist  dieselbe  Handlung  in  concreto,  d. 
i.  in  Beziehung  auf  eine  einzelne  Sache,  oder  in 
einem  einzelnen  Falle  betrachtet.  Das  Recht  oder 
die  Macht  einer  Person ,  alle  Andern  von  einem 
gewissen  Erwerbe  auszuchliefsen,  wird  ein  Mono- 
pol —  eine  Erwerbsgewalt  —  genannt.  4)  —  Der 
Erwerb  ist  entweder  ein  objectiver  oder  ein 
subjectiver  Erwerb.  Der  erstere  ist  die 
Handlung,  durch  welche  Einer  bewirkt,  dafs  eine 
Sache  an  und  für  sich  (objectiv)  eine  Brauchlich- 
keit  wird,  durch  welche  also  eine  Sache  einen 
Gebrauchswerth  erhält.  Die  letztere  ist  die 
Handlung,  durch  welche  einer  nur  bewirkt,  dafs 
eine  Sache,  die  schon  eine  Brauchlichkeit  ist,  für 
ihn  eine  Brauchlichkeit  wird,  d.  i.?  von  ihrem  bis- 
herigen Eigenthümer  auf  ihn  übertragen  wird;  sie 
ist  also  die  Handlung,  durch  welche  der  Tausch- 
werth  einer  Sache  verwirklichet  wird.  Der  objec- 
tive  Erwerb  ist  wiederum  entweder  ein  reeller 
oder  ein  ideeller  Erwerb ,  d.  i. ,  entweder  eine 
Veränderung,  die  mit  der  Sache  äusserlich  vorge- 
nommen wird,  oder  die  Entdeckung  einer  bisher  un- 
bekannten Brauchbarkeit  einer  gewissen  Sache, 
die  man  schon  erworben  hat.  (Angenommen  z.  B., 
dafs  man  eine  Erdart  entdeckte,  deren  Basis  Gold 
wäre,  so  würden  alle  die  Grundeigentümer,  auf 
deren  Grund  und  Boden  diese  Erde  zu  finden  wäre, 
einen  ideellen  Erwerb  machen).  —  Der  Erwerb 
ist  ferner  entweder  ein  ursprünglicher  oder 
ein  abgeleiteter  Erwerb.     Der  erstere  ist  der, 


4)  Die  Monopolia  sind  also  vel  juris  vel  facti.  Z.  B.  der 
Eigenthu'mer  des  Johannisberges  hat  ein  Monopol  der  letzteren 
Art. 


welcher  nicht    schon  einen    anderen  Erwerb  vor- 
aussetzt; der  letztere  ist  das  Gegentheil. 

4.  Der  Preis  ist  der  Aufwand,  (an  Kraft 
oder  an  Brauchlichkeiten) ,  welchen  einer  zu  ma- 
chen (oder  gemacht)  hat,  um  eine  Sache  zu  erwer- 
ben. —  Der  Preis  einer  Brauchlichkeit  ist  ent- 
weder ihr  Kosten-  oder  ihr  Tauschpreis.  Der 
erstere  ist  der  Aufwand,  welchen  einer  zu  be- 
streiten hat,  um  eine  Sache  an  und  für  sich  zu  ei- 
ner Brauchlichkeit  zu  machen;  er  ist  also  der  Auf- 
wand, durch  welchen  der  Gebrauchswerth  und  der 
objective  Erwerb  einer  Sache  bedingt  ist.  Der 
leztere  ist  der  Aufwand,  welchen  einer  zu  be- 
streiten hat,  um  eine  Sache,  die  das  Eigenthum 
eines  Andern  ist,  zu  erwerben;  er  ist  also  der 
Aufwand,  von  welchem  der  Tauschwerth  und  der 
subjective  Erwerb  einer  Sache  abhängt  (§.  2,  3.). 
Der  Tauschpreis  ist  wiederum  entweder  ein  reel- 
ler oder  ein  nomineller  Preis,  je  nachdem  er 
in  Arbeit  oder  in  Brauchlichkeiten  oder  aber  in 
Geld  ausgedruckt  wird.  Jener  kann  auch  Tausch- 
preis in  der  engeren  Bedeutung,  so  wie  dioser 
Kaufpreis  genannt  werden.  —  Ferner  ist  der 
Preis  der  Brauchlichkeiten  entweder  ein  ur- 
sprünglicher oder  ein  abgeleiteter  Preis. 
Jener  setzt  keinen,  dieser  schon  einen  andern 
Preis  (Aufwand)  voraus. 

5.  Das  Vermögen  ist  die  Einheit  oder  Ge- 
sammtheit  aller  der  Brauchlichkeiten,  welche 
eine  Person  erworben  hat.  —  Reichthum  ist 
ein  Vermögen,  das  dem  Bedürfnisse  seines  Eigen- 
thümers  vollkommen,  mithin  auch  auf  die  Dauer, 
entspricht.  Armut h  ist  Mangel  an  den  Gütern, 
welche  zu  des  Lebens  Nothdurft  gehören.  Das  Mit- 
tel zwischen  beiden  ist  Wohlstand. —  Es  schei- 
nen daher  Reichthum  und  Armuth  nur  relative  Be- 


griffe  zu  seyn.  Jedoch  kann  man  allerdings  den- 
jenigen reich  schlechthin  nennen,  welchem, 
ob  er  wohl  nur  so  viel  hat,  als  zur  Nothdurft  er- 
forderlich ist,  dennoch  das,  was  er  hat,  vollkom- 
men genügt.  Jn  diesem  Sinne  war  Diogenes  von 
Sinope  reich;  er  warf  sogar  den  hölzernen  Be- 
cher, mit  dem  er  Wasser  geschöpft  hatte,  als 
einen  Ueberflufs  weg,  da  er  die  Entdeckung  machte, 
dafs  die  Hand  denselben  Dienst  verrichten  könne. 
Ueberdiefs  aber  legt  die  U rth eil s kraft,  wenn  sie 
das  und  das  Individuum,  oder  das  und  das  Volk  für 
reich,  ein  anderes  für  arm  erklärt,  einen  Mafsstab 
zum  Grunde,  welcher,  obwohl  durch  Vergleichung 
gewonnen  und  zur  Vergleichung  bestimmt,  den- 
noch auf  mehr,  als  auf  blos  relative  Gültigkeit, 
Anspruch  zu  machen  scheint.  5) 

6.  Nur  davon  also  ist  in  der  Wirthschaftslehre 
die  Frage,  wie  man  sein  Bedürfnifs  an  Brauchlich- 
keiten  am  besten  befriedigen,  wie  man  zu  Reich- 
thümern  gelangen  kann.  Man  kann  sich,  —  wenn 
es  anders  erlaubt  ist,  diesen  Ausdruck  zu  gebrau- 
chen, — ■  den  Gegenstand  der  Wirthschaftslehre 
nicht  handgreiflich  genug  denken.  —  Allerdings 
giebt  es  noch  andere  und  es  giebt  höhere  Güter,  als 
diejenigen  sind,  von  welchen  die  Wirthschaftslehre 
handelt.  Nur  ist  es  nicht  die  Sache  der  Wirth- 
schaftslehre, die  Erwerbung  und  Erhaltung  dieser 
Güter  in  Betrachtung  zu  ziehn.  Jn  unserer  Wis- 
senschaft kann  von  allen  diesen  Gütern  nur  in  so 
fern  die  Rede  seyn,    als  sie  Bedingungen  des  Er- 


5)  Es  kommen  mehrere  solche  allgemeine  Verglcichungsbe« 
griffe  vor ,  von  welchen  es  schwer  ist ,  sich  Rechenschaft  zu  ge- 
ben. Man  nennt  z.  B.  einen  Staat  grofs,  ein  Weib  schön;  nicht 
blos  vergleichungsweise,  sondern  schlechthin,  Vergl.  Kant  's 
Kritik  der  Urtheilskraft,     S,   190.  2  36. 


werbes  oder  Mittel  zum  Erwerbe  sind.  Sie  kön- 
nen sogar,  ungeachtet  und  unbeschadet  der  Höhe, 
auf  welcher  sie,  aus  einem  andern  Gesichtspunkte 
betrachtet,  stehn,  in  dieser  Wissenschaft  eine 
nur  sehr  untergeordnete  Stelle  einnehmen.  So 
kommt  z.  B.  ein  Gedicht,  wäre  es  auch  ein  Meister- 
Werk,  in  der  Wirthschaftslehre  nur  als  eine  Waare 
in  Betrachtung  ,  die  der  Dichter  durch  seinen  Mit- 
telsmann, den  Verleger,  dem  Publicum  verkauft. — 
Man  bereichert  eine  Wissenschaft  nicht,  indem 
man  ihre  Grenzen  verkennt.  Vielmehr  ist's  die 
Sache  der  Wissenschaft,  das,  was  im  Leben  ein 
Ganzes  ist,  in  seine Bestandtheile  zu  zerlegen,  das, 
was  im  Leben  nur  als  Mittel  für  andere  und  hö- 
here Zwecke  benutzt  werden  soll,  gleich  als  einen 
Zweck  an  sich  in  Betrachtung  zu  ziehn  6). 

EINTHEILUNG  DER  WIRTHSCHAFTSLEHRE. 

7.  Die  Wirthschaftslehre  zerfällt  in  die  all- 
gemeine und  in  die  angewandte  Wirthschafts- 
lehre. —  Die  erstere  beantwortet  die  Frage: 
Wie  kann  der  Mensch  sein  Bedürfnifs  an  Brauch- 
lichkeiten  überhaupt  am  besten  befriedigen?  Sie 
handelt  also  von  den  Gesetzen,  unter  welchen  der 
Erwerb  überhaupt  steht,  ohne  die  Verschiedenheit 
der  Personen  zu  berücksichtigen,  von  welchen  er 
gemacht  wird.  Sie  handelt  zwar  von  der  Verschie- 
denheit der  Arten  des  Erwerbes,  ohne  jedoch  auf 
die  Regeln  einzugehn,  nach  welchen  die  verschie- 
denen Gewerbe,  zu  Folge  des  besondern  Gegenstan- 


6)  Von  A.  Smith  und  überhaupt  von  den  englischen 
Schriftstellern  über  die  Staatswirthschaftslehre  werden  diese  Re- 
geln selten  oder  nie  ausser  Acht  gelassen.  Von  den  französichen 
Schriftstellern  werden  sie  schon  mehr  verkannt.  Noch  mehr  in 
einigen  deutschen  Werken,  z.  B.  in  :  Handbuch  der  Volkswirthr 
schalt*  -  Lehre.      Von   Rarl    Stein  lein.     München.   i83i.  8, 


des  und  Zwecks  eines  jeden  einzelnen  Gewerbes 
zu  betreiben  sind.  — *  Die  letztere  hat  ihren  Na- 
men daher,  dafs  sie  die  Grundsätze  der  allgemeinen 
Wirthschaftslehre  theils  auf  die  Verschiedenheit 
der  Personen,  von  welchen  der  Erwerb  gemacht  wer- 
den kann,  theils  auf  die  Verschiedenheit  der  Er- 
werbsarten anwendet  und  nach  Mafsgabe  der  einen 
oder  der  andern  Verschiedenheit  genauer  bestimmt. 
—  Bisher  hat  man  im  Vortrage  die  allgemeine 
Wirthschaftslehre  mit  der  Staatswirthschaftslehre 
zu  einem  Ganzen  oder  zu  einer  einzigen  Wissen- 
schaft vereiniget;  eine  Methode,  welche,  als  sol- 
che fehlerhaft,  auch  zu  Jrrthümern  in  einzelnen 
Lehren  und  Grundsätzen  verleiten  kann  und  ver- 
leitet hat.  7) 

8.  Die  angewandte  Wirthschaftslehre  begreift 
also  1)  in  so  fern  mehrere  und  verschiedene  Wissen- 
schaften unter  sich,  als  sie  die  Verschiedenheit 
der  Personen  zu  berücksichtigen  hat,  von  wel- 


7)  Absichtlich  verbreite  ich  mich  nicht  über  die  Methode, 
welcher  ich  bey  der  Darstellung  der  allgemeinen  Wirthschafts  — 
lehre,  z.  B.  was  die  Eintheilung  dieser  Wifsenschaft  betrift , 
gefolgt  bin.  Wenn  der  Bau  dasteht,  ist  es  nicht  schwer,  den 
Plan  desselben  aufzufinden.  Nur  zwei  Bemerkungen:  i)  Die 
allgemeine  Wirthschaftslehre  wird  sich  vielleicht  dereinst 
noch  der  Jdee  einer  strengen  Wifsenschaft  sehr  nahe  bringen 
lassen.  Die  Thatsachen  ,  von  welchen  sie  ausgeht,  so  mannig- 
faltig und  zusammengesetzt  sie  auch  zu  seyn  scheinen  ,  dürften 
dennoch  in  einige  wenige  Bestandtheile  aufgelöst  werden  kön- 
nen. Um  auf  diese  Thatsachen  den  Bau  eines  Systemes  zu 
errichten,  genügt  es,  das  Gesetz  der  Causalität  und  das  der 
Wechselwirkung  auf  sie  anzuwenden.  2)  Es  befremde  nicht, 
wenn  in  der  allgemeinen  Wirthschaftslehre  Sä'ze  und  Beispiele 
vorkommen  werden,  weichein  die  NatioDalwirthschaftsIehre  zu 
gehören  scheinen.  Denn  es  wird  aus  dieser  Wissenschaft 
hervorgehn,  dafs,  wenn  die  Einzelnen  nach  Gefallen  wirtschaf- 
ten können ,  auch  für  den  Wohlstand  der  Nation  hinlänglich  ge- 
sorgt ist. 
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dien  der  Erwerb  gemacht  werden  kann.  Die  an- 
gewandte Wirthschaftslehre  ist  in  dieser  Bezie- 
hung entweder  S  t  a  a  t  s  *  oder  Privat  wirthschafts- 
lehre. Die  Lehre  von  der  Wirthschaft  der  im 
Staate  bestehenden  Gemeinheiten  kann  man 
als  eine  Abtheilung  der  erstem  oder  auch  als  eine 
für  sich  bestehende  Wissenschaft  betrachten  und 
bearbeiten,  (Obwohl  vorliegendes  Werk  seinem 
Titel  und  seinem  Zwecke  nach  nur  auf  den  Vortrag 
der  Staa  t  s*wirthschaftlehre  berechnet  ist,  so  wird 
es  sich  doch  zugleich  über  die  allgemeine  Wirth- 
schaftslehre verbreiten.  Denn  diese  ist  die  wis- 
senschaftliche Grundlage  j  euer.  Der  Staatsmann, 
der  mit  der  allgemeinen  Wirthschaftslehre  unbe- 
kannt ist,  gleicht  einem  Schiffer,  der  sich  ohne 
Kompafs  auf  die  hohe  See  wagt.)  —  Die  angewand- 
te Wirthschaftslehre  begreift  2)  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Gewerbe  mehrere  und  ver- 
schiedene Wissenschaften  unter  sich.  So  sind  z.  B 
die  Lehre  vom  Landbaue,  die  Lehre  vom  Bergbaue. 
die  Technologie  Theile  oder  Arten  der  angewand-, 
ten  Wirthschaftslehre, 

9.  Die  Staatswirthschaftslehre  8)  be- 
greift die  Lehre  von  der  Nati  on  al-  oder  Volks- 
wirtschaft und  die  von  dem  Staatshaushal- 
te unter  sich.  Jene  handelt  von  der  Art,  wie  die 
Nation,  diese  von  der  Art,  wie  die  Regierung  ihr 
Bedürfnifs  an  Brauchlichkeiten  am  besten  befriedi- 
gen kann.     Die  Nation  mufs  reich  seyn,  wenn  die 


8)  Jm  Englischen. :  The  science  of  political  economy ,  iin, 
Französischen:  Latlieoie  de  l' economic  politique.  Die  deut- 
sche Sprache  ist  gegen  die  Staatswirthschaftslehre  noch  fast 
spröde  j  daher  die  Verschiedenheit  der  bei  den  deutschen, 
Schriftstellern  vorkommenden  Kuustausdnicke.  Bei  dieser  Un- 
bestimmtheit der  deutschen  Kunstsprache  hielt  ich  es  für  erlaubt  % 
\\n  und  wieder  Neuerungen    zu  wagen, 
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Regierung  reich  seyn  soll.  Die  Staatswirthschafts- 
lehre  hat  also  zuvor  das  wirtschaftliche  Interesse 
der  Nation  in  Betrachtung  zu  ziehn,  ehe  sie  von 
dem  der  Regierung  handeln  kann. 

VON    DEM    ZWECKE    DER    WI RTHS  GHAFTSLEHRE. 

10.  Der  Mensch  soll  erwerben  und  erwerben 
lernen,  nicht  um  zu  haben,  sondern  um  das  Er- 
worbene zu  gebrauchen  und  zu  verbrauchen.  (Die 
Consumtion  ist  der  Zweck  der  Production.)  „Der 
„Mensch,  sagt  Fichte,9)  soll  arbeiten;  aber  nicht, 
„wie  ein  Lastthier,  das  unter  seiner  Bürde  in  den 
„Schlaf  sinkt  und  nach  nothdürfiiger  Yviederherstel- 
„lung  seiner  Kräfte  zur  Tragung  seiner  Bürde  wieder 
„aufgestört  wird.  Er  soll  angstlos ,  mit  Lust  und 
„Freudigkeit,  arbeiten  und  Zeit  übrig  behalten,  sein 
„Auge  und  seinen  Geist  zum  Himmel  zu  erheben, 
„zu  dessen  Anblicke  er  gebildet  ist.  Seine  Nahrung 
„und  Pflege  soll  nicht  die  seines  Lastthieres  seyn ; 
„sondern  seine  Speise  soll  sich  von  dem  Futter, 
„seine  Wohnung  von  dem  Stalle,  wie  sein  Körper- 
bau von  dem  seines  Lastthieres  unterscheiden.  Das 
„ist  sein  Recht;  darum,  weil  er  nun  einmal  ein 
„Mensch  ist.» 

11.  Eine  goldne  Regel!  eine  Regel,  die  man 
besonders  bei  der  Bewirtschaftung  des  National- 
vermögens und  in  der  Nationalwirthschaftslehre  nie 
aus  den  Augen  verlieren  sollte!  Abgaben  können 
eine  drückende  Bürde  seyn  und  sie  sind  es  zuweilen. 
Aber  eben  so  unerfreulich  und  oft  noch  unerfreuli- 
cher ist  es,  wenn  eine  Regierung,  unter  dem  Vor- 
wande,  für  die  Macht  und  Unabhängigkeit  des  Staa- 


9)  Jn  der  Schrift:   Der  geschlossene  Handelsstaat.     Tübin- 
gen.    1 800.     8.     S.  66- 
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tes  zu  sorgen,  den  Unterthanen  durch  Beschrän- 
kung der  Erwerbsfreyheit  die  schwersten  Entbeh- 
rungen auferlegt,  die  erlaubtesten  Genüsse  verküm- 
mert. Man  denke  an  die  Zeiten  des  Continental- 
systemes!  Doch  sind  nicht  alle  Mauthordnungen 
geschworne  Feinde  des  Lebensgenusses?  Man  ver- 
tröstet auf  bessere  Zeiten;  aber —  vita  brcvis  sperrt 
nos  vetat  inchoare  long  am.  Wir  wollen  und  sollen 
nicht  propter  vitam  vivendi  perdere  causas. 

12.  Napoleon  soll  über  die  Lehrer  der  Staats- 
wirthschaft  das  Urtheil  gefällt  haben :  Und  wäre 
der  Staat  von  Diamant,  sie  würden  ihn  zertrüm- 
mern! Aehnliche  Stimmen  sind  in  den  neuesten 
Zeiten  in  England  laut  geworden.  — ■  Allerdings 
gehen  aus  der  Staatswirthschaftslehre  Forderungen 
hervor,  welche  sich  auf  das  Ganze  der  Staatsverfas- 
sung und  Staatsverwaltung  erstrecken;  Forderun- 
gen, welchen  noch  zur  Zeit  weder  die  inneren  Ein- 
richtungen der  europäischen  Staaten,  noch  die  Ver- 
hältnisse unter  diesen  Staaten  Genüge  leisten  dürf- 
ten. Die  Physiokraten  behaupten  sogar,  wenn  auch 
ihre  Meinung  nicht  selten  verhüllend,  dafs  die 
Staatswirthschaftslehre  der  Stamm  der  übrigen 
Staatswissenschaften  sey.  —  Doch  sind  jene  Stim- 
men der  Zeit  nur  als  Warnungen  von  dem  Mifs- 
brauche  zu  deuten,  welche  man  von  der  Staatswirth- 
schaftslehre, wie  von  einer  jeden  staatswifsenschaft- 
lichen  Theorie,  im  wirklichen  Leben  machen  kann. 

ÜBER   DAS  VERHVLTMSS   DER  W IRTHSCHAFTSLEHRE 
ZUR  RECHTSLEHRE.  10) 

13.  Die  Schriftsteller  über  die  Wirthschafts- 
lehre,  auch  die  über  die  Staatswirthschaftslehre, 


io)    Dieser  Gegenstand,    welchen  die  Schriftsteller  über  die 
Stuatswiillischaft   meist  gäiulich    unbeachtet  lassen,   ist  erst  vor 
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bekümmern  sich  selten  oder  nie  um  das  Recht.  Sie 
verlangen  wohl  selbst,  dafs  das  Rechtens  seyn  sol- 
le, was  nach  den  Grundsätzen  der  Wirthschaftslehre 
das  Vortheilhafteste  oder  das  Vortheilhaftere  ist. 
Läfst  sich  jene  Nichtbeachtung  der  Rechtslehre,  oder 
dieser  Anspruch  an  die  Gesetzgebung  vertheidigen? 
—  Zwar  in  dem  Theile  der  allgemeinen  Wirth- 
schaftslehre, weicher  von  dem  objectiven  Er- 
werbe handelt,  kommt  die  Rechtsfrage  überall 
nicht  in  Betrachtung.  Denn  da  stehen  die  Men- 
schen nur  der  Aussenwelt,  und  nicht  einander  selbst 
gegenüber.  Aber,  wenn  vom  subjectiven  Erwerbe, 
vom  Tausch-  und  Handelsverkehre,  oder  wenn 
von  der  Nationalwirthschaft  oder  von  der  Staats- 
haushaltung die  Frage  ist,  ist  da  nicht  die  Rechts- 
lehre die  Vorhalle  der  Wirthschaftslehre?  Fragt 
es  sich  da  nicht  vor  allen  Dingen:  Sind  die  Men- 
schen berechtiget,  den  Erdboden  unter  sich  zu  thei- 
len?  dessen  Schätze  und  Erzeugnisse  sich  als  Son- 
dereigenthum  zuzueignen?  Sind  Verträge  überhaupt 
oder  wann  sind  sie  verpflichtend?  Auf  welchem 
Rechtsgrunde  beruht  der  Staat?  wie  weit  erstreckt 
sich  seine  Gewalt?  insbesondere  seine  Gewalt  über 
das  Nationalvermögen? 

14.  Die  Wirthschaftslehre,  sowohl 
die  allgemeine,  als  dieStaats wirthschafts- 
lehre, kann  als  eine  selbstständige  d.i. 
als  eine  von  der  Rechtslehre  unabhängige 
W issen sc haft  bearbeitet  und  vorgetragen 
werden  und  sie  ist  als  eine  selbststän- 
dige Wissenschaft  zu  bearbeiten  und 
vorzutragen.    —      Ihre   Aufgabe   ist    nicht  die : 


kurzem  in  folgender  Schrift  behandelt  worden:  An  Jnquiry 
into  the  natural  Grounds  of  Righl  to  vendible  Proper  ty  or 
fVealth.     By  Sam.  Read.  London.   jS3o.  8. 
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Wie  kann  dieses  oder  jenes  Individuum,  sondern 
die:  wie  können  die  Menschen  insgesamt  ihres 
wirtschaftlichen  Interesses  am  besten  wahrneh- 
men? und  wie  hat  der  Staat,  als  eine  auf  das 
Gesamtinteresse  der  Menschen  berech- 
nete Anstalt,  theils  das  Nationalvermögen  zu 
bewirtschaften,  theils  seine  eigenen  Bedürfnisse 
zu  befriedigen?  Die  Aufgabe  so  gestellt  aber,  kann 
die  Wirthschaftslehre  nur  solche  Grundsätze  ent- 
halten, welche,  aus  dem  Standpunkte  des  Rechts 
(oder  im  Interesse  der  sittlichen  Freiheit  des  Men- 
schen) betrachtet,  zugleich  Rechtsgrundsätze 
sind.  Denn  das  Recht  ist  eine  Gesetzgebung,  wel- 
che den  Vortheil  eines  jeden  einzelnen  Menschen, 
wann  und  in  wie  fern  er  mit  dem  Vortheile  aller 
bestehen  kann,  in  ihren  Schutz  nimmt.  Ihren 
Stoff  hat  diese  Gesetzgebung  aus  der  Erfahrung,  also 
beziehungsweise  aus  der  Wirthschaftslehre,  zu 
entlehnen.  —  Hiermit  wird  jedoch  nicht  behaup- 
tet, dafs  beide  Wissenschaften ,  die  Rechtslehre 
und  die  Wirthschaftslehre,  die  ihnen  gemeinschaft- 
lichen Gegenstände  aus  demselben  Gesichtspunkte 
oder  in  demselben  Lichte  betrachten.  Die  Wirth- 
schaftslehre betrachtet  die  Sachen  in  ihrem  Verhält- 
nisse zu  den  Bedürfnissen,  die  Reclitslehre  betrach- 
tet sie  in  ihrem  Verhältnisse  zu  der  äussern  Frey- 
heit  des  Menschen.  Man  macht  z.  B.  im  Sinne  der 
Wirthschaftslehre  einen  Erwerb,  wenn  man  be- 
wirkt, dafs  eine  Sache  an  sich  oder  für  uns  brauch- 
bar sey;  im  Sinne  der  Rechtslehre,  wenn  man  eine 
Sache  seiner  Willkühr  unterwirft.  Im  Sinne  der 
erstem  Wissenschaft  ist  die  Fabrikation  jederzeit 
ein  Erwerb,  nicht  aber  im  Sinne  der  letztern  Wis- 
senschaft. Eine  Sache  hört  auf,  eine  Brauchlichkeit 
und  mithin  ein  Gegenstand  meines  Vermögens  zu 
seyn,  wenn  sie  nicht  weiter  brauchbar  ist;  aber  sie 
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ist  dennoch,  nach  wie  vor,  nach  Rechtsgrundsät- 
zen mein  Eigenthum.  —  Eben  so  wenig  ist  aus 
dem  Obigen  zu  folgern ,  dafs  das ,  was  in  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  das  Vorteilhafteste  ist,  durch 
die  Gesetzgebung  eines  jeden  einzelnen  Staates  zu 
bekräftigen  sey.  Was  an  sich  Rechtens  ist,  kann 
deswegen  noch  nicht  an  allen  Orten  und  zu  allen 
Zeiten  Rechtens  seyn.  Eben  deswegen,  weil  die 
Gesetzgebung  wegen  der  Mittel,  das  Gemeinbeste 
zu  befördern,  an  die  Erfahrung  gewiesen  ist,  kann 
und  darf  sie  nicht  das  den  Umständen  nach  Unmög- 
liche versuchen. 

15.  Die  Staatswirthschaftslehre  entlehnt  ihre 
Aufgabe  aus  der  Rechtslehre.  Denn  die  Begriffe: 
Staat,  Volk,  Regierung,  sind  Rechtsbegriffe.  Doch 
da  das  Eigenthum  des  Staatsherrschers  an  dem  Na- 
tionalvermögen als  ein  seinem  Wesen  nach  unbe- 
schränktes Recht  zu  denken  ist,  so  fallt  die  Auf- 
gabe: Was  hat  der  Staat  zu  thun,  um  sein  Bedürf- 
nifs  an  Brauchlichkeiten  —  unmittelbar  und  mit- 
telbar—  zu  befriedigen?  schlechthin  und  allein  der 
Staatswirthschaftslehre  anheim.  Diese  ist,  wenn 
sie  anders  ihre  Aufgabe  genügend  zu  lösen  vermag, 
die  Wissenschaft  der  Rechtsgrundsätze,  nach 
welchen  der  Staat  sein  Eigenthum  an  dem  Natio- 
nalvermögen auszuüben  hat  lj). 

ZUR    GESCHICHTE     DER    STAATSWIRTHSCHAFTS- 
LEHRE.   12) 

16.  Die  neuern  europäischen  Nationen,    (die 

ii)  Die  Politik  oder  Staatsklugheitslehre  ist  überhaupt  in 
ihrer  höchsten  Vollendung  Rechtslehre.  Den  Griechen  war  der 
Unterschied  zwischen  der  Staatsklugheits-  und  der  Rechtslehre 
unbekannt.  Man  darf  zweifeln  t  ob  wir  wohl  gethan  haben  , 
beyde  von  einander  zu  sondern. 

12)   An    einem    vollständigen  Werke    über    die   Geschichte 
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Völker  deutschen  Ursprungs,)  konnten  in  der 
Staats wirthsehaftslehre-  und  in  deren  Grundlage, 
in  der  allgemeinen  Wirthsehaftslehre ,  nicht  eben 
so,  wie  in  andern  Wissenschaften,  zu  den  altgrie- 
chischen und  zu  den  römischen  Schriftstellern 
ihre  Zuflucht  nehmen.  —  Wenn  auch  die  griechi- 
schen Weltweisen  weder  die  allgemeine  noch  die 
Staatswirthschaftslehre  unbeachtet  gelassen  ha- 
ben,13)   so  scheinen  sie  doch,  treu  den  Ansichten 


dieser  Wissenschaft  fehlt  es  Lis  jetzt.  (Die  Aufgabe  ist  deswe- 
gen so  schwierig,  weil  man  die  Geschichte  der  Wissenschaft 
mit  der  Geschichte  der  staatswirthschal'tlichen  Praxis  in  Verbin- 
dung zu  setzen  hat.)  Be\  träge  zu  diesem  Theile  der  Literatur- 
geschichte findet  man  last  in  allen  Handbüchern  der  Staats- 
wirthschaftslehre, z.B.  in:  Lehrbuch  der  politischen  Oekono- 
mie.  Von  K.  H.  Ran.  Heidelb.  II.  Bde.  1826.  1828.  8. 
The  Principles  of  political  Economy ,•  with  a  Sketch  of  the 
Jiise  and  Progrefs  of  the  Science.  ßy  J.  R.  M.  Culloch. 
Edinh.  II.  Ed.  4  83o.  8.  (Uebers.  von  Weber.  München 
i83o.  8.)  und  in  folgenden  Schriften:  Des  systemes  de  t'eco- 
nomie  politique.  Par  C  h,  Ganilh.  Par.  II.  Ed.  iS%4.  IL 
1\  8.  Geschichte  der  Philosophie.  Von  Buhle.  VI.  48 1. 
Oeuvres  de  Turgot.  Tome  III.  Par.  4S0S.  8.  S,  3og.  Ephe- 
merides du  citoyen,  Jahrg.  i;69.  S.  auch  unten  Anra.  3y.  Jn 
den  letztangeführten  beyden  Schriften  findet  man  eine  Abh.  über 
die  Geschichte  des  physiokratischtn  Systemes.  —  Jch  werde 
sowohl  hier,  in  der  Literaturgeschichte,  als  in  der  vorliegenden 
Schrift  überhaupt,  mit  Citaten  nur  sparsam  seyu.  Die  Haupt- 
werke sind  in  Aller  Händen.  Ueberdies  verweise  ich  auf  das 
mit  so  grossem  Fleisse  ausgearbeitete  Lehrbuch  des  Herrn  HR. 
Kau,  zu  welchem  ich,  was  die  Litteratur  betrift,  in  der  Regel 
nur  Nachträge  liefern  werde. 

i3)  Auf  uns  gekommen  sind:  Xenophontis  Über  oeco- 
nomicus.  [Hier  findet  man  unter  anderem  eine  trerliehe  An- 
weisung über  die  Art,  wie  man  seine  Frau  zu  einer  guten 
Hausfrau  erziehen  könne.]  S.  auch  Ebend,  Polit.  I,  8 —  fi. 
J dem  de  reditibus  jjtheniensium.  Aristotelis  Oecononu- 
corum  libri  II.  (Die  Schrift  enthält  eine  interessante  Sammlung 
ton   Beispielen   ausserordentlicher  Finanzmafsregeln.) 


ihrer  Nation ,  —  dafs  die  Macht  des  Staates  vor- 
zugsweise auf  dem  Charakter  der  Bürger  beruhe , 
dafs  der  Staat  über  den  gesamten  Menschen,  und  um 
so  mehr  über  das  Vermögen  der  Bürger  nach  Gefal- 
len zu  gebieten  berechtiget  sey  14) ,  dafs  nicht  eine 
jede  Arbeit  ehre  und  fromme  I5),  —  die  Staats - 
wirthschaftslehre  nur  aus  einem  beschränkteren  Ge- 
sichtspunkte oder  nur  als  eine  untergeordnete  Wis- 
senschaft betrachtet  zu  haben.  Auf  jeden  Fall  ist 
das,  was  in  den  auf  uns  gekommenen  Schriften  der 
Griechen  über  die  Staatswirthschaft  enthalten  ist, 
zu  unvollständig,  als  dafs  es  den  Neueren  zur  Richt- 
schnur bei  ihren  staatswirthschaftlichen  Untersu- 
chungen hätte  dienen  können.  —  Noch  weniger 
haben  die  Römer  für  diese  Wissenschaft  gethan. 
Der  Tag  der  römischen  Freyheit  war  schon  im 
Scheiden ,  als  sich  das  Licht  der  Wissenschaften 
von  Griechenland  her  über  Rom  verbreitete.  Die 
kaiserliche  Regierung  tödete  mit  der  staatsbürger- 
lichen Freyheit  die  Kraft  und  den  Muth  z^siaats- 
wissenschaftlichen  Untersuchungen.  Auch  war  die 
römische  Staatswirthschaft  nicht  so  beschaffen, 
dafs  es  genügt  hätte,  die  Wissenschaft  der  Wirk- 
lichkeit nachzubilden.  Nach  der  Eroberung  Mace- 
doniens  und  bis  zu  den  Zeiten  Augusts  genossen 
die  römischen  Bürger  einer  fast  vollkommenen  Ab- 


i 4)  Vergl.  die  Staatshaiishaltung  der  Athener,  Von  A. 
Böckh.  Berlin  IL  Bde.  1817.  8-  t,  55.  ff.  Jedoch  irrt  sich 
der  Verf.  dieser  treflichen  Schrift,  wenn  er  behauptet,  dafs 
sich  in  Xenophons  Schrift  vom  Einkommen  nirgends  eine  Er- 
mahnung zur  Herstellung  der  Handelsfreiheit  finde.  Xenophon 
thut  allerdings  den  Vorschlag,  dafs  man  den  Schiffern  gestatteu 
sollte,   wohin  sie  wollten  zu  schiffen. 

*5)  S.  z.  B.  Xenophon.  Oecon.  Cap.  7.  Avtst.  Polit. 
IJI ,  2.  3.  Nur  der  Landbau  und  die  frejen  Künste,  nicht  die 
Handwerke,  fanden  vor  den  Augen  der  Griechen  Gnade. 
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gabenfreyheit ;  16)  der  bey  weitem  grössere  Theil 
der  öffentlichen  Einkünfte  wurde  aus  den  Provinzen, 
d.  i.  aus  den  eroberten  Ländern  bezogen.  Es  hatte 
also  der  Römische  Staatshaushalt  damals  das  Ero- 
berungsrecht zur  Grundlage,  ein  Recht,  welches 
zu  dieser  Anwendung  gerade  am  wenigsten  taug- 
lich ist;  und  man  darf  wohl  behaupten,  dafs  sich 
der  römische  Staatshaushalt  des  Charakters,  den 
er  damals  zu  Folge  seiner  rechtlichen  und  seiner 
thatsachlichen  Grundlage  annahm,  nie  gänzlich  zu 
entäussern  vermocht  hat.  Wie  damals,  so  bezog 
auch  in  der  Folge  der  Staat  einen  bedeutenden  Theil 
seines  Einkommens  von  den  Grundstücken  und 
Gewerben,  die  er  sich  vorbehalten  hatte,  z.  B.  von 
den  Berg-  und  Salzwerken.  Wie  damals,  so  wur- 
den auch  in  der  Folge  die  Abgaben  zu  einem  guten 
Theile  in  Naturalien  entrichtet.  Auch  die  Einrich- 
tung behielt  man  lange  Zeit  bey,  dafs  man  den  Er- 
trag der  einzelnen  Provinzen  an  grofse  Gesellschaf- 
ten verpachtete.  Selbst  das  kann  man  als  eine  mit- 
telbare Folge  von  jenem  Grundcharakter  des  römi- 
schen Staatshaushaltes  betrachten,  dafs  August, 
um  für  die  Unterhaltung  des  von  ihm  geschaffenen 
stehendenJETeeres  zu  sorgen,  zu  einer  Erbschafts- 
steuer, zu  der  Viccsima  her  editat  um,  seine  Zu- 
flucht nehmen  musste.  17)  Vergebens  brachte  er 
statt  dieser  Abgabe  eine  Grundsteuer  in  Vorschlag; 


i6)  Doch  blieb  die  Vicesima  manumissionum.  Auch  fehlte 
es  während  der  bürgerlichen  Kriege  nicht  an  Erpressungen  und 
ausserordentlichen  Aullagen. 

17)  Caracalla  unterwarf  dieser  Steuer,  welche  bis  zu  ihm 
nur  von  den  römischen  Bürgern  entrichet  wurde,  alle  Einwoh- 
ner des  römischen  Reichs.  Jo  diesem  Sinne  erklärte  er  alle 
Einwohner  des  r.  Reichs  für  Römische  Bürger.  Eine  Finanz- 
mafsiegel!  Zugleich  erhöhte  er  die  Erbschaftsteuer  von  5  auf  io 
Procent. 
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die  Römer  fürchteten,  sich  durch  die  Annahme  die- 
ser Steuer  den  Provincialen  gleich  zu  stellen. 
Nimmt  man  hierzu  noch  die  nachtheiligen  Folgen, 
welche  die  Herrscherwillkühr  der  römischen  Kaiser 
für  den  Nationalwohlstand  hatte  und  haben  mufste, 
die  Unsicherheit  des  Eigenthumes, 1S)  den  Verfall 
des  Landbaues,  besonders  in  Italien,  das  sein  Ge- 
traide  fast  ganz  aus  den  Provinzen  bezog,  die  Ent- 
völkerung des  Reichs  u.  s.  w. ,  so  gestaltet  sich  ein 
Bild  von  der  römischen  Staatswirthschaft,  welches 
für  die  Wissenschaft  nur  ein  Schreckbild  und  nicht 
ein  Vorbild  seyn  konnte.  19) 

17.  So  waren  also  die  Völker  deutschen  Ur- 
sprungs bei  der  Bearbeitung  der  Staatswirthschafts- 
lehre  gleichsam  auf  sich  selbst  angewiesen.  Jedoch 
es  vergingen  Jahrhunderte,  ehe  diese  Völker  ihre 
Kraft  überhaupt  auf  die  Bearbeitung  der  Wissen- 
schaften richteten,  wieder  Jahrhunderte,  ehe  sie 
die  Staatswirthschaftslehre  in  den  Kreis  ihrer  wis- 
senschaftlichen Untersuchungen  zogen.  Das  brachte 
schon  der  gesellschaftliche  Zustand  mit  sich,  in 
welchem  diese  Völker  Jahrhunderte  lang  beharrten. 
Die  Idee   eines  National-,    und  die  eines  Staats- 


18)  Sogar  ein  Beispiel  von  einem  gesetzlichen  Maxi- 
mum enthält  eine  vor  einigen  Jahren  aufgefundene  (für  die  Staats:* 
wirthschaft  der  Römer  überhaupt  sehr  wichtige)  Jnschrift.  S. 
An  Edict  of  Diocletian,  fixing  a  Maximum  of  Prices  trough- 
out  the  Roman  Empire  A,  D.  3o3.  Lond.  4826.  8,  Me- 
moirei  sur  le  preambule  d' an  edit  de  VEmpereur  Diocletien , 
relalif  aux  prix  des  denrees  dans  les  provinces  de  l' Empire  Ro- 
main. Par  Marcelin  de  F  onscolomb  e.  Par.  4 8 %$ .  8« 
(Vgl.  Gott.   Anzeigen,    i83i.  Nro,   330 

19)  Vgl.  P.  B  urmann.  de  vectigalibus  populi  Romani. 
Leiden,  ij34.  4«  (Z-u  bedauern  ist,  dafs  der  Verfasser  seinen 
Gegenstand  nicht  periodenweise  behandelt  hat.)  Gibbon  his- 
tvry  of  the  decline  and  fall  of  the  R.  E.  /.  2/0.    (Basler  Ausg.) 

Zacharui  Reg.  Lehre.  III.  Bd.   1.  Abth.  2  > 
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Vermögens,  Nationalwirtschaft  und  Staatshaus- 
haltung, waren  jenen  Völkern  ursprünglich  so  gut 
wie  unbekannt.  Der  Staat  war  ihnen  eine  aus  den 
Grundeigenthümern  bestehende  Kriegsgenossen- 
schaft, an  deren  Spitze  der  König  oder  der  Lehns- 
herr, in  Friedenszeiten  als  Schutzherr,  im  Kriege 
als  Feldherr,  stand.  Der  freie  Mann,  der  Grund- 
eigentümer, hatte  auf  seine  Kosten  Kriegs-  und 
andere  öffentliche  Dienste,  auch  zur  Heerfahrt 
Vorspann  zu  leisten ;  aber  Steuern  zu  entrichten , 
wurde  für  unvereinbar  mit  der  staatsbürgerlichen 
Freyheit  erachtet. 2V)  Auf  ihrem  Grund  und  Boden 
waren  die  Mitglieder  des  Vereines  fast  selbststän- 
dig; was  nicht  Sondergut  derselben  war,  gehörte 
in  derselben  Eigenschaft  dem  Könige.21)  Nur  in 
der  christlichen  Kirche  hatte  sich  die  Idee  eines 
dem  Staate,  dem  Staate  Gottes,  zustehenden  Be- 
steuerungsrechts erhalten. 

18.  Mit  der  Entstehung  der  Städte  änderte 
sich,  wenn  auch  nur  nach  und  nach,  dieser  Zu- 
stand der  Dinge.  Lange  vorher,  ehe  es  in  den  Staa- 
ten deutschen  Ursprungs  eine  Staatswirthschaft 


20J  K.  H.  Lang,  historische  Entwicklung  der  Deutschen 
Steuerverfassung.  Berlin  1793.  8.  E.  Montag's  Geschichte 
der  Deutschen  staatsbürgerlichen  Freiheit.  Bainb.  und  Würzb. 
*8i2,  8.  1.  Abth.  §.  8.  Histoire  generale  des  ßnances  de  la 
France  de  puls  le  commencement  de  la  monarchie.  Par  Ar- 
jiould.  Par.  4806.  4»  Histoire  financiere  de  la  France  de- 
puis  Vorigine  de  la  monarchie  jus qii 'en  4818.  Par  J.  Bres- 
son.  Par.  II.  T.  482g.  8.  Ein  anderes  Werk  unter  demsel- 
ben Titel,  das  jedoch  nur  bis  1786  geht,  übrigens  mehrere  Vor- 
züge vor  den  andern  beiden  hat,  hat  A.  Bailly  zu  Paris  i83o 
8.   herausgegeben. 

2l)  Die  Regalien,  die  nutzbaren  Hoheitsrechte  des  Königs, 
beruhten  zu  einem  grofsen  Theile  auf  diesem  Grunde.  S.  Stru- 
bels Nebenstunden.  II,  9.  Hü  11  mann 's  Geschichte  des 
Ursprungs  der  Regalien  in  Deutschland.  Frankf.  a.d.  O.  4806.  S. 


19 

gab,    gab  es  in  denselben  eine  von  den  Regie- 
rungen begünstigte  Stadtwirthschaft.  —  Die 
Gemeinschaft  des  Wohnplatzes   hat  allemal  auch 
eine  gewisse  Gemeinschaft  der  Interessen  und  eine 
gemeinsame    Verwaltung    der    gemeinschaftlichen 
Angelegenheiten  zur  Folge;  das  bewährte  sich  auch 
in  diesem  Falle.    Ueberdiefs  aber  waren  die  Zünfte, 
welche  sich,  theils  eine  Frucht  des  den  Handwer- 
kern   und    Krämern     überhaupt    eigenthümlichen 
Geistes,  theils  eine  Schöpfung  der  Zeitumstände,22) 
in  allen  Städten  und   fast  gleichzeitig  mit  diesen 
bildeten,  unmittelbar  darauf  berechnet,  die  Zunft- 
genossen bei  der  Betreibung  der  städtischen  Ge- 
werbe einerseits  an  gewisse  Regeln  zu  binden,  und 
andererseits  durch  Vorrechte  zu  begünstigen.    Ei- 
fersüchtig,   einander  bewachend,    standen  gleich- 
wohl die  Zünfte   einer    und  derselben   Stadt    und 
eben  so  die  Städte  eines  und  desselben  Landes  in 
so  fern  für  einen  Mann,  als  sie  die  Verarbeitung 
der  Naturerzeugnisse  und  den  Handel  ausschliefs- 
lich  zu  städtischen  oder  bürgerlichen  Gewerben  zu 
machen  suchten.     Und  wo  mit  Zunft-  und  Stadt- 
gesetzen  nicht  auszureichen  war,    nahm  man  zu 
landesfürstlichen  Privilegien  seine  Zuflucht.    Sogar 
aufs  Ausland  dehnten  die  Städte  ihre  monopolisti- 
schen Ansprüche  aus;    und  nicht  ohne  Erfolg,  in- 
dem sie  bald  das  Gastrecht  durch  friedliche  Mittel 
zu  steigern ,  bald,  durch  Bündnisse  unter  sich  ge- 
stärkt, Vorrechte  zu  erzwingen  wufsten.     Bei  der 
Verfolgung  dieses  Planes  genossen  die  Städte  fast 


22)  Sie  waren  Kriegsgenossenschaften.  Man  wendete  sich 
an  seine  Handwerksgenossen  ,  wenn  man  Eideshelfer,  Consa- 
cramentales ,  brauchte.  Auch  die  Kirche  hatte  auf  die  Entste- 
hung- oder  wenigstens  auf  die  Befestigung  der  Zunftverfassung 
Einflufs. 

2  * 


20 

überall  des  Schutzes  und  der  besondern  Gunst  ihres 
Landesfürsten.  Das  brachte  die  damalige  Stellung 
der  Fürstengewalt  zur  Adelsmacht,  das  der  Vor- 
theil  der  fürstlichen  Schatzkammer  mit  sich.  Die 
Fürsten  bedurften  und  bedienten  sich  der  Städte 
zur  Demüthigung  des  Adels ;  denn  die  heutige 
Lehre,  dafs  der  Adel  die  Stütze  des  Thrones  sey, 
und  in  seinem  eigenen  Interesse  die  Stütze  des 
Thrones  seyn  müsse,  verdankt  erst  dem  Empor- 
steigen des  Bürgerstandes  ihren  Ursprung.  Auch 
Kammerhülfen  waren  von  den  Städten  am  leichte- 
sten zu  erlangen.  Denn  die  Bevölkerung  der  Städte 
bestand  ursprünglich  aus  einer  Mischung  von  Freyen 
und  Unfreyen;  der  Reichthum  des  Bürgerstandes 
gröfstentheils  in  fahrender  Habe ;  der  Handel  war 
von  den  ältesten  Zeiten  her  mit  Zöllen  und  andern 

Abgaben  belastet  gewesen; wie  hätten  da  bei 

dem  Bürgerstande  dieselben  Ansprüche  auf  Steuer- 
freiheit herrschen  oder  erwachen  können,  wie  bei 
den  Grundherren? 

19.  Nach  und  nach,  in  dem  einen  Staate  frü- 
her, in  dem  andern  später,  23)  entwickelte  sich  aus 
dieser  Wirthschaft  der  Städte  und  aus  der  Vorsorge 
oder  Vorliebe  der  Regierungen  für  die  städtischen 
Gewerbe  die  nationalwirthschaftliche  Verwaltungs- 
weise, welche  man  das  Commercial-  oder  das 
Handelssystem  zu  nennen  pflegt.  Die  ganze 
Neuerung  beschränkte  sich,    wenigstens    anfangs, 


23)  Man  bezeichnet  oft  den  französischen  Minister  Col- 
bert  als  den  Urheber  des  Commercialsystemes.  Doch  gebührt 
ihm  höchstens  der  Ruhm  ,  dafs  er  die  Maximen  dieses  Systemes 
allgemeiner  und  folgerichtiger  anwendete.  Am  frühesten  wurde 
die  Staatswirthschaft  und  insbesondere  die  Staatshaushaltung  in 
den  Staaten  Jtaliens  besser  geordnet.  S.  Lehrbuch  der  Geschichte 
des  Mittelalters.  Von  H.Leo,  (Halle,  If.  Thle.  i83o.  8.)  II. 
5gi.  682. 
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darauf,  dafs  man  von  nun  an  das  Interesse  eines 
Standes ,  das  des  Bürgerstandes ,  als  das  Interesse 
der  gesamten  Nation  betrachtete  und  behan- 
delte, 24)  und  dafs  man  also  die  Maximen,  nach 
welchen  bisher  die  Städte  gewirth  schattet  hatten, 
zu  Regierungsmaximen  erhob,  die  Gewerbsvor- 
rechte des  Bürgerstandes  durch  Mafsregeln  der 
allgemeinen  Landesverwaltung  unterstützte,  das 
Verhältnifs  zwischen  dem  In-  und  dem  Auslande 
in  demselben  Geiste,  wie  das  zwischen  Stadt  und 
Land,  ordnete,  mit  einem  Worte,  dafs  man  den 
Staat  gleich  als  ein  grofses  städtisches  Gemeinwesen 
verwaltete.  —  Indem  die  Regierungen  diese  An- 
sicht von  der  Nationalwirtschaft  auffafsten,  mufs- 
ten  sie  von  selbst  zu  dem  Grundsatze  gelangen, 
dafs  der  Wohlstand  einer  Nation  auf  dem  Geld- 
reichthume  derselben  beruhe.  Denn  wohin  geht 
das  Dichten  und  Trachten  des  Handelsmannes  ? 
wie  berechnet  er  sein  Vermögen?  seinen  Gewinn? 
wie  waren  die  Städte  reich  geworden?  Ueberdiefs 
wurde  die  Allmacht  des  Geldes  von  den  Erschütte- 
rungen geprediget,  welche  die  europäische  Handels- 
welt durch  die  Schätze  der  amerikanischen  Gold- 
und  Silberbergwerke,  die  ihr  zuströmten,  in  den 
Zeiten  jener  Neuerung  theils  schon  erfahren  hatte  y 
theils  noch  täglich  erfuhr.  Und  dann  —  fast  in 
einem  jeden  Fache  des  menschlichen  Strebens  oder 
Wissens  schwebt  den  Menschen  lange  Zeit  oder 
auch  für  immer  ein  Höchstes,  ein  Ziel  unbedingter, 


2/f)  Die  Geschichte  der  Hanse  liefert  den  besten  Beweis, 
dafs  die  Städte  ganz  die  Maximen  befolgten,  welche  zusammen, 
das  Handelssystem  bilden.  Vgl.  Geschichte  des  hanseatischen 
Bundes.  Von  Sartorius.  III.  Thle.  Gott.  1 802.  ff.  &  Ebend. 
diplomatische  Geschichte  des  Hansebundes  II.  Bde.  Gölt. 
i83o.  8, 
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ja  überschwenglicher  Vollkommenheit  vor,  das  sie 
zu  erreichen  suchen;  eine  Aufgabe,  gegen  welche 
alle  andern  derselben  Gattung  in  den  Hintergrund 
zurücktreten.  So  träumten  die  Griechen  von  einer 
Insel  der  Seligen,  die  Christen  von  dem  tausend- 
jährigen Reiche,  die  Spanier  von  einem  Eldorado. 
So  hat  man  in  der  Geometrie  die  Quadratur  des 
Cirkels,  in  der  Mechanik  das  Perpetuum  Mobile, 
in  der  Arzneykunde  ein  Lebenselixir  oder  eine 
IJniversalmedicin ,  in  der  Chemie  den  Stein  der 
Weisen  gesucht.  Eine  ähnliche  Aufgabe  sollte  die 
Staatswirthschaft  lösen ;  sie  sollte  den  Stein  der 
Weisen  nicht  finden,  sondern  herbeischaffen.  25) 
Zufolge  derselben  Grundansicht  mufsten  die  Grenz- 
zölle oder  Mauthen  als  der  mächtigste  Hebel  des 
Nationalwohlstandes  erscheinen.  Wenn  die  Ab- 
gaben gleichwohl  nur  allmälig  mit  den  Grund- 
sätzen des  Handelss}  stemes  in  Einklang  gebracht 
wurden,  so  erklärt  sich  das  schon  aus  den  Schwie- 
rigkeiten, mit  welchen  Neuerungen  überhaupt  in 
diesem  Fache  der  Staatsverwaltung  verbunden 
sind. 

20.     Endlich,    kaum  vor  dem  17ten  Jahrhun- 
derte, 26)    zog  die  Staatswirthschaft  auch  die  Auf- 


20)  Schon  in  einem  Vertrage,  den  im  J.  1  4  <  *  Castilicn  und 
Portugal  mit  einander  schlofscn  ,  steht  die  Clausel ,  djfs  niclit 
Gold  aus  dem  einen  Lande  in  das  andere  ausgeführt  werden 
solle.  Dumont  Corps  univ.  dipl.  T.  II.  P.  I.  S.  336.  Da- 
gegen wurde  in  einem  Vertrage  /wischen  England  und  Burguud 
v.  J.  i4?8  ausdrücklich  verabredet,  dafs  die  Ausfuhr  dei* 
edleren  Metalle  gegenseitig  gestattet  seyn  solle.  Kbend.  T.  III. 
P.  II.  S.  28. 

26)  Unter  den  deutschen  Werken,  die  hier  angeführt  wer- 
den können,  ist  der  Zeit  nach  eines  der  ersten  :  V.  L.  v.Secke  n- 
clorfPs  deutscher  Fürstenstaat.  Die  erste  Ausgabe  ist  v.  .1. 
i655.  Bemcrkenswerth  ist,  dafs  der  Verf.  gegen  die  Zünfte 
sich  erklärt. 


23 


merksamkeit  der  Schriftsteller  auf  sich.  Aber 
lange  Zeit  und  bis  in  die  Mitte  des  18ten  Jahr- 
hunderts beschränkten  sich  fast  alle  Bearbeiter  der 
Staatswirthschaftslehre27)  auf  die  Ausbildung  oder 
systematische  Darstellung  der  staatswirthschaft- 
lichen  Maximen,  welche  von  den  Regierungen  be- 
folgt wurden,  wenn  auch  das  Nachbild,  durch  die 
Schärfe  und  den  Einklang  seiner  Züge ,  der 
Wirklichkeit  zugleich  ein  Vorbild  wurde. 28)  Je- 
doch, diesen  Anfang  haben  die  Staatswissenschaften 
überall  genommen.  Eher  kann  man  jenen  Männern 
den  Vorwurf  machen,  dafs  sie,  (wie  von  den  Tür- 
ken berichtet  wird,)  das  obere  Stockwerk  vor  dem 
unteren  ausbauten,  d.  i.  dafs  sie  ein  System  der 
Staatswirthschaftslehre  aufstellten,  ohne  zuvor  die 
allgemeinen  Gesetze  des  Erwerbes  gehörig  erörtert 
zu  haben. 

21.  Diesen  Fehler  seiner  Vorgänger  erken- 
nend, vielleicht  auch  von  der  dringenden  Lage 
seiner  Nation  oder  von  dem  Neuerungsgeiste  des 
18ten  Jahrhunderts  ergriffen,  stellte  um  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  Franz  Quesnay,  Leibarzt 
des  Königes  von  Frankreich,  Ludwigs  XV.,  ein 
neues  System  der  Staatswirthschaftslehre  auf, 
dessen  Grundlage  eine  durch  ihre  Eigenthümlich- 
keit  und  Folgerichtigkeit  sich  auszeichnende  Theo- 
rie der  allgemeinen  Wirthschaftslehre  war,  —  das 
sogenannte    physiokratische    System.  29)      Zu 


27)  Doch  gab  es  einzelne  Schriftsteller ,  welche  in  einzel- 
nen Lehren  von  der  herrschenden  Meinung  abwichen.  Siehe  M' 
Culloch   in    der  Aura,   1 2»  angr.  Schrift. 

28)  Die  vollendetste  Darstellung  des  Handelssysteraes  ist 
wohl  Stew  art3  $  Jnquiry  into  the  principles  0/ politicalEco- 
nomjr. 

29)  Mehrere  interessante  Nachrichten-  von  diesem  Manne 
findet  man  in  folgendem  Buche:  Memoire*  de  Madame  de  Haus ^ 
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Folge  diese«  Systemes  ist  die  einzige  Quelle 
des  Reichthumes  der  Grund  und  Boden, 
der  einzige  Erwerb ,  welcher  productiv  ist,  d.i.  die 
Masse  der  Brauchlichkeiten  vermehrt,  der  Land- 
bau. Allerdings,  fahrt  dieses  System  fort,  erhal- 
ten die  Naturerzeugnisse  durch  Fabrication  einen 
höhern  Tauschwerth.  Aber  dieser  Mehrwerth  ist 
gleich  dem  Werthe  der  Unterhaltsmittel,  welche 
die  Arbeiter  während  der  Zeit  der  Fabrication  ver- 
zehren. Doch  sind  deswegen  Handwerker  und 
Künstler  nicht  weniger  nützliche  Mitglieder  der 
bürgerlichen  Gesellschaft;  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  den  Landmann,  indem  sie  ihn  der  Arbeit 
des  Fabricirens  überheben,  in  den  Stand  setzen, 
desto  mehr  Frucht  zu  erzielen.  So  wie  Quesnay 
durch  diese  und  andere  Sätze  der  allgemeinen 
Wirthschaftslehre  eine  ganz  neue  Gestalt  gab,  so 
setzte  er  sich  auch  in  der  Staatswirthschaftslehre 
mit  den  bisher  allgemein  angenommenen  Meinun- 
gen in  Widerspruch.  Die  Regierung,  behauptete 
er,  dürfe  und  solle  für  den  Wohlstand  der  Nation 
nur  das  thun,  dafs  sie  den  Erwerb  vollkommen 
frei  lasse.  Der  gesamte  Staatsaufwand  sey  mit 
einer  einzigen  Abgabe,  mit  einer  Grundsteuer, 
zu  bestreiten. 30)  —  So  oft  auch  dieses  System  ange- 
griffen worden  ist  und  so  augenscheinlich  es  auch  die 


set ,   femme    de    chambre    de   Madame   de    Pompadour.        Par. 
4824.  8. 

3o)  Ueber  die  Literatur  dieses  Systems  s.  Anm.  \i.  Eine 
Darstellung-  der  3o  Grundmaximen  der  Physiokraten  (oder  Oeko- 
nomisten)  s.  in:  Encyclopedie  methodique.  Economie  politique. 
T.  1.  (Par,  s8o4-  4>)  m*  sfgricole.  —  Gleichzeitig  mit  Quesnay 
und  unabhängig  von  ihm  stellte  auch  Gomiiay  den  Grund- 
satz auf,  dafs  der  Staat  nur  durch  Er  wer  b  s  fr  ey  h  e  i  t  den 
Wohlstand  der  Nation  befördern  könne  und  solle.  S.  di« 
ebend«  ang,   Oeuvres  de  Turgot* 
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Erfahrung  gegen  sich  hat,  so  dürften  dennoch  die 
Grundlagen  desselben  bis  jetzt  noch  unerschüttert 
feststehn ! 

22.  Noch  wurde  der  Kampf  für  und  wider 
das  physiokratische  System,  besonders  in  Frank- 
reich und  in  Deutschland,  31)  mit  dem  Eifer  ge- 
führt, welchen  eine  neue  Lehre  bei  Freund  und 
Feind  zu  wecken  pflegt,  als  schon  —  ohngefahr 
25  Jahre  nach  der  ersten  Verkündigung  jenes  Sy- 
stemes  — -  Adam  Smith,  ein  Schotländer, 
durch  sein  berühmtes  Werk :  lnqairy  inio  the 
Natur e  and  Causes  of  the  Wealih  of  Nations , 
(Untersuchungen  über  die  Natur  und  die  Ursachen 
des  Reichthums  der  Nationen,)  der  Stifter  eines 
neuen  Systemes  der  allgemeinen  und  der  Staats- 
Wirthschaftslehre  wurde.  32)  Zu  Folge  dieses  Sy- 
stemes ,  welches  man  das  System  der  Anthro- 
pokratie  nennen  könnte,  ist  die  Urquelle 
des  Reichthumes  —  Arbeit.  „Die  Arbeit, 
»welche  eine  Nation  jährlich  verrichtet,  (so  beginnt 
Ad.  Smith  sein  Werk:,)  ist  die  Quelle,  durch 
»welche  die  Nation  ursprünglich  mit  allen  denNoth- 
„wendigkeiten  und  Bequemlichkeiten,  deren  sie  von 
»Jahr  zu  Jahr  bedarf,  versorgt  wird."  33)   Aber  nicht 


3i)  Ueber  den  Versuch,  welchen  Karl  Friedrich,  Mark- 
graf von  Baden,  machte,  das  physiokratische  System,  (den 
impöt  territorial ,)  in  einigen  Gemeinden  seines  Landes  einzu- 
führen, s.  des  Frh.  v.  Drais  Geschichte  der  Resieruno-  und 
Bildung  von  Baden  unter  Karl  Friedrich.  (Karlsr.  1 8 1 6»  8.) 
I.  3i5  ff.  Das  Interesse  dieses  Versuches  steigt,  wenn  man  die 
Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  vergleicht. 

32)  Das  Werk  erschien  zuerst  im  J.  1776.  Die  neuesten 
Ausgaben  sind  die  von  Buchanan  (II.  Üd.  Lond.  1819. 
IV.  Vol.  8.)  und  die  noch  neuere  von  M'  Culloch.  Beide 
sind  mit  zahlreichen  Anmerkungen  und  Erläuterungen  ausge- 
stattet. 

33)  Noch  entschiedener    drückt  sich    Mf    Culloch  (prin- 
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blos  der  Arbeit  des  Landmannes ,  sondern  auch 
einer  jeden  Arbeit,  welche  an  einer  Sache  haftet 
und  deren  Brauchbarkeit  befördert,  legt  A.  Smith 
diese  Eigenschaft  bei.  Auch  durch  die  Fabrication 
also  wird,  nach  ihm,  der  Tauschwerth  der  Sachen 
und  mithin  der  Reichthum  einer  Nation  vermehrt. 
Von  diesem  Grundsatze  ausgehend  stellt  er  zwar 
die  allgemeine  Wirthschaftslehre  auf  eine  ganz 
andere,  und  auf  eine  der  Erfahrung  weit  mehr  ent- 
sprechende Weise,  als  die  Physiokraten ,  dar; 
auch  erklärt  er  in  der  Staatswirthschaftslehre  nicht 
so,  wie  diese,  blos  eine  einzige  Abgabe,  die 
Grundsteuer,  für  zuläfsig.  34)  In  einer  Haupt- 
lehre der  Staatswirthschaft  aber,  in  der  Lehre  von 
der  Erwerbsfreiheit,  stimmt  er  mit  dem  physio- 
kratischen  Systeme  vollkommen  überein.  —  Wenn 
sich  dieses  System  durch  seinen  innern  Zusam- 
menhang zu  seinem  Vortheile,  (vielleicht  auch  zu 
seinem  Nachtheile,)  auszeichnet,  so  gebührt  da- 
gegen dem  Stifter  des  anthropokratischen  Systemes 
der  Ruhm,  dafs  er  seinen  Vortrag  überall  an  die 
Geschichte,  an  bestimmte  Thatsachen  und  Er- 
fahrungen, anknüpft,  über  die  er  so  oft  ein  neues 
und  überraschendes  Licht  verbreitet.  Beide  Systeme 
kann  man  in  einem  gewissen  Sinne  monarchische 


ciples  of  p.  e,  P.  IL  Se$t.  /.)  aus.  Arbelt,  sagt  er,  durch 
welche  wir  uns  Körper  oder  Stoffe  zueignen  oder  sie  raodifi- 
ciren  ,  ist  die  einzige  Quelle  des  Rcichthums.  Die  Natur  gewährt 
uns  den  Stoff  zu  allen  Braurhlichkeiten.  Aber  dieser  Stoff  ist 
ohne  Werth,  ist  nicht  Reichthum,  bis  Arbeit  darauf  verwendet 
worden  ist.  Sonst  könnte  man  mit  demselben  Rechte  sagen, 
dafs  wir  Gemälde  und  Steinbilder  ebenfalls  der  Natur  verdanken. 
Sonst  würde  man  in  den  alten  Irrthum  der  Oekonomisten  zu- 
rückfallen. 

34)    Die  Lehre  von  dfn  Abgaben  ist  vielleicht  der  schwäch- 
ste Theil  des  smith'schen  Werkes. 
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Systeme  nennen.  Aber  das  erstere  reicht  derNatur, 
das  letztere  dem  Arbeitsfleifse  der  Menschen  das 
Füllhorn  des  Ueberflusses.  (Es  ist  also  noch  ein 
drittes  System  denkbar,  welches  man,  da  nach 
demselben  der  Mensch  Wohlstand  und  Reichthum 
eben  so  wohl  der  Natur  als  sich  selbst  zu  verdanken 
haben  würde,  das  System  der  Zweiherrschaft 
nennen  könnte.  Das  vorliegende  Werk  ist  ein  Ver- 
such, die  Wirthschaftslehre  in  dem  Geiste  dieses 
dritten  Systemes  darzustellen.  Qui  si  non  tenuit , 
magnis  tarnen  excidit  ausis.) 

23.  Indem  beide  Systeme  den  Grundsatz  der 
Erwerbsfreyheit  predigten,  kündigten  sie  der  Art, 
wie  bisher  die  europäischen  Regierungen  das 
Nationalvermögen  bewirtschaftet  und  ihren  Haus- 
halt geordnet  hatten,  gemeinschaftlich  den  Krieg 
an.  So  wurde  aber  das  Schicksal  beider  Systeme, 
(denn  an  jenem  Grundsatze  hangen  alle  andern 
Lehren  der  Staats wirthschaft,)  in  den  Kampf  ver- 
flochten ,  welchen  ein  Theil  der  europäischen 
Menschheit  gegen  so  viele  Staatseinrichtungen  der 
Vorzeit  in  dem  vorigen  Jahrhunderte  begonnen  hat 
und  welchen  sie  noch  immer  fortsetzt.  Die  ver- 
schiedenen Fragen  der  Staatswirthschaft  wurden 
nicht  blos  in  den  Schulen,  sondern  auch  im  öffent- 
lichen Leben ,  auf  Reichstagen  und  in  Staats- 
schriften, wenn  auch  zuweilen  als  Partheifragen, 
verhandelt.  Die  Resultate,  welche  sich,  sey  es 
durch  ihren  innern  Werth  oder  durch  ihren  Ein- 
klang mit  andern  Neuerungen  empfahlen ,  gingen 
wenigstens  theilweise  in  die  Gesetzgebung  und  in 
die  Staatsverwaltung  über.  Und  sollte  auch  der 
endliche  Ausgang  des  Kampfes  noch  immer  unge- 
wifs  seyn,  so  hat  doch  der  Grundsatz  der  Erwerbs- 
freyheit, z.  B.  was  das  Zunftwesen,  den  innern 
Handelsverkehr  und  den   Geist  der  neueren  Hau- 
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delsverträge  betritt,    schon  mehr  als    einen  Sieg 
dayon  getragen.  35) 


35)  Vgl.  Geschichtliche  Darstellung  des  Handels,  der 
Gewerbe  und  des  Ackerbaues  der  bedeutendsten  handeltreiben- 
den Staaten  unserer  Zeit.  Von  G.  v.  Gülich.  II.  Bde.  Jena 
i83o.  8.  (-Kin  mit  grofser  Sachkennlnifs  ausgeaibeitetes  Werk. 
Der  Vf.<  ist  ein  entschiedener  Freund  der  Bevormundung 
des  Erwerbes.)  —  Das  britische  Ministerium  ist  seit  der 
Zeit  .  da  Huskisson  die  Handelsangelegenheiten  Grofsbritanniens 
leitete,  unausgesetzt  bemüht  gewesen ,  den  auswärtigen  Handel 
von  seinen  bisherigen  Fesseln  zu  befreyen.  (Auf  dem  Festlande 
wird  dieser  Plan  noch  immer  von  Vielen  sehr  falsch  beurtheilt.) 
Vgl.  Petition  of  the  British  Merchants  presented  to  Parlia- 
ment.  May  4  #20.  (Man  findet  diese  merkwürdige  Bittschrift, 
welche  in  wenigen  Sätzen  eine  treffliche  Verteidigung  der  Han- 
delsfreyheit  enthält,  z.  B.  in:  On  the  Transmission  of  the 
precious  Metals.  Bf  R.  IV.  Senior,  p.  "jS ff.~)  Englands 
und  Nordamerika^  neuere  Handelspolitik.  Von  L.  V.  Fi  h.  v. 
Holmfeld.  Kopenh.  1829.  8.  —  In  Frankreich  ist  durch 
die  Revolution  der  Grund  und  Boden  von  seinen  civilrechtlichen 
Lasten,  der  innere  Verkehr  von  seinen  Fesseln  befreit  worden. 
Dagegen  beruht  das  französische  Mauthwesen  fortdauernd  auf 
den  Grundsätzen  des  Comraercialsystemes.  Beraerkenswerth 
sind  die  Klagen,  welche  von  den  Weinbauern  in  Frankreich 
gegen  dieses  System  neuerlich  erhoben  worden  sind.  Vgl«. 
Opinion  de  M.  Christophe ,  vigneron ,  sur  les  prohibitions  et 
la  liberte  du  commerce.  Par  B  ouchcr  de  Perthes,  Par. 
4831.  8.  Die  Republik  der  vereinigten  Nieder- 
lande verdankte  hauptsächlich  dem  Grundsatze  der  Handels- 
freyheit ,  den  sie.  (ausgenommen  im  Verhältnifse  zu  ihren  Colo- 
nien,)  von  jeher  befolgte,  ihren  Wohlstand.  Die  königlich 
niederländische  Regierung  sah  sich,  von  den  südlichen  Provinzen 
bestürmt,  genöthigel,  diesen  Grundsatz  zu  verlassen.  Die 
neuesten  Verhandlungen  wegen  der  Rheinschiflfahrt  beweisen, 
dafs  sie  Willens  ist,  zu  diesem  Grundsatze  zurückzukehren. 
Vgl»  Beleuchtung  des  Kampfes  über  Handelsfreyheit  und  Verbots- 
system. Amsterd.  und  Leipz.  1828.  8.  —  Grofs  sind  die  Fort- 
schritte, welche  die  Erwerbsfre;  heit  in  Preufsen  gemacht 
hat.  Aber  das  preufsische  Mauthsystem  ist  desselben  Geistes, 
wie  das  französische.  Vgl.  das*  k.  preufsische  Edicl  v.  yteu 
Oct.    1807    in  Hinsicht  auf   seine   Folgen.     Bresl.    1808.   8.   — 
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24.  Nach  dem  heutigen  Stande  der  Staats - 
wirthschaftslehre  zu  urtheilen ,  darf  man  jenem 
Grundsatze  sogar  einen  vollständigen  Sieg  ver- 
heifsen.  Denn  Adam  Smith  ist  das  Haupt  einer 
Schule  geworden,  welche  in  sich  fast  alle  neuern 
Schriftsteller  über  diese  Wissenschaft,  die  eng- 
lischen, 36)     die    französischen,  37)     die    italieni- 


Jedoch  giebt  es  auch  Beyspiele,  dafs  der  auswärtige  Handel  erst 
in  diesem  Jahrhunderte  einer  mehr  oder  weniger  strengen  Vor- 
mundschaft, zur  Begünstigung  der  inländischen  Fabrication, 
unterworfen  worden  ist.  Das  ist  z.  B.  in  Rufsland  und  in  den 
vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  der  Fall  gewesen.  Vgl.  den 
von  Cambreleng  an  den  Congrefs  im  J.  i83o  erstatteten  Bericht. 
[Revue  encycloped,   483o.  Jan.  p.  652.) 

36)  Essay  ort  political  Economy.  Supplement  to  the 
Encyclopaedia  Britannica.  Edinb.  4  $23.  8.  Dejinitions  of 
political  Economy.  By  M alt hus.  Lond.  4827.  8.  Outline 
of  pol.  Econ,  Lond.  \82g.  S.  The  Speeches  of  the  Right  Hon. 
IV.  Huskisson.  Lond.  4834.  III.  Fol.  8*  S.  auch  oben 
Anm.    12. 

3y)  Die  französischen  Schriftsteller  über  die  Staatswirth- 
schaft  zeichnen  sich  besonders  durch  die  Gemeinfafslichkeit  ihrer 
Darstellung  der  Wissenschaft  aus.  Der  berühmteste  unter  ihnen 
ist  S  ay.  Wir  haben  von  ihm  einen  Tratte  d} econ.  pol.  und  einen 
Cours  complet  d' ec.  pol.  (Eine  Uebersetzung  des  erstem  Wer- 
kes ins  Deutsche  hat  der  Herr  Prof.  Mors  ta  dt  geliefert.  In 
der  dritten  Ausgabe  dieser  Uebersetzung,  Heidelb.  i83i,  findet 
man  zugleich  eine  Bearbeitung  des  letzteren  Werkes.  Von 
diesem  letzteren  Werke  giebt  es  noch  überdiefs  zwei  deutsche 
Uebersetzungen.)  —  Cours  d'ec.  pol.  Par  Storch.  Petersb. 
i8i5  ff.  VI.  T.  8.  Elemens  a" economic  privee  et  publique. 
Par  L.  F.  G.  de  Cazaux.  Par.  4 8 20.  8.  Precis  elementaire 
d'economie  politique,  precede  d' une  introduction  historique  et 
suivi  d'une  biographie  des  economistes  etc.  Par  Adolphe 
Blanq  ue.  Par.  4826.  8.  Economie  polilique.  Par  Jos. 
Droz.  Par  482g.  8.  (Uebers.  von  Keller.  Berlin  1  S3o.  8.) 
Theorie  des  richesses  nationales.  Par  le  Comte  Fr.  de  S  k  a  r- 
beck.  Par.  482g.  IL  Vol.  8.  De  la  rithesse  ou  essars  de 
Ploutonomie.    Par  Robert  Guyard.     Par.  482g.   II.  T.  8. 
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sehen,  38)  die  deutschen,  39)  vereiniget.  Wenn 
sich  auch  in  dieser  Schule  —  vornehmlich  in  Grofs- 
hritannien  —  wieder  eine  besondere  und  neuere 
Schule  gebildet  hat,  welche  in  mehreren  Lehren 
von   A.  Smith  abweicht,  40)      so  geht  doch  diese 


(Das  Werk  wird  fortgesetzt.  Bis  jetzt  enthält  es  hauptsächlich 
Definitionen.  In  der  That  sind  auch  Definitionen  in  der  Staats- 
wirthschaftslehre  eine  Hauptsache.)  —  Economie  politique. 
Par.  4834.  <?.  (Enthält  die  Lehre  der  St.  Simonisteil  über 
die  Staalswirthschaft  etc.) 

38)  Mengottiy  il  Colbertismo,  XI.  Ausg.  Mayland 
1829.    8. 

3g)  Versuch  eines  Systemes  der  National-  und  Staats- 
ökonomie. Von  G.  F.  Krause.  II.  Bde.  Leipzig  iS3o. 
8.  Das  Bedürfnifs  der  Volkswirtschaft  nach  ihrem  der- 
maligen Standpunkte  in  den  mehrsten  deutschen  Bundesstaaten. 
Von  K.  F.  Schenk.  II  Thle.  Stuttg.  i83i.  8.  Staatswirth- 
schaftliche  Untersuchungen  über  Vermögen  und  Wirthschaft  etc. 
Von  F.  B.  W.  Hermann.  München  t83i.  8.  (Die  Schrill 
urafafst  fast  alle  Lehren  der  Staatswii  thschaft.)  S.  auch  oben 
An  id.    6. 

4o)  Als  den  Stifter  dieser  neueren  Schule  darf  man  wohl 
Dav. Ricardo  betrachten.  Sein  Werk:  Principles  of  pol.  Ec., 
ist  durchgängig  eine  Kritik  des  smilh'schen.  (Daher  vielleicht 
die  Mängel  der  Darstellung.)  Ein  anderes  —  aber  fafslicher 
geschriebenes  — Werk  dieser  Schule  ist  l\f  Culloclis  Anm. 
12.  ang.  Buch.  Diese  Schule  leugnet,  (gegen  Smith,)  dafs  das 
Interesse  der  Einzelnen  von  dem  des  Gemeinwesens  zuweilen 
verschieden  seyn  könne,  —  dafs  nur  die  Arbeit  producliv 
sey,  welche  an  einer  Sache  bleibend  hafte,  —  dafs  der  Preis 
der  Früchte  ein  unveränderlicher  Mafsstab  für  den  Preis  anderer 
Brauchlichkeiten  sey,  —  dafs  der  Preis  der  Waaren  mit  dem 
Arbeitslohne  steigen  oder  fallen  müfse.  (Das  sind,  wenigstens 
nach  MJ  Cullock)  die  Hauptlehren ,  in  welchen  sich  diese 
Schule  von  Smith  unterscheidet.)  Jedoch  über  den  Werth 
dieser  Neuerungen  ist  man  selbst  in  Grofsbritannien  noch  ge- 
theilter  Meinung.  S.  z.  B.  An  Examination  oj  the  Doctrincs 
of  Value ,  as  set  forth  by  A.  Smith,  Ricardo,  M'  Cutlot h 
etc.     By  Ch.  F.   Cotterill.    Lond.   4834.    8. 
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neuere  Schule  gerade  darauf  aus ,  den  Grundsatz 
der  Erwerbsfreiheit  noch  fester  zu  begründen,  ihn 
noch  folgerichtiger  durchzuführen ,  als  es  von 
A.  Smith  geschehen  war.  —  Uebrigens  würde  ich 
die  Behauptung  wagen,  dafs  für  die  Wirthschafts- 
lehre,  besonders,  was  die  höchsten  Grundsätze  die- 
ser Wissenschaft  betrift,  noch  viel  zu  thun  übrig 
sey,  wenn  nicht  diese  Behauptung  als  eine  Ver- 
heifsung  gedeutet  werden  könnte. 


D  I  E 


ALLGEMEINE 


WIRTHSCHAFTSLEHRE 


Zachariä  Heg*  Lehre.  II f.  Bd.  l.Abth. 


ALLGEMEINE    W1RTHSCHAFTSLEHRE. 


ERSTES    BUCH. 

Von  dem  objectiven  Erwerbe.  l) 


ERSTES   HAUPTSÜCK. 

Von   dem   Gebraucliswerthe    der    Sachen, 


25.  Die  Wirthschaftslehre  betrachtet  die  Sachen 
nur  als  Brauchlichkeiten  überhaupt;  sie  geht  nur 
von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  der  Mensch  den 
Trieb  habe,  Sachen  zu  erwerben,  d.i.  sie  in 
Brauchlichkeiten  zu  verwandeln.  Wie  und  wozu  er 
sie  gebrauchen  will  oder  soll,  ist  der  Wirthschafts- 
lehre gleichgültig.  Allerdings  kann  der  Mensch  von 
seinem  Vermögen  einen  klugen  oder  einen  unklugen, 
einen    sittlichen    oder    einen     unsittlichen    Gebrauch 


1)  Wo  in  diesem  Buche  das  Wort :  Erwerb,  ohne  Bei- 
wort vorkommt,  ist  es  jederzeit  von  dem  objectiven  Erwerbe 
zu  veistehen.  —  Vielleicht  ist  die  Erinnerung-  nicht  überflüssig, 
dafs  man  bei  dem  Lesen  dieses  und  des  folgenden  Buches  den 
Gedanken  an's  Geld  gänzlich  zu  verbannen  habe. 

3* 
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machen.  Doch  die  Wirtbschafts] ehre  sorgt  nur  für 
die  Mittel  zum  Gebrauche.  Selbst  die  Frage,  wozu 
der  Mensch  die  Sachen  gebrauchen  kann,  kommt 
in  dieser  Wissenschaft,  ungeachtet  die  Sachen  ihrem 
Gebrauchswerthe  nach  specifiseh  verschieden  sind, 
nur  in  so  fern  in  Betrachtung,  als  sie  mit  der  Ver- 
schiedenheit der  Erwerbsarten  in  Zusammenhang 
steht. 

26.     Das  hat  jedoch  nicht  den  Sinn,  als  ob  die 
Wirthschaftslehre  der  einzige  oder  der  höchste  Rich- 
terstuhl wäre,  welcher  über  die  den  Erwerb  betref- 
fenden Fragen  zu   entscheiden  härte.      So  hatte  z.  B. 
von  jeher  und  so  hat  noch  jetzo  fast  in  allen  Staaten 
der  Geist  der  Staatsverfassung  auf  die  Bewirtschaf- 
tung    des    Nationalvermögens    mehr     oder    weniger 
Einflufs.     Denn  es  giebt   noch  andere  Bedingungen, 
von  welchen  die  Fortdauer  und  die  Macht  eines  Staa- 
tes abhängt,     als   der  Wohlstand   der  Nation.     Aus 
diesem  Grunde  kann  die  Art,     wie  eine  Nation  ihr 
Vermögen  bewirthschaftet,  sogar  in  geradem  Wider- 
spruche mit  den  Vorschriften   der  Wirthschaftslehre 
stehn.     (Die  Geschichte  Altgriechenlands,    die  Ge- 
schichte der  asiatischen  Reiche  enthält   mehr  als  ein 
Beispiel  zur  Bestätigung  dieses  Satzes.)      Gleichwohl 
hat  man  die  Wirthschaftslehre  als  eine  selbstständige 
Wissenschaft  vorzutragen,  theils  umso  die  Aullösung 
der    zusammengesetzteren    Aufgaben    vorzubereiten, 
theils  in   der  Voraussetzung,     dafs  es  einen  Zustand 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  gebe,  in  welchem  das, 
was  in  wirthschaftlicher  Hinsicht  das  Vortheilhafteste 
ist,  auch  in  einer  jeden  andern  Beziehung  das  Vor- 
theilhafteste seyn  würde. 

21.  So  gewifs  ein  jeder  Mensch  Bedürfnisse  hat, 
welche  ihn  von  der  Aussenwelt  abhängig  machen, 
so  gewifs  hat  ein  jeder  Mensch  den  Trieb, 
zu    erwerben.      Zu   den  Mönchsgel übdeu   gehört 
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das  Gelübde  der  Armuth;  ein  Beweis  von  der  All- 
macht des  Erwerbstriebes.  Doch  regt  sich  dieser 
Trieb  nicht  in  allen  Menschen  gleich  vielseitig  oder 
in  demselben  Grade»  Vielmehr  hängt  seine  Thätig- 
keit  1)  von  den  Bedürfnissen,  und  mit  diesen  von 
der  Cultur,  von  den  Einsichten  und  den  Meinungen 
der  Menschen  ab.  Das  ist  eine  von  den  Ursachen, 
warum  Wissenschaften  und  Künste  für  den  Wohlstand 
der  Nationen  von  so  entscheidender  Wichtigkeit 
sind.2)  Eine  jede  Erweiterung  fhres  Gebietes,  eine 
jede  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  ist  zugleich 
eine  Quelle  neuer  Bedürfnisse.  Dasselbe  gilt  von 
den  Religionen»  Davon  ist  ein  recht  auffallendes 
Beispiel  der  einst  so  schwunghafte  Handel  mit  Reli- 
quien» Eben  so  ist  die  Thätigkeit  jenes  Triebes 
2)  durch  den  Charakter  der  Menschen  bedingt. 
Es  scheint  fast,  dafs  der  Erwerbstrieb  in  den  Süd- 
ländern schwächer,  als  in  den  Nordländern  sey; 
gleich  als  ob  die  Natur,  da  sie  den  Süden  mehr  als 
den  Norden  begünstiget  hatte,  das  Gleichgewicht 
hätte  wiederherstellen  wollen»  Zu  ähnlichen  Bemer- 
kungen giebt  die  Vergleichung  zwischen  einzelnen 
Nationen,  z.  B.  die  zwischen  deu  Franzosen  und  den 
Schotländern,  Veranlassung.  Endlich  ist  die  Thätig- 
keit jenes  Triebes  auch  3)  von  äussern  Umstän- 
den abhängig;  besouders  von  der  Zu-  oder  Ab- 
nahme der  Bevölkerung  eines  Landes.  Man  darf 
wohl  behaupten,  dafs  das  Gesetz,  nach  welchem  die 
Bevölkerung  eines  Landes  den  Mitteln,  sie  zu  unter- 
halten, in  der  Regel  stetig  vorauseilt,  zugleich  das 
Gesetz  sey,  auf  welchem  das  regelmäfsige  Fortschrei- 


•>,)  V^l.  über  den  Einßufs  der  Wissenschaften  auf  den 
National  Wohlstand  überhaupt:  Victor  de  Riquetti  Marquis  i). 
Mirabeaa  polit.  Oekonomie,  Uebers.  von  Wichmann. 
II.  Bde.      Leip/,.    1797  —  98.     8. 
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ten  der  Nationen  im  Wohlstande  beruht,  indem  es 
die  Menschen  drängt  und  treibt,  zu  arbeiten  und 
zu  schaffen ,  die  Lebensmittel  im  Preise,  den  Arbeits- 
lohn auf  dem  niedrigsten  Stande  erhält,  mit  einem 
Worte,  die  Menschen  der  Selbsterhaltung  wegen  zum 
Erwerbe  uöthiget.  Von  kaum  geringerem  Einflüsse 
ist  das  Verhältnifs  unter  den  verschiedenen  Ständen 
der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Die  Kastenverfassnno 
z.  B.,  cb  sie  wohl  mit  dem  heilsamen  Grundsalze  der 
Verlheilung  der  Arbeiten  zusammenhängt,  scheint 
doch  überall  den  Erwerbstr;eb  gelähmt  zu  haben. 

28.  Mit  dem  Erwerbstriebe  steht  in  einem  un- 
mittelbaren Zusammenhange  der  Hang  zum  Spa- 
ren. Die  Menschen  sind  im  Durchschnitte 
nicht  Verschwender,  sondern  Sparer;  wenn 
auch  diese  Regel,  da  jenem  Hange  die  Liebe  zum 
Genüsse  entgegenarbeitet,  einzelne  Ausnahmen  lei- 
det, und  wenn  auch  selbst  zwischen  ganzen  Nationen, 
in  Beziehung  auf  die  Stärke  dieses  Hanges,  ein  Unter- 
schied eintritt.  Darum  sagen  die  Rechtslehrcr : 
Nemo  suwn  jaetare  praesumitur.  Darum  sind  die 
Fälle  so  selten,  dafs  von  den  Geselzeu,  welche  Ver- 
schwender für  mundlodt  zu  erklären  gestalten ,  Ge- 
brauch gemacht  wird.  Nicht  blos  mitdemErwerbstriebe, 
auch  mit  der  Liebe  zur  Nachkommenschaft  steht 
jener  Hang  in  einer  wesentlichen  Verbindung.  Der 
Jüngling  ist  zur  Verschwendung  geneigt ,  (daher  siel- 
len  ihn  auch  die  Gesetze  unter  eine  Vormundschaft;) 
aber  der  Mann  ist  haushälterisch,  weil  er  für  seine 
Kinder,  der  Greis  sogar  geizig,  weil  er  noch  über- 
dies für  seine  Enkel  zu  sorgen  hat.  (Vielleicht  will 
sich's  auch  der  Greis  verbergen,  dafs  er  der  Güter 
dieser  Erde  bald  nicht  mehr  bedürfen  wird.) 

29.  Der  E  r  w  e  r  b  s  t  r  i  e  b  ist  der  Grund, 
welcher  die  Menschen  b  e  s  t  i  m  m  t ,  d  i  e  0  p  f  e  r 
zu   bringen,   die  der  Erwerb  kostet,    d.i.   zu 
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arbeiten.  3)  Die  Macht  des  Erwerbstriebes  hängt  in 
sofern,  und  was  die  einzelnen  Aeusserungeu  dessel- 
ben betriff,  von  der  Verschiedenheit  der  Bedürfnisse 
ab,  diese  nicht  ihrem  Gegenstande,  sondern  ihrer 
Form,  also  ihrer  Dringlichkeit  nach  betrachtet*  In 
Beziehung  auf  ihre  Dringlichkeit  sind  die  Bedürfnisse 
entweder  unentbehrliche  oder  entbehrliche 
Bedürfnisse.  Die  erstem  sind  wiederum  entweder 
schlechthin  oder  nur  bedingungsweise,  un- 
entbehrlich. Es  giebt  nur  ein  einziges  schlechthin 
unentbehrliches  Bedürfnifs  —  die  Lebensmittel«  Be- 
dingungsweise unentbehrlich  sind  z.  B.  Bekleidung, 
Obdach,  Feuerung,  Waffen.  — -  Der  Mensch  ist  nicht 
blos  gedrungen,  er  ist  gezwungen,  die  schlecht- 
hin unentbehrlichen  Bedürfnisse  zu  befriedi- 
gen, Hunger  und  Durst  zu  stillen.  Daher  können  in 
einer  Hungersnoth  im  Verhältnisse  zu  den  Lebensmit- 
teln alle  andern  Brauchlichkeiten  ihren  Tauschwert!! 
so  gut  wie  gänzlich  verlieren.  Daher  steigen,  wenn 
an  Brodfrüchlen  Mangel  ist,  (z.  B.  in  der  Zeit  eines 
Mifswachses,)  die  Preise  dieser  Früchte  in  einem 
Grade,  welcher  den  Mangel  verhältnifsweise  bei  wei- 
tem übertrift.4)  Denn,  indem  sich,  unter  dieser 
Voraussetzung,    das  Angebot  vermindert,    vermehrt 


3)  Est  veluti  titultis  acquirendi  oeconomicus. 

4)  Man  glaubt  gefunden  zu  haben ,   (Rau    §.  171.)   dafs, 
wenn  an   der  Aerndte  fehlt:  die  Preise  steigen  um: 


1/  3/ 

/lO*  /10« 

2/  .  8. 

'lQ*  /io» 

3/  A6/ 

%o.  2»/10. 

'A.  4'/,. 


Aus  dem  im  Paragraphen  angegebenen  Grunde  hat  man  aucn  die 
Thatsache  abzuleiten,  dafs  auf  einem  Kriegsschauplatze  der  Preis 
der  Früchte  in  einem  grösseren  Verhältnisse  steigt,  als  die  Zahl 
der  Verzehr  er. 
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sich  Zugleich ,  da  nicht  Alle  mit  der  einem  Jeden 
unentbehrlichen  Waare  versorgt  werden  können, 
(intensiv)  der  Begehr;  das  Steigen  der  Fruchtpreise 
entsteht  also  aus  dem  Zusammenwirken  zweier 
Ursachen*  Aehnliches  läfst  sich  von  den  bedingt  un- 
entbehrlichen Bedürfnissen  behaupten.  Auch  das 
läfst  sich  aus  der  obigen  Eintheilung  erklären,  wie 
eine  gewisse  Waare,  eine  entbehrliche,  für  eine  ge- 
wisse Person  oder  an  einem  gewissen  Orte  auf  die 
Dauer  unbezahlbar  seyn  kann.  —  Die  entbehr- 
lichen Bedürfnisse  sind  z.  ß.  nach  der  Verschieden- 
heit der  Gemüthsart  oder  der  Ansichten  der  Men- 
schen, bald  mehr  bald  weniger  entbehrlich,  also 
umgekehrt,  bald  mehr  bald  weniger  dringend.  Wenn 
man  sie  auch  noch  überdies  in  natürliche  und  in 
erkünstelte  Bedürfnisse  eintheilen  kann,5)  so 
gehört  doch  diese  Eintheilung  mehr  in  die  Sittenlehre, 
als  in  die  Wirthschaftslehre.  Die  erkünstelten  Be- 
dürfnisse sind  deswegen  nicht  die  weniger  dringenden. 
Wer  auf  die  Thorheiten  der  Menschen  speculirt,  spe- 
culirt  wohl;0)  wenigstens  für  den  Augenblick*  Die 
Bewohner  des  Feuerlawdes,  ob  sie  wohl  zu  den  arm- 
seligsten Menschenkindern  gehören,  legen  dennoch 
auf  Putzsachen  einen  Werlh,  als  ob  diese  die  unent- 
behrlichsten Dinge  wären» 

30.  Jedoch  der  Erwerbstrieb  verhält  sich  zu  dem 
Erwerbe  noch  nicht,  wie  die  Ursache  zu  ihrer  Wir- 
kung. Nur  unter  der  Bedingung  kann  der  Mensch 
von  irgend  einer  Sache  Gebrauch  machen,  dafs  er 
weifs,  wozu  sich  die  Sache  gebrauchen 
oder  brauchbar  machen  lasse,  und  dafs 
er,  in  dem  letztern  Falle,  die  Art  kennt,  wie 
er  die    Sache   brauchbar    zu    machen    habe. 


5)  C ic.   de  fiiu  bonor.  et  malor.      I,  43. 

6)  Ad.  Sra  ith.     IV.    i. 
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Der  Ervverb  ist  allemal  zugleich  eine  Geistes- 
arbeit, der  Reichthum  zugleich  ein  Erzeugnifs 
des  Geistes.  Ja,  es  kann  ein  neues  Licht,  das 
dem  Menschen  aufgeht,  sogar  unmittelbar  und  allein 
einen  Erwerb,  einen  ideellen,  zur  Folge  haben  (§.3.)* 
Daher  ist  ein  jeder  Fortschritt,  welchen  eine  Nation 
in  den  Wissenschaften  macht,  zugleich  für  ihren 
Wohlstand  von  entscheidender  Wichtigkeit»  Die 
ungebildetsten  Völkerschaften  sind  auch  die  ärmsten. 
Zwar  hat  man  versucht  eine  Scheidlinie  zwischeu  den 
Wissenschaften  zu  ziehen;  man  glaubt,  dafs  eine 
Nation  nur  in  gewissen  Wissenschaften,  - —  in  der 
Mathematik,  in  den  Naturwissenschaften,  in  der 
Wirthschaftslehre  selbst,  —  nicht  ohne  Nachtheil 
für  ihren  Wohlstand  zurückbleiben  oder  zurückge- 
halten werden  könne;  in  den  übrigen  könne  sie  un- 
beschadet ihres  Wohlstandes  ein  Fremdling  seyn  oder 
Fesseln  tragen«  Aber,  wie  ein  englischer  Schrift- 
steller7) richtig  bemerkt,  alle  Erfindungen  und  Ent- 
deckungen des  Menschen  sind  nur  verschiedene 
Aeusserungen  derselben  Geisteskraft,  hängen  nur  von 
der  Vervollkommnung  dieser  Kraft  ab.  Mit  der  Thä- 
tigkeit  der  Vernunft  mufs  die  Wahrscheinlichkeit 
Schritt  halten ,  neue  Entdeckungen  zu  unserem 
Stamme  von  Wahrheiten  hinzuzufügen  und  einige 
dieser  Entdeckungen  zur  Erheiterung  und  Aus- 
schmückung so  wie  zur  Befriedigung  der  ernsteren 
und  höheren  Bedürfnisse  des  Lebens  zu  verwenden. 
Aus  demselben  Grunde  tragen  diejenigen,  welche 
auf  dem  Wege  der  Wahrheit  Hindernisse  wegräumen, 
zur  Beförderung  des  Fortschreitens  des  menschlichen 
Geistes  nach  allen  Richtungen  hin  eben  so  gewifs 
bei,    als  ob  sie  denselben  Grad  von  Scharfsinn  auf 


y)    Mackini o sh.     Siebe  dessen     History    of  England. 
Vol.  IL     LoncL   483 1.    8. 
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eine  besondere  Entdeckung  verwendeten.  Das  Ge- 
gentheil  gilt  von  allen  denen,  welche  freie,  ruhige, 
von  keinem  Vorurtheile  bestochene  und  leiden- 
schaftslose Untersuchung  verhindern*  Sie  vermin- 
dern den  Schatz  unseres  Wissens,  sie  lähmen  die 
Kraft  zu  einer  jeden  geistigen  Anstrengung,  sie  ver- 
mindern die  Zahl  der  Wechselfälle  neuer  Entdeckun- 
gen. Waren  nicht  von  jeher  die  Nationen  die  wohl- 
habenderen, welche  in  der  Cultur  überhaupt  die 
gröfseren  Fortschritte  gemacht  hatten?  —  Doch  ist 
alles  dieses  nicht  so  zu  deuten,  als  ob  die  Bearbei- 
tung der  Wissenschaften  und  Künste  eine  produc- 
tive  Arbeit  im  Sinne  der  Wirlhschaftslehre  wäre. 
Denn  diese  Arbeit  macht  oder  bewirkt  für  sich 
nicht,  dafs  eine  Sache  eine  Brauchlichkeit  würde; 
sie  wird  nur  zur  Production  oder  zu  deren  Vervoll- 
kommnung vorausgesetzt.  Selbst  der  Fall  eines 
ideelleu  Erwerbes  gehört,  da  dieser  Erwerb  schon 
einen  reellen  voraussetzt,  nur  seinen  Folgen  und 
nicht  seinen  Bedingungen  nach  in  die  Wirlhschafts- 
lehre. Eben  so  wenig  sind  deshalb  alle  Wissen- 
schaften uud  Künste  Bestandteile  der  Wirthschafls- 
lehre.  Diese  begreift  vielmehr  nur  diejenigen  Wis- 
senschaften und  Künste  unter  sich,  welche  den  Er- 
werb unmittelbar  zum  Gegenstande  haben;  z.B. 
die  Landwirthschaftslehre ,  die  Bergbaukunde,  die 
Handelslehre.  —  Man  kann  die  zum  Erwerbe  erfor- 
derlichen Kenntnisse  in  gemeine  und  in  schul- 
gerechte Kenntnisse  eintheilen ,  d.  i.  in  solche, 
welche  man  schon  durch  Absehn  und  Nachahmung 
erwirbt,  und  in  solche,  welche  man  nur  durch  einen 
kunstmäfsigen  Unterricht  erwerben  kann.  Ein  Hand- 
werk, eine  Kunst  kann  man  nur  durch  einen  mehr 
oder  weniger  schulgerechten  Unterricht  erlernen; 
den  Handarbeiter  bildet  das  Beispiel  Anderer,  das 
er  in  der  Erfahrung  vor  sich  hat.     Der  wirthschaft- 
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liehe  Unterschied  zwischen  der  einen  und  der  andern 
Art  der  Kenntnisse  ist  der,  dafs  auf  den  kunstmäfsig 
gebildeten  Arbeiter  aufser  den  allgemeinen  Erzie- 
hungskosten ein  Capital  verwendet  worden  ist,  wel- 
ches durch  seine  Arbeit  in  der  Folge  verzinfst  werden 
inuis.  Doch  giebt  es  auch  Fälle,  in  welchen  ein 
Erwerb,  seinen  geistigen  Bedingungen  nach  betrach- 
tet, zugleich  eine  Gunstbezeugung  des  Glückes  ist* 
Fälle  dieser  Art  sind  einträgliche  Entdeckungen  oder 
Erfindungen« 

31.  Endlich,  soll  der  Erwerbtrieb  seine  Kraft 
und  Tugend  in  dem  Interesse  der  Einzelner^  &)  voll- 
kommen beweisen:  so  mufs  er  sich  selbst 
überlassen  seyn  und  bleiben*  Ihm  frommt 
weder  Z  w a  n  g  noch  Gunst.  —  Nicht  Z  w  a  n  g :  — 
Welchen  Beruf  man  zu  wählen,  wie  man  sich  in  dem 
gewählten  Berufe  emporzuarbeiten  oder  wie  man  ein 
einzelnes  Geschäft  zu  betreiben  habe,  diese  und 
ähnliche  Fragen  kann  man  eben  so  leicht  für  sich, 
als  schwer  für  einen  Andern  beantworten»  Denn  sie 
hängen  mit  Berechnungen  zusammen,  welche,  ihrer 
Individualität  wegen,  dem  unmittelbar  Betheiligten 
eben  so  nahe,  als  einem  Andern  fern  liegen,  und 
welche  eben  deswegen  von  dem  Scharfsinne  des 
Eigennutzes  desto  leichter  und  desto  besser  angestellt 
werden  können.  Auch  ist  bei  einem  jeden  Gewerbe, 
bei  einer  jeden  Arbeit  der  Erfolg  nicht  weniger  von 
der  Lust  und  Liebe,  mit  welcher  man  arbeitet,  als 
vou  den  Anlagen  und  Fertigkeiten,  welche  man  zur 
Arbeit  mitbringt,  abhängig.  Mit  einem  Worte,  un- 
ter allen  Maschinen  ist  der  Mensch  die  schlechteste*  — 
Ebenso  wenig  frommt  Gunst  dem  Erwerbtriebe:  — 


8)  Es  ist  also  hier  noch  nicht  von  der  Frage  die  Sprache, 
was  in  dem  Interesse  der  Na  t  io  n  a  1  \v  i  r  t  hch  a  ft  das  Vorlheil- 
hahere  sev. 
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Ihm  steht  ein  Feind  gegenüber,  der  Hang  zur  Träg- 
heit und  Gemächlichkeit,  die  Arbeitsscheu.  Soll 
der  Mensch,  in  die  Mitte  zwischen  diese  zwei  feind- 
lichen Mächte  gestellt,  in  der  Anstrengung  seiner 
Kräfte  nicht  erschlaffen,  so  mufs  er  wissen,  dafs  er 
sich  nur  auf  sich  selbst  verlassen  könne.  —  Ohnehin 
steht  der  Erwerbstrieb  unter  der  Herrschaft  der  Ver- 
hältnisse und  Umstände,  z.B.  der  Verhältnisse,  in 
welche  der  Mensch  durch  seine  Abstammung  versetzt 
wird.  Aber  läfst  man  die  Natur  walten,  so  stellt  sich 
das  Gleichgewicht  zwischen  den  jenem  Triebe  be- 
freundeten und  den  ihm  verfeindeten  Mächten  im 
Ganzen  immer  wieder  her. 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 

Von  der  Erde,    als    der  Urquelle   aller 
Brauclilichke  iten. 


32.  Wenn  in  der  Wirthschaftslehre  von  der 
Erde  die  Rede  ist,  so  umfafst  dieser  Ausdruck  den 
Erdkörper,  diesen  sowohl  seinen  flüssigen  als  seinen 
festen  Bestandteilen  nach  betrachtet,  die  Natur- 
kräfte, die  auf  und  in  diesem  Körper  thätig  sind, 
den  Dunstkreis,  der  ihn  umgiebt,  den  Zusammen- 
hang, in  welchem  er  mit  andern  Weltkörpern  und 
mit  dem  Weltbaue  überhaupt  steht. 

33.  Der  Mensch  kann  vou  der  Erde  ^unmit- 
telbar d.  i.  ohne  dafs  er  zuvor  irgend  eine  Arbeit 
zu  verrichten  hätte,  Gebrauch  machen,  — -  zu  seinem 
Aufenthalle,  um  sich  von  einem  Orte  zum  andern 
zu  bewegen,    mn#die   beweglichen   Sachen,    die  er 
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erworben  hat,  aufzubewahren  oder  sie  von  einem 
Orte  zum  andern  zu  bringen,  umsein  Leben  durch  das 
Ein-  und  Ausathmen  der  Luft  zu  erhalten.9)  Er 
bezieht  von  der  Erde  2)  jedoch  nur  mittelst  ir- 
gend einer  Arbeit  alle  seine  Brauchlichkeiten, 
d.  i.  alle  die  beweglichen  Sachen ,  die  er  überhaupt 
erwerben  kann.  10)  Er  kann  3)  die  Kräfte  der  Natur, 
z.  B.  die  Kälte  und  Wärme,  und  eben  so  Körper,, 
welche  ihrer  physischen  Beschaffenheit  nach  nicht 
erworben  werden  können,  z.  B.  die  Luft,  fliefsendes 
Wasser,  zum  Erwerbe  benutzen.  —  In  dem  vorlie- 
genden Hauptstücke  wird  von  der  Erde  nur  in  so  fern 
die  Rede  seyn,  als  sie  der  Urquell  aller  ßrauchlich- 
keiten  ist.  Von  den  beiden  andern  Beziehungen,  in 
welchen  die  Erde  auf  die  Bedürfnisse  des  Menschen 
steht,  wird  weiter  unten,  an  den  schicklichen  Orten, 
gehandelt  werden. 

34.  Die  Erde  ist  also  der  Urquell  aller 
Brauchlichkei ten.  Der  Mensch  kann  die  Stoffe, 
deren  er  zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  benö- 
thiget  ist,  nicht  erschaffen,  sondern  nur  theils  die 
Kräfte  der  Naiur  auf  die  Hervorbringung  dieser  Stoffe 
kunstmäfsig  richten,  theils  die  Erzeugnisse  der  Natur 
mit  Hülfe  der  Natur,  der  Mischung  oder  der  Zusam- 
mensetzung oder  der  Gestalt,  nach,  verandern.  An- 
dererseits mufs  allemal  irgend  eine  Arbeit  des  Men- 
schen hinzukommen,  wenn  die  Schätze  oder  Erzeug- 
nisse   der    Natur    für    ihn    Brauthlichkeiten    werdeu 


9)  Allerdings  erhält  der  Mensch  auch  durch  das  Gesicht, 
durch  das  Gehör,  durch  den  Geruch  Eindrücke  von  der  Aussen- 
weh,  ohne  dafs  eine  Arbeit  vorauszugehen  braucht.  Aber  d;is 
ist  nicht  ein  Gebrauch,  den  der  Mensch  von  der  Ausscnwelt 
macht. 

10)  In  diesem  Sinne,  dein  engeren,  (vrgl.  §.  '2.)  wird  in 
der  Folge  das  Wort:  Brau  ch  lieh  k  eitcu,  in  der  Regel  ge- 
nommen  werden. 
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sollen.  Doch  ist  es  ein  Irrthum  und  es  verleitet  zu 
vielen  andern  Irrthümern  ,  wenn  man  deshalb  die 
Arbeit  für  die  einzige  Qiflelle  des  Reichthumes  er- 
klärt. T1)  Dann  müfste  ja  die  Arbeit  nicht  blos  nach- 
helfend, sondern  schaffend  seyn;  dann  müfste  es 
eins  seyn,  ob  ein  Feld,  das  man  baute,  guten  oder 
schlechten  Boden  hätte,  ob  ein  Bergwerk,  das  mau 
bauta,  ergiebig  oder  arm  wäre;  dann  hätte  man  in 
der  Lehre  von  dem  Erwerbe  blos  die  Arbeit,  und 
nicht  auch  den  Lohn  der  Arbeit,  (welcher  übrigens 
nicht  mit  dem  Lohne  des  Arbeiters  zu  verwechseln 
ist,)  in  Betrachtung  zu  ziehe».  12) 

35.  Man  kann  die  Erde,  in  wie  fern  sie  der 
Urquell  aller  Brauchlichkeiten  ist,  als  die  Gehülfin 
oder  Mitarbeiterin    des  Menschen    betrachten. 


11)  Ein  englischer  Schriftsteller  des  ljten  Jahrhunderts , 
William.  Petty  (^  Treatise  ort  Taxe.s  and  Cotilributions.  Lotio1. 
4  66y.  4-  p.  4?-)  Sägt  sehr  gut:  Arbeit  ist  der  Vater,  die  Erde 
die  Mutter  des  Pieichthums. 

12)  M'  Culloch  (s.  oben  Einleif.  Anm.  33.)  fragt:  Sind 
Gemälde  oder  Steinbilder  Werke  der  Natur?  Aber  man  kann 
die  Fräse  zurückgeben :  Kann  man  Gemälde  oder  Steinbilder 
aus  Nichts  machen?  —  Wo  giebt  es  in  einem  Lande,  also  ohn- 
gefähr  unter  denselben  Verhältnissen,  die  reicheren  Bauern?  da, 
wo  der  Boden  gut,  oder  da,  wo  er  schlecht  ist?  Wenn  in 
einem  Lande  der  Grund  und  Boden  vertheilt  ist,  kann  freilich 
der  Einzelne  nur  entweder  durch  Glücksfälle,  z.  B.  durch  Eib- 
schaften, oder  durch  Arbeit  reich  werden.  Aber  auch  unter 
dieser  Voraussetzung  wird  der  Erfolg  der  Arbeit,  wird  der 
Wohlstand  der  Nation  von  der  Beschaffenheit  des  Landes  ab- 
hängen ,  wenn  auch  der  auswärtige  Handel  den  Zusammenhang 
zwischen  der  Arbeit  und  den  Bedingungen,  unter  welchen  .sie 
mehr  oder  weniger  lohnt,  in  Schatten  stellen  kann.  (Man  würde 
gewifs  in  der  Sache  weit  heller  gesehn  haben,  wenn  man  die 
kehre  von  dem  ursprünglichen  und  die  von  dem  abgelei- 
teten Erwerbt;  schärfer  von  einander  gesondert  hätte.)  —  Hier 
ist  übrigens  die  Stelle,  wo  sich  das  physiokratische  und  das  an- 
thropokratische  System  von  einander  trennen. 
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—  Die  Sachen,  welche  der  Mensch  zu  seinem  Ge- 
hrauche verwendet  ,  sind  entweder  Erzeugnisse 
einer  Arbeit,  welche  die  Natur  fortdauernd 
für  den  Menschen  verrichtet,  oder  Erzeug- 
nisse einer  Arbeit,  welche  die  Natur  vor  un- 
denklichen Zeiten  für  den  Menschen  ver- 
richtet hat.  Von  der  erstem  Art  sind  alle  or- 
ganische Körper,  wenn  sie  anders  für  den  Menschen 
brauchbar  sind,  also  Pflanzen  und  Thiere;  die  Natur 
erneuert  unaufhörlich,  wenn  auch  nicht  immer  ohne 
Zulhun  der  Menschen,  die  Gattung  in  den  Individuen. 
Unter  der  letzteren  Art  sind  fast  alle  unorganische 
Körper  begriffen ;  z.  B.  Edelsteine,  Metalle,  Stein- 
kohlen, Bausteine.  13)  Was  die  Sachen  der  ersteren 
Art  betriff ,  so  bezieht  der  Mensch ,  wenn  er  von 
ihnen  Gebrauch  macht,  gleichsam  den  Lohn,  mit 
welchem  die  Natur  ihre  eigene  Arbeit  be- 
zahlt. Wenn  er  Sachen  der  letzteren  Art  benutzt, 
so  eignet  er  sich  ein  Capital  zu,  welches  die 
Natur  für  ihn  gesammelt  hat.  Ganz  so  be- 
stehen auch  die  Einkünfte,  welche  der  Mensch  von 
seiner  Arbeit  bezieht,  entweder  in  Arbeitslohn  oder 
in  Capitalgewinn.  14)  Die  Sachen  der  ersteren  Art 
kann  der  Mensch  verbrauchen,  ohne  wegen  der  Zu- 
kunft besorgt  zu  seyn  ;  die  Natur  ersetzt  den  Verlust, 
wenn  auch  bei  demeinen  Erzeugnisse  (z.B.  bei  der 
Frucht)  schneller,  bei  einem  andern  (z.  B.  bei  dem 
Brennholze)  langsamer. 15)     Die  Sachen  der  letzteren 


i3)  In  einem  Lande,  das  zuerst  angebaut  wird,  kann  man 
beziehungsweise  auch  die  Urwälder  zu  den  Sachen  der 
letzteren  Art  rechnen.  Sie  sind  zuweilen  Schätze,  welche  zum 
schnellen  Aufblühen  einer  Colonie  nicht  weni$>-  beitragen. 

i4)  Dafs  hier  nieht  der  Grundrente  gedacht  worden 
ist,  wird  sich  im  Verlaufe  der  Untersuchung-  rechtfertigen. 

i5)  Ein  in  Beziehung  auf  die  Wirthschaftslehre  sehr  wich- 
tiger Unterschied! 
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Art  sind  zwar  zum  Theil  in  solcher  Menge ,  auf  der 
Erde  überhaupt  oder  in  dem  oder  dem  Lande,  vor- 
handen ,  dafs  an  die  Erschöpfung  dieses  Reichthumes 
nicht  zu  denken  ist.  Doch  giebt  es  auch  andere 
Sachen  dieser  Art,  welche  sich,  weil  die  Schatzkam- 
mer der  Natur  nur  sparsam  mit  ihnen  versehen  ist, 
wenn  man  sie  verbraucht  oder  ausgiebt,  entweder 
gar  nicht  oder  nur  durch  eine  nutzbare  Verwendung 
derselben  und  in  andern  Brauchlichkeiten  ersetzen 
lassen.  In  Brasilien  sind  ganze  Bezirke,  in  welchen 
ehemals,  als  sie  noch  eine  reiche  Ausbeute  an  Gold 
gewährten,  Wohlstand  und  Ueberflufs  herrschte, 
jetzt,  nachdem  diese  Goldquelle  erschöpft  worden 
ist,  verarmt.  Man  vergafs,  die  Capitalien ,  welche 
man  aus  dem  Boden  zog,  wieder  in  dem  Boden,  d.  i. 
in  dem  Landbaue,  anzulegen.  l6)  Man  kann  diese 
Vergleichung  zwischen  den  Capitalien  ,  welche  die 
Natur,  uud  zwischen  denen,  welche  der  Mensch  ge- 
sammelt hat,  noch  weiter  verfolgen.  Z.  B.  der  Reich- 
thum,  den  England  in  seineu  Kohlengruben  besitzt, 
hat  vor  dem  Reichthume  der  südamerikanischen  Län- 
der an  Gold  und  Silber  den  Vorzug,  dafs  jenes  Capi- 
tal unmittelbar,  d.  i.  seiner  physischen  Beschaffenheit 
nach  zu  Verrichtungen,  gebraucht  werden  kann,  durch 
welche  Menschenarbeit  erspart  oder  gefördert  wird.17) 


16)  »LJor  qu'on  lire.  de  la  terre  ne  doit  pcint  etre  con- 
y>siderc  comme  un  revenu,  mais  comme  un  capital.«.  Voyagc 
dans  V  Jnterieur  du  ßresil.  Par  Aug.  de  S aint-  Hilair  e. 
Par.  j83o.  S.  —  Man  hat  die  Zeit  berechnet,  in  welcher  die 
englischen  Steinkohlenbergwerke  erschöpft  seyn  werden.  Frei- 
lich eine  sehr  unsichere  Rechnung!  Nach  Taylor  können  die 
Steinkohlengruben  in  North umberland  und  Durham  noch  1727, 
nach  Buckland  nur  noch  4oo  Jahre  lang  dieselbe  jährliche  Aus- 
beute,  wie  bisher,  geben. 

17)  Von  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  Arbeit 
der  Natur  und  die  des  Menschen  zu  einander  stehen,  in  dem 
folgenden  Hauptstücke. 
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36.  Die  Vertheilung  verschiedenartiger  Arbeiten 
unter  verschiedene  Individuen  ist  die  Bedingung,  von 
welcher  der  Erfolg  der  Menschenarbeit  überhaupt 
abhängt.  (Um  Worte  zu  sparen,  soll  dieser  Grund- 
satz in  der  Folge  der  Grundsatz  der  Vertheilung  der 
Arbeiten  schlechthin  genannt  werden.)  In  Ueber- 
einstimmung  mit  diesem  Grundsatze  und  um  die  An- 
wendung desselben  vorzubereiten  und  zu  befördern, 
ist  auch  die  Arbeit,  welche  die  Natur  für  den  Men- 
schen theils  fortdauernd  verrichtet,  theils  schon  in 
der  Vorzeit  verrichtet  hat,  nach  der  Verschiedenheit 
der  Himmelsstriche  und  der  Länder  verschieden. 
JNicht  nur  sind  die  Naturerzeugnisse  der  Art  nach  an 
verschiedeneu  Orten  verschieden:  sondern,  selbst 
wenn  sie  von  derselben  Art  sind,  kann  doch  oft  das 
Erzeugnifs  des  einen  Landes  nicht  ohne  das  eines 
autlern  Landes  auf  das  vorteilhafteste  benutzt  wer- 
den. So  werden  z.  ß.  die  Weine  des  badenschen 
Oberlandes  trinkbarer,  wenn  sie  mit  den  elsasser 
Weinen  vermischt  —  verheirathet  —  werden.  So 
erhält  der  Rauchtabak  einen  angenehmeren*  Ge- 
schmack, wenn  er  aus  den  Blättern  verschiedener 
Länder,  z.  B.  aus  amerikanischen  und  aus  pfälzer 
Blättern  bereitet  wird.  18)  Nunmt  man  zu  dieser  ört- 
lichen Verschiedenheit  der  Naturerzeugnisse  noch  die 
örlliche  Verschiedenheit  der  Gelegenheiten  zur  Ver- 
arbeitung dieser  Erzeugnisse,  ferner  die  Verschie- 
denheit der  Witterung  selbst  in  Ländern,  die  unter 
demselben  Himmelsstriche    liegen,  19)    endlich,    die 


i  8)  Die  Uebereinslimmnng  der  Natur  mit  dem  Grundsatze 
der  Vertheilung  der  Arbeiten  vollständig  nachzu weisen,  ist  eine 
von  den  Aufgaben,  welche  die  Teleologie  der  Natur,  diese 
Wissenschaft  aus  dem  Standpunkte  der  Wirthschaftslehre  be- 
trachtet, zu  beantworten  hat.  Noch  ist  für  diese  Wissenschaft 
in  dieser  ihrer  Beziehung  sehr  viel  zu  thun  übrig. 

19)  Im  Jahre  i8«6  war  die  Witterung  den  Flüchten  im 
^Zacharui  ßeg.  Lehre.  III.  Bd.   x.Ahtlu  4 
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geistige  Verschiedenheit  der  Menschen  und  der  Na- 
tionen, so  hat  man  den  Schlüssel  zu  einer  Menge  nur 
auf  diese  Weise  erklärbarer  Erscheinungen.  So  wur- 
den von  jeher  und  so  werden  noch  jetzo  die  Nationen, 
ungeachtet  ihrer  sonst  gegenseitig  feindseligen  Stim- 
mung, genothiget,  mit  einander  in  Tauschverkehr 
zu  treten.  Vergeblich  sträubte  sich  das  Continental- 
system  gegen  diesen  Zwang;  die  Zeiten  dieses  Syste- 
mes,  —  die  Surrogate,  die  Licenzen,  u.  s.  w.  — 
liefern  gerade  die  schlagendsten  Beweise  für  die  Un- 
widerstehlichkeit jenes  Zwanges»  Auf  dieselben 
Ursachen  ist  die  Thatsache  zurückzuführen,  dafs 
der  Handel  zwischen  Ländern,  die  unter  verschie- 
denen Himmelsstrichen  liegen,  alles  andere  gleich- 
gesetzt, lebhafter  ist,  als  der  zwischen  Ländern  des- 
selben Himmelsstriches.  Als  die  Europäer  den  Weg 
fanden ,  auf  welchem  sie  unmittelbare  Handelsver- 
bindungen mit  Ostindien  anknüpfen  konnten,  als  sie 
bald  darauf  Amerika  entdeckten,  da  nahm  bald  der 
gesamte  europäische  Handel  einen  neuen  Auf- 
schwung. 20)  Eben  so  erklärt  es  sich  aus  jenen 
Ursachen  ,  wie  gerade  der  Handel  zwischen  Nachbar- 
ländern am  meisten  Gefahr  läuft ,  von  Seiten  der 
Regierungen  gestört  zu  werden.  In  Erzeugnissen 
einander  ähnlich,  haben  Nachbarländer  von  dem 
Erwerbsneide  am  meisten  für  ihren  Wohlstand  zu 
fürchten.  Nicht  selten  wird  diese  Eifersucht  noch 
durch  Machtneid  vermehrt.  Wie  mit  den  Waffen,  so 
haben  sich  durch  ihre  Handelsgesetze  Grofsbritannien 
und  Frankreich  seit  Jahrhunderten  bekämpft» 


nördlichen   Deutschland  weit   weniger   ungünstig,    als   im  süd- 
lichen. 

20)  Schon  für  den  Handel  der  Römer  scheint  Ostindien 
von  besonderer  Wichtigkeit  gewesen  zu  seyn.  Plin.  hist* 
nat.  FI.   aJ. 
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37.  Die  Naturerzeugnisse  sind  in  Beziehung  auf 
die  Art  des  Gebrauches,  welcher  von  ihnen, 
abgesehen  übrigens  von  ihrer  speeifischeti 
Verschiedenheit,  gemacht  werden  kann,  entweder 
verbrau  chsame  oder  nicht  verbrauchsame 
Sachen,  je  nachdem  sie  durch  den  Gebrauch  ver- 
braucht oder  nicht  verbraucht,  (wenn  auch  abge- 
nutzt,) werden;  eine  Eintheiiung  der  Sachen,  die 
für  die  Wirthschaftlehre  von  nicht  geringerer  Wich- 
tigkeit, als  die  der  Güter  überhaupt,  in  vergängliche 
uud  unvergängliche,  ist.  Bemerkenswert!!  ist,  dafs 
die  Naturerzeugnisse  ,  welche  zur  Befriedigung  der 
unentbehrlichen  Bedürfnisse  der  Menschen  dienen, 
(Lebensmittel,  Brennholz,  die  Stoffe  zu  Kleidungs- 
stücken,) fast  ohne  Ausnahme  durch  den  Gebrauch 
entweder  verbraucht  oder  doch  schnell  abgenutzt 
werden;  dafs  insbesondere  Lebensmittel  theils  wegen 
ihrer  Beschaffenheit  nicht  lange  aufbewahrt  werden 
können,  theils  nicht  in  solcher  Menge  vorhanden 
sind,  dafs  es  möglich  wäre,  einen  grofseii  Vorratli 
von  ihnen  su  sammeln*  Durch  diese  Einrichtung  er- 
zwang die  Natur  von  dem  Menschen  den  ununter- 
brochenen und  stetigen  Arbeitsfleifs,  ohne  welchen 
die  Privat-  und  die  Nationalwirtschaft  keine  Ord- 
nung und  Regel  haben  würde.  Dieselben  Einrich- 
tungen sind  dem  Arbeitsfleifse  auch  iü  so  fern  förder- 
lich, als  es,  je  länger  man  geruht  hat,  desto  schwe- 
rer ist  j  zur  Arbeit  zurückzukehren^ 


DRITTES   HAUPTSTÜCK. 

Von  den  Bedingungen  der  physischen  Möglichkeit 
des  Erwerbes. 


38;     Nur   die    Körper    sind    für   den  Menschen 
erwerblich,  welche  einen  bestimmten  Raum  beharr- 

4* 
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lieh  erfüllen;  und  auch  diese  nur  unter  der  Bedin- 
gung, dafs  der  Mensch  zu  ihnen  durch-  oder  vor- 
dringen kann.  So  können  z.  B.  die  Luft,  fliefsendes 
Wasser  als  solches,  die  unwägbaren  Stoffe,  die  Kör- 
per, die  tief  unter  der  Erdrinde  vergraben  sind, 
oder  die  das  ewige  Eis  der  beiden  Erdpole  unzugäng- 
lich macht,  nicht  von  dem  Menschen  erworben  wer- 
den. Denn  er  kann  sie  nicht  seiner  Herrschaft,  oder 
nicht  seiner  Alleinherrschaft  unterwerfen. 2l)  —  Die- 
selbe Bedingung  ist  zugleich  eine  Bedingung  des 
Sondereigen thumes  an  Sachen.  Daher  sind  die 
Sachen,  welche  wegen  ihrer  Beschaffenheit  im  Sinne 
der  Wirt h schaftslehre  nicht  erworben  werden 
können,  (vorausgesetzt,  dafs  sie  brauchbar  sind,) 
auch  dem  Rechte  nach  Gemeingut.  Die  Ausnah- 
men von  der  Regel,  welche  das  urkundliche  Recht 
zu  enthalten  scheint,22)  lassen  sich  dennoch  mit  der 
Regel  vereinigen» 

39.  Jedoch,  was  nicht  erwerblich  ist,  kann 
dennoch  zum  Erwerbe  benutzt  werden;  was  nicht 
eine  Brauchlichkeit  seyn  kann,  kann  dennoch  für 
den  Menschen  und  für  Einzelne  bei  dem  Erwerbe 
brauchbar  seyn.  So  beruht  die  gesamte  Vegetation, 
so  beruht  die  Fortpflanzung  und  das  Wachsthum  der 
Thiere,  so  beruht  mithin  der  Erwerb  aller  der  Brauch- 
Jichkeiten,  welche  der  Mensch  aus  dem  Pflanzeu- 
oder  aus  dem  Thierreiche  bezieht,  auf  der  Wirksam- 
keit einer  Kraft,  welche  der  Mensch  seiner  Herrschaft 
nicht  unmittelbar  zu  unterwerfen  vermag.  Die  Land- 
wirtschaft, die  Fabrication  liefert  nur  in  so  fern  ein 


2i)   Non  pqssunt  duo  simul  possiderc. 

22)  Z.  B.  dem  Eigentümer  eines  Grundstücks  gehört  die 
Luftsäule,  welche  auf  dem  Grundstücke  ruht,  —  und  eben  so 
alles  das,  was  sich  unter  der  Oberfläche  befindet,  bis  zu  einer 
unbestimmbaren  Tiefe. 
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erwünschtes  Resultat,  als  der  Mensch  seine  Arbeiten 
mit  den  Naturgesetzen  in  Uebereinslimmuug  zu  setzen 
versteht,  nach  welchen  die  Producte,  die  er  erzielen 
will,  entstehen  oder#bestehen.  Eben  so  kann  er  die 
bewegenden  Kräfte  der  Natur,  z.  B.  das  fliefsende 
Wasser,  den  Wind,  zur  Verrichtung  von  Arbeiten 
benutzen,  die  er  sonst  selbst  verrichten  müfste.  Ja 
er  kann  einige  dieser  Kräfte,  z.  B.  Dämpfe,  sogar 
künstlich  entwickeln  oder  in  Thätigkeit  setzen,  um 
sich  ihrer  bei  seinen  Arbeiten  zu  bedienen.  Mit  einem 
Worte,  der  Erwerb  überhaupt  ist  gerade  durch  die 
Naturkräfte  bedingt,  welche  der  Mensch  nicht  zu 
erwerben  vermag;  auch  steht  es  bis  zu  einem  unbe- 
stimmbaren Grade  in  der  Macht  des  Menschen ,  von 
diesen  Kräften  Gebrauch  zu  machen.  Diese  Macht 
steht  jedoch  überall  mit  den  Fortschritten  in  Ver- 
bältnifs,  welche  die  Menschen  in  den  Wissenschaften 
und  Künsten  gemacht  haben.  Der  überwiegende 
Wohlstand  der  cultivirten  Völker  beruht  hauptsächlich 
darauf,  dafs  sie  bei  ihren  Arbeiten  die  Kräfte  der 
Natur,  die  nirgends  und  überall  sind,  besser  zu  be- 
nutzen ,  den  Gesetzen  der  Natur  genauer  zu  folgen 
verstehen.  Wie  viele  Nationen  haben  den  Namen 
des  Mannes  verewiget,  welcher  ihnen  zuerst  lehrte, 
das  Feuer  zum  Schmelzen  und  zum  Verarbeiten  der 
Metalle  zu  benutzen! 

40.  Auch  das,  was  an  und  für  sich  nicht  er- 
werblich ist,  kann,  wenn  es  in  eine  erwerbliche  Sache 
von  der  Natur  eingeschlossen  ist  oder  von  dem  Men- 
schen eingeschlossen  wird  ,  mittelbar  erwerblich  seyn 
oder  erwerblich  gemacht  werden.  Aus  diesem  Grunde 
und  in  diesem  Sinne  sind  z.  B.  Flüsse  und  Bäche  er- 
werbliche Gegenstände,  kann  auch  die  atmosphäri- 
sche Luft  oder  eiue  gewisse  Gasart,  wenn  sie  in 
einem  luftdichten  und  feslverschlossenen  Gefäfse  auf- 
bewahrt wird  ,   Eigen th um  seyn.       Und  ist  nicht  die 
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Lebenskraft,  die  sich  in  der  Pflanze,  in  dem  Thiere 
regt  uud  bewegt,  das  Eigenthum  dessen,  welchem 
ein  Individuum  der  einen  oder  der  andern  Art  gehört? 
Beruht  nicht  das  besondere  Leben  eines  einzelnen 
organischen  Körpers  auf  dem  allgemeinen  Leben  der 
Natur?  Nicht  eine  scharfgezogene  und  unabänder- 
liche Scheidelinie  also  sondert  die  ervverblichen  und 
die  nicht  erwerblichen  Sachen  von  einander.  Es  liegt 
in  (Jiesem  Unterschiede  mehr  eine  Aufgabe  als  eine 
Schranke  für  den  Arbeitsfleifs  des  Menschen. 

41.  Auch  angenommen,  dafs  eine  Sache  erwerb- 
lich (im  Sinne  des  §.  38.)  ist,  zu  der  Möglichkeit,  die 
Sache  zu  erwerben,  wird  gleichwohl  noch  überdiefs 
erfordert,  dafs  sie  zu  irgend  einem  Zwecke  entweder 
gebraucht  oder  brauchbar  gemacht  werden  könne. 
Man  kann  jedoch  in  der  Wirthschaftslehre  von  der 
Voraussetzung  ausgehen,  dafs  eine  jede  Sache,  deren 
sich  der  Mensch  nur  überhaupt  bemächtigen  kann, 
der  einen  oder  der  andern  dieser  Forderungen  ent- 
spreche; ja  dafs  dieselbe  Sache  bald  für  mehr  als 
einen  Zweck,  bald  für  denselben  Zweck  auf  mehr 
als  eine  Weise  benutzt  oder  brauchhar  gemacht  wer- 
den könne.  Denn  es  spricht  (ür  diese  Voraussetzung 
der  Grundsatz  der  Allzweckmäfsigkeit  der  Natur.  Die- 
selbe Voraussetzung  bestallet  sich  durch  so  viele 
Thatsachen,  sie  steht  mit  der  gesamten  Denkweise 
des  Menschen  in  einem  so  genauen  Zusammenhange, 
dafs  sie  zu  immer  neuen  Versuchen  auffordert,  ent- 
weder neue  Brauchlichkeiten  zu  entdecken  und  zu 
erfinden,  oder  die  schon  bekannlen  zu  vervollkomm- 
nen. Nimmt  man  zu  dieser  Voraussetzung  theils  die 
Mannigfaltigkeit  der  Kunstfertigkeiten ,  theils  die 
Mannigfaltigkeit  der  Bedürfnisse  des  Menschen,  so 
kann  mau  die  Zahl  der  möglichen  Er- 
werbszweige als  eine  unendliche  Gröfse 
betrachten. 
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VIERTES    HAUPTSTÜCK. 

Von  dem  ursprünglichen  objectiven  Erwerbe 

oder 

von  dem  objectiven  Erwerbe   mittelst  der  Arbeit. 


ERSTER   ABSCHNITT. 

Von  der  Art,    wie  Sachen  zu  Brauchlieh- 

keiten  gemacht  werden, 

oder 

von  der  Arbeit  im  Allgemeinen. 


42.  Nur  in  einigen  wenigen  Beziehungen  ist  der 
Erdboden  für  den  Menschen  unmittelbar  brauch- 
bar. (§.  33.)  In  der  Regel  bedarf  es  irgend  einer 
Arbeit,  um  die  Schätze,  welche  der  Erdboden  ent- 
hält, die  Erzeugnisse,  die  er  hervorbringt,  für  den 
Menschen  brauchbar  zu  machen.  Ja,  auch  auf  den 
Erdboden  hat  der  Mensch  Arbeit  zu  verwenden,  da- 
mit er  einen  desto  vollkommeneren  Gebrauch  von 
ihm  machen  ,  eine  desto  reichlichere,  mannigfaltigere 
und  bessere  Aerndte  halten  könne.  »Alle  Güter, 
»(sagt  der  griechische  Dichter  Epickarmos ,2*)  »ver— 
»kaufen  uns  die  Götter  nur  um  Arbeit.« 

43.  Eine  Kraftäusserung,  zu  welcher  sich  der 
Mensch  zu  bestimmen  genöthiget  ist,24)  um 
Sachen  zu  Brauchlichkeiten  zu  machen,  —  ist  Ar- 
beit,   dieses  Wort   in    der  Bedeutung   genommen  r 


a3)    Xenop.kv  Memorab.    II.  /-. 

»4)    Durch   das    Merkmal   der  Nökhigung  unfcersci>erdfct 
^ icli  die  Arbeit  vom  Spiele. 
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in  welcher  es  in  der  Lehre  vom  objectiven  Erwerbe 
ausschliefslich  zu  nehmen  ist,  und  in  welcher  es  in 
dem  vorliegenden  Buche  der  allgemeinen  Wirthschafts- 
lehre  jederzeit  genommen  werden  wird.  —  Ihrem 
Gattungsbegriffe  nach  ist  die  Arbeit  eine  Kraftäusse- 
rung,  welche  der  Mensch  zu  machen  genöthiget  ist, 
um  irgend  einen  Zweck  zu  erreichen» 

44.  Um  die  Arbeit  in  jener  besondern  Bedeu- 
tung, oder  als  objective  Erwerbsart  theils  von  der 
Arbeit  überhaupt,  theils  von  der  Arbeit,  welche  eine 
Art  des  subjectiven  Erwerbes  ist,  zu  unterscheiden, 
wird  sie  auch  eine  productive  Arbeit  (Schaff- 
arbeit?) genannt;  ein  Name,  welcher  ihr  ihrem  We- 
sen nach  zukommt,  da  sie  —  mittelst  einer  Ver- 
änderung, die  sie  mit  einer  Sache  vornimmt,  also 
objectiv,  —  bewirkt,  dafs  die  Sache  eine  ßrauch- 
lichkeit  wird.  25) 

45.  Wenn  jedoch  in  der  Wirthschaftslehre  nur 
die  Arbeil  productiv  zu  nennen  ist,  welche  macht, 
dafs  Sachen  Brauchlichkeiten  werden,  welche  also  die 
Masse  der  Brauchlichkeiten  vermehrt:  so  hat  das 
nicht  den  Sinn,  als  ob  nicht  auch  andere  Arten  der 
Arbeit  der  Production  (§.52.)  förderlich  seyn 
könnten  und  förderlich  wären.  Vielmehr  sind  1)  alle 
di«p  Arbeiten  der  Production  förderlich  —  oder  wenn 
auch  nicht  ihrem  Wesen,  doch  ihren  Folgen  nach 
productiv,  —  welche  die  Gesundheit,  also  die  Ar- 
beitsfähigkeit der  Menschen  erhalten;     mithin   z.  B. 


25)  Der  bekannte  Streit  über  die  Frage:  Welche  Arbeiten 
sind  productiv?  welche  unproductiv  ?  ist  wahrhaft  ein  unheim- 
licher Streit.  Wenigstens  dreht  er  sich  gewöhnlich  blos  um 
Definitionen  herum.  Alles  dürfte  bei  diesem  Streite  darauf  an- 
kommen, dafs  man  den  objectiven  und  den  subjectiven  Erwerb 
von  einander  genau  unterscheide,  und  dann  in  der  Lehre  vom 
objectiven  Erwerbe  die  Frage:  Wenn  und  wie  lohnt  die  Arbeit? 
gehörig  beantworte. 
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die  Arbeiten  der  Aerzte  und  Wundärzte.  Dasselbe 
gilt  2)  von  den  Arbeiten  derer,  welche  sich  mit  der 
Bearbeitung  der  Wissenschaften  und  Künste  oder  mit 
dem  Unterrichte  beschäftigen ;  da  eine  jede  Pro- 
duktion zugleich  eine  Geistesarbeit  ist.  In  gleichem 
Sinne  sind  3)  diejenigen  Arbeiten  productiv,  durch 
welche  bewirkt  wird,  dafs  man  sich  zur  Production 
desto  freudiger  entschliefst.  Indem  z.  B.  der  Kauf- 
mann den  Producenten  den  Absatz  ihrer  Producte 
erleichtert,  veranlagst  er  sie  zugleich  zur  Production. 
Endlich  gehören  zu  den  mittelbar  productiven  Arbei- 
ten 4)  auch  diejenigen  Arbeiten  ,  durch  welche  die 
Hemmnisse  und  Hindernisse  der  Production  beseitiget 
werden;  also  z.B.  die  Arbeiten  der  Staatsdiener,  die 
der  bewaffneten  Macht. 

46.  Arbeit  ist  ein  Aufwand,  sie  ist  mithin 
ein  Preis,  welchen  der  Mensch  für  die  Brauchlich- 
keiten ,  die  er  erwerben  will,  zu  entrichten  hat.  — 
Sie  ist  ein  Aufwand;  denn  der  Mensch  verfügt,  indem 
erarbeitet,  über  seine  Kraft,  also  über  sein  Eigen- 
thum.  Sie  ist  ein  Aufwand;  denn  sie  ist  eine  Be- 
schränkung der  natürlichen  Freiheit,  eine  Kraft- 
äusserung,  zu  welcher  der  Mensch,  wenn  er  erwer- 
ben will,  genöthiget  ist.  Zwar  kann  man  auch  mit 
Lust  und  Liebe  arbeiten.  Aber,  um  zu  erwerben, 
mufs  man  arbeiten,  man  mag  Lust  und  Liebe  zur 
Arbeit  haben  oder  nicht.  Wer  gern  arbeitet,  zieht 
nur  von  seiner  Arbeit  einen   doppelten   Gewinn. 

47.  Obwohl  hier  Arbeit,  als  Bedingung  des  ob- 
jectiven  Erwerbes,  Kör  per  arbeit  ist  und  seyn  mufs, 
so  enthält  sie  doch  in  dieser  Eigenschaft  zugleich 
einen  geistigen  Bestandtheil.  Denn  sie  ist  eine 
Richtung,  welche  den  Kräften  des  Körpers  ab- 
sichtlich gegeben  wird.  Sie  ist  aber  als  Geistes- 
arbeit betrachtet  entweder  Kunst-  oder  Hand- 
arbeit,   je  nachdem  der  Arbeiter,  um  sie  verrich- 
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len  zu  können,  eiues  besondern,  eines  kunstmafsigen 
Unterrichts  bedarf  oder  nicht« 

48.  Der  ursprüngliche  Preis  derBrauch- 
lichkeiten  ist  Arbeit;     der   Theil  des  Kosten- 
preises einer  ßrauchlichkeit,  welcher  in  der  Verwen- 
dung eines  Kapitals  besteht,    setzt  schon  eine  Arbeit 
voraus    und  läfst   sieb    selbst    wieder  in  Arbeit  auf- 
lösen.    (Siehe  das  folgende  Hauptstück.)  —    Jedoch 
man  kann  gegen  den  hier  aufgestellten  Hauptsatz  ein- 
wenden: Es  bedarf,  (wenigstens  nach  dem  dermaligen 
Zustande  der  Menschheit  bedarf  es  schon  eines  Auf- 
wandes von  Brauchlichkeiten,)    um  den  Menschen  zu 
erziehen ,      d.  i.    um    ihn  zum  Arbeiten  tauglich   zu 
machen;  mit  andern  Worten,  dermalen  wenigstens, 
(denn   allerdings  ist  auch    ein   anderer  Zustand   der 
Menschheit  denkbar,)  ist  in  einem  jeden  Arbeiter 
schon  ein  gewisses  —  mit  der  Cultur  und  den  Ver- 
mögensumständen  einer  jeden  einzelnen  Nation  und 
eines  jeden  einzelnen  Elternpaares  in  Verhältnifs  ste- 
hendes —  Kapital  angelegt.     Hierauf  dient  zur  Ant- 
wort:    1)  So  wie  man  in  der  Staatswissenschaft  von 
der  Idee  des  Standes  der  Natur  auszugehen  hat:    so 
hat  man  auch   der  Wirthschaftslehre    die  Idee  eines 
Zustandes   zum  Grunde    zu   legen ,     in  welchem  die 
Menschen    nichts    besafsen ,     als  das    baare    Leben. 
Sonst  dreht  sieh  die  Untersuchung  unausbleiblich  in 
einem   Kreise  herum.     Dagegen    erklärt   die   Unter- 
suchung in  ihrem  Verlaufe  auch  das,  was  sie  anfangs 
voraussetzte.      2)    In   der  Erfahrung    stellt    sieh  die 
Sache  so,    dafs  der  Lohn  der  Arbeiter,     (der  Tag- 
arbeiter,)    so  viel  beträgt  und  betragen    mufs,    dafs 
es  ihnen    möglich   sey,     ihre    Gattung    zu  erhalten, 
Menschen    ihres   Standes  heranzuziehen.     Man  kann 
daher,    selbst  mit  Rücksicht  auf  die  Erfahrung,  die 
Handarbeit  als  einen  ursprünglichen,    d.i.  als  einen 
Aufwand  betrachten,    der  nicht  schon  einen  andern 
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Aufwand  oder  die  Verwendung  eines  Kapitals  voraus- 
setzt» Jedoch  ergiebt  sich  hieraus  zugleich,  dafs  man 
in  dem  zu  Anfange  des  Paragraphs  aufgestellten  Satze 
unter  Arbeit  nur  Handarbeit  zu  verstehen  habe. 
Kunstarbeit  setzt  schon  einen  kunstmäfsigen  Unterricht 
und  dieser  ein  Kapital  zur  Bestreitung  der  Kosten 
eines  solchen  Unterrichts  voraus. 

49.  Da  Arbeit  der  ursprüngliche  Preis  aller 
Brauchlichkeiten  ,  die  Bedingung  der  Möglichkeit  des 
Erwerbes  überhaupt  ist,  so  hat  sie  einen  unbe- 
dingten (einen  absoluten)  Werth.  Eine  Brauch- 
lichkeit  ist  nur  zu  etwas  gut;  sie  befriedigt  bald  dieses 
bald  ein  anderes  Bedürfnifs.  Arbeit  ist  zu  Allem 
gut;  sie  kann  mit  dem  Gelde  verglichen  werden,  da 
und  in  wie  fern  für  Geld  Alles  zu  haben  ist»  (Arbeit 
ist  Geld;  das  beste!  Zehn  Tage  Frohnarbeit,  mit 
welchen  ein  Grundstück  vor  hundert  Jahren  belastet 
worden  ist,  sind  noch  jetzt  so  viel  werth,  als  sie  vor 
hundert  Jahren  werth  waren.)  —  Jedoch,  wenn 
auch  Arbeit  einen  unbedingten  Werth  bat,  so  hat  sie 
denuoch  nach  der  Verschiedenheit  der  Arbeiter  ei- 
nen verschiedenen  Werth.  Vor  allen  Dingen 
kommt  es  bei  dem  Werthe  der  Arbeit  auf  die  Kör- 
perkraft  des  Arbeiters  an.  Bekannt  ist  es,  dafs  ein 
Mann  mehr  schafft  als  ein  Weib,  ein  Kind  weniger 
als  ein  Erwachsener.  Aber  auch  unter  den  Arbeitern 
aus  verschiedenen  Nationen  findet  in  dieser  Beziehung 
ein  Unterschied  statt.  Es  wird  behauptet,  dafs  ein 
Engländer  in  einem  Tage  achtmal  mehr  Arbeit  als  ein 
Hindu,  ein  Nordamerikaner  ein  Viertheil  mehr  Arbeit 
als  ein  Engländer  verrichte.26)     Dagegen  hat  man  — - 

26)  T/iree  Lecfures  on  the  Cosl  of  obtaining  Money  etc. 
By  Nassau  Will.  Senior.  Lond.  t83o.  8*  — -  Eben  so 
rechnet  man,  dafs  die  Arbeiteines  Chinesen  5  pr.  Cent  mehr, 
als  die  eines  Hindus,  und  1 0.0  pr.  Cent  melir,  als  die  eines 
Malayen  betrage.      Morgenblatt    1829.    N®.  209, 
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an  einem  Instrumente,  welches  man  einen  Kraftmesser 
nennt,  —  gefunden,  dafs  die  stärksten  englischen 
Matrosen  den  Stärksten  unter  den  eingebornen  Be- 
wohnern der  Südseeinseln  an  Kraft  überlegen  sind, 
dafs  also  Cultur  auf  die  Körperkraft  keinen  schwächen- 
den Einflufs  hat.  Sodann  aber  ist  bei  der  Abschätzung 
der  Arbeit  auch  der  Charakter  des  Arbeiters,  die 
Lust  und  Liebe,  mit  welcher  erarbeitet,  in  Betrach- 
tung zu  ziehen.  Daher  ist  z.  B.  Frohnarbeit  weniger 
werth,  als  Lohnarbeit.  Dasselbe  kann  man  vielleicht 
von  der  Arbeit  des  Südländers  im  Verhältnisse  zu  der 
des  Nordländers  behaupten.  —  Jedoch,  so  verschie- 
den auch  die  Arbeiten  ihrem  innern  Werthe  nach 
sind  oder  seyn  mögen,  alle  diese  Verschiedenheiten 
lassen  sich  doch  in  Zahlen  bestimmen;  Arbeit  kann 
gleichwohl  mit  Arbeit  verglichen  werden. 

50.  Arbeit  ist  der  ursprüngliche  Mafs- 
stab  des  Preises  der  Brauchlichkeiten.  Die 
Preise  der  Brauchlichkeiten  verhalten  sich  zu  ein- 
ander ursprünglich,  wie  die  Arbeiten,  durchweiche 
die  Brauchlichkeiten  producirt,  oder  (§.  48.)  wie 
die  Zeiten,  in  welchen  diese  Arbeiten  verrichtet 
werden.  —  Jedoch,  dieser  Mafsstab  vergleicht  die 
Arbeiten  nur  als  Arbeiten  —  oder  absichtliche  Kraft- 
äusserungen  —  überhaupt  mit  einander;  er  betrach- 
tet und  bestimmt  die  Preise  der  Brauchlichkeiten 
nicht  zugleich  in  Beziehung  auf  den  Lohn  oder  das 
Product  der  Arbeit.  Gleichwohl  kann  eine  und  die- 
selbe Arbeit  mehr  oder  weniger  lohnen.  Je  nachdem 
z.  B.  eine  Jagd  glücklich  oder  unglücklich  ausfällt, 
kostet  das  erlegte  Wild  mehr  oder  weniger  Arbeit. 
Eben  so  die  Frucht,  je  nachdem  der  Boden,  auf 
welchem  sie  gebaut  wird,  mehr  oder  weniger  dank- 
bar ist.  Oder,  wenn  man  mit  derselben  Arbeit  und 
in  derselben  Zeit  einen  Nachen  und  mit  derselben 
Arbeit   und  in  derselben  Zeit  einen  Anzug  gefertiget 
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hat,  so  ist  gleichwohl  der  Aufwand,  den  die  Verfer- 
tigung des  Anzuges  verursacht  hat,  der  gröfsere. 
Denn  der  Anzug  bleibt  nicht  so  lange  brauchbar,  als 
der  Nachen;  die  Arbeit  ist  in  dem  erstem  Falle  frü- 
her, als  in  dem  letztern,  zu  wiederholen.  (Es  ist, 
—  beiläufig  zu  bemerken,  —  ein  Irrthum,  wenn  man 
annimmt,  dafs  der  Wilde  bei  der  Berechnung  des 
Tauschpreises  seiner  Kunsterzeugnisse  blos  die  Arbeit, 
die  ihm  die  Fabrication  gekostet  hat,  in  Anschlag 
bringe.  Er  berücksichtiget  zugleich  die  Dauer  — 
oder  den  quantitativen  Gebrauchswerth  —  dieser 
Erzeugnisse.)  Ja  es  stehen  sogar,  was  den  ursprüng- 
lichen Preis  der  Brauchlichkeiten  betriff,  die  Arbeit 
und  dereu  Lohn  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu 
einander.  Die  Frage  ist  also  die:  Giebt  es,  auch 
wenn  man  die  Arbeiten  in  Beziehung  auf  ihren  Lohn 
mit  einander  vergleicht,  einen  Mafsstab  für  den  Preis 
der  Brauchlichkeiten?  und  in  welchem  Verhältnisse 
steht  dieser  Mafsstab  zu  dem  obigen  Mafsstabe? 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  in  dem  dritten  Ab- 
schnitte des  vorliegenden  Hauptstücks! 


ZWEITER   ABSCHNITT. 

Von    den   verschiedenen    Arten    des    ur- 
sprünglichen objectiven  Erwerbes, 
oder 
von  den    verschiedenen  Arten    der   pro- 
duktiven Arbeit. 


51.  Es  giebt  drei  ursprüngliche  Erwerbsarten 
oder  drei  Arten  der  productiven  Arbeit.  —  Die 
erste   ist   die    Occupatio!!   oder  die   Besitzer- 
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greifung*  Unter  ihr  sind  z.  B.  die  wilde  Fischerei^ 
die  Jagd,  die  Einsammlung  wildwachsender  Früchte, 
der  Bergbau  begriffen.  — *  Die  zweite  Art  ist  die 
Production,  die  Arbeit,  durch  welche  organische 
Körper  erzeugt  und  erhalten  werden.  Unter  ihr  ist 
z.  B.  der  Feldbau,*)  die  Baumzucht,  die  Viehzucht 
begriffen.  27)  —  Die  dritte  Art  ist  die  Fabri- 
cation,  die  Arbeit,  durch  welche  der  Mensch  die 
Naturerzeugnisse  in  Kunsterzeugnisse  verwandelt,  d.  i. 
die  Naturerzeugnisse,  um  sie  brauchbar  oder  brauch- 
barer zu  machen,  ihrer  Gestalt  oder  Zusammen- 
setzung oder  Mischung  oder  Farbe  nach  verändert.28) 
—  Die  Arbeiten ,  welche  an  dem  Boden  haften,  bil- 
den nicht  eine  besondere  Art  der  Erwerbsarbeiten. 
Sie  können  unmittelbar  oder  mittelbar  unter  die  eine 
oder  die  andere  der  obigen  Klassen  gebracht  werden. 
52.  Alle  die,  welche  die  eine  oder  die  andere 
jener  Arbeiten  verrichten,  sind  Producenten, 
dieses  Wort  in  seiner  weitesten  Bedeutung  ge- 
nommen. In  der  engeren  Bedeutung  werden  die 
Producenten  den  Fabricanten,  in  der  engsten  wer- 
den sie  noch  überdiefs  den  Occupanten,  d.i.  denen, 


*)  An  Encyclopedia  of  Agriculture ;  comprising  the 
Theory  and  Practice  of  the  Kalualion ,  Transfer  ,  Laying 
out  t  lmprovement ,  Management  of  Landed  Property  •  and 
the  Cultivation  and  Economy  of  the  animäl  and  vegetable 
Productions  of  Agriculture  ,  including  all  the  latest  Improve- 
ments ;  a  general  History  of  Agriculture  in  all  Countries  and 
a  Statistical  Account  of  its  present  State »  with  Suggestions 
for  its  future  Progress  in  the  British  Isles.  By  J.  C.  Lou- 
don.  II.  Ed.  Lond.  483i.  8.  (Ich  glaubte  dieses  Werk 
wegen  seiner  Neuheit  und  Wichtigkeit  anführen  zu  müssen.) 

27)  Ein  Beispiel,  wie  weit  sich  die  Macht  des  Menschen 
Lei  dieser  Erwerbsart  erstrecke,  ist  die  Ausbrütung  der  Hiihner- 
ever  (in  Aegypten)    durch  künstliche  Wärme. 

28)  An  diese  Eintheilung  der  Erwerbsarbeiten  knüpft  sich 
die  Unterabtheilung  der  Privatwirthschaftslehre. 
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welche  der  Natur  die  Brauchlichkeiten  blos  abgewin- 
nen ,  entgegengesetzt.  —  In  welchem  Sinne  das 
Wort  Producenten  in  der  Folge  zu  verstehen  sey, 
wird  sich  jedesmal  aus  dem  Gegensatze  ergeben. 
Schlechthin,  oder  den  Consumenten  entgegengesetzt, 
wird  es  die  Producenten  in  der  weitesten  Bedeu- 
tung bezeichnen.  (Alles  dieses  gilt  auch  von  dem 
Worte  Production.) 

53.  Von  dem  Verhältnisse,  das  unter 
diesen  Erwerbsarten  gegenseitig  eintritt. 
Die  Production  setzt  zu  ihrer  Möglichkeit  fast 
immer  schon  eine  Occupation  voraus.  Daher  z.  B. 
die  Meinung,  dafs  der  Getraidebau  von  den  Ländern 
ausgegangen  sey,  wo  die  verschiedenen  Getraidearten 
noch  jetzo  wild  wachsen;  ferner,  dafs  alle  Arten  der 
zahmen  Thiere  ursprünglich  wild  waren,  oder  auch 
jetzo  noch  irgendwo  in  ihrem  wilden  Zustande  zu  fin- 
den sind.  —  Zur  Möglichkeit  der  Fabrication 
wird  allemal  wenigstens  eine  Occupation  vorausge- 
setzt. Doch  ist  die  Fabrication  nicht  weniger  auch 
durch  die  Production  bedingt,  indem  diese  die  zu 
verarbeitenden  Naturerzeugnisse  bald  vervielfältiget, 
bald  veredelt,  bald  aus  einem  Lande  in  das  andere 
versetzt.  Daher  ruht  das  Fabrikwesen  eines  Landes 
nur  dann  auf  einer  sicheren  Grundlage,  wenn  die  zu 
verarbeitenden  Stoffe  Erzeugnisse  des  Landes  sind. 
Jedoch  ist  auch  die  Fabrication  ein  Mittel,  die  Pro- 
duction zu  erleichtern  und  zu  befördern.  Werk- 
zeuge, Maschinell  kommen  fast  einer  jeden  Art  der 
Production  zu  statten.  Ohne  diese  Hülfsmittel  mufs 
z.  B.  der  Bergbau  oft  gänzlich  ruhen.  —  Betrachtet 
man  die  verschiedenen  Erwerbsarbeiten  als  Geistes- 
arbeiten,  so  bezeichnet  die  Reihenfolge,  in  welcher 
sie  §.  51.  aufgeführt  worden  sind,  zugleich  das  Ver- 
hähnifs,  in  welchem  die  eine  hoher,  als  die  andere, 
steht.     Daher  der  Zusammenhang,    in  welchem  die 
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verschiedenen  Ervverbsarten   mit  den  verschiedenen 
Stufen  der  Cultur  stehen. 

54.  Von  dem  Verhältnisse  dieser  Er- 
werbsarten zu  den  Bedürfnissen  des  Men- 
schen. — -  Der  Mensch  kann  nur  wenige  seiner 
Bedürfnisse  durch  die  Erzeugnisse  der  Natur  unmit- 
telbar —  also  blos  durch  Occupation  oder  Pro- 
duction  —  befriedigen.  Er  mufs  fast  alle  Nalur- 
erzeugnisse  erst  auf  irgend  eine  Weise  bearbeiten 
oder  verarbeiten,  wenn  sie  für  ihn  brauchbar  seyn 
sollen.  Er  kann  sie  dagegen  durch  Fabrication  zu 
den  mannigfaltigsten  Zweckeu  tauglich  machen,  oder 
auch  den  Gebrauch  und  Genufs,  den  sie  ihrer  Natur- 
beschaffenheit  nach  gewahren,  auf  das  mannigfaltigste 
modifieiren.  Man  erinnere  sich  nur  an  die  Begehr- 
lichkeit und  au  die  Wunder  der  Kochkunst.  Der 
Erwerb  ist  nicht  nur  seiner  Möglichkeit,  sondern 
auch  seiner  Mannigfaltigkeit  nach  durch  Arbeit  be- 
dingt! —  Jedoch,  gerade  für  die  dringendsten 
Bedürfnisse  hat  die  Natur  unmittelbar  gesorgt;  —  für 
Nahrung,  durch  wildwachsende  Früchte,  durch  Fi- 
sche und  Wild;  —  für  Kleidung,  durch  die  Felle 
der  Thiere;  —  für  Feuerung,  durch  die  Bäume  des 
Waldes;  —  selbst  hin  und  wieder  für  ein  Obdach, 
durch  Höhlen.  Oder  es  kann  wenigstens  der  Mensch 
mit  einem  nur  geringen  Aufwände  von  Kunst  diese 
Bedürfnisse  stillen;  wie  z.  B.  die  Esquimaux  ihre  Win- 
terwohnungen aus  Eis  erbauen.  Wie  hätte  auch  sonst 
die  Menschengattung  ihr  noch  jugendliches  Leben 
ohne  ein  Wunder  fristen  können?  —  Aber  ist  nicht 
diese  Vorsorge  der  Natur  zugleich  ein  Fingerzeig  für 
den  Arbeitsfleifs  der  Menschen? 

55.  Von  dem  Verhältnisse  der  Men- 
schenarbeit zur  Arbeit  der  Natur  bei  der 
Occupation.  —  Bei  dieser  Erwerbsart  thut  die 
Arbeit  des  Menschen  nur  wenig,  vergleichungsweise 


das  Wenigste;  sie  thut  nur  so  viel,  dafs  sie  die 
Sachen  vou  dem  Orte,  an  welchem  sie  sich  bisher  als 
Theile  des  Erdbodens  befanden,  an  einen  andern 
Ort  versetzt,  oder  den  Zusammenhang  der  Natur- 
erzeugnisse mit  dem  Erdboden  aufhebt,  z.  ß.  von 
goldhaltigem  Sande  das  Gold  durch  Waschen  abson- 
dert, Metalle  aus  der  Erde  fördert,  Früchte  einsam- 
melt. —  Mau  kann  sagen:  Die  Occupation  ist  das 
in  Beziehung  auf  den  objectiven  Erwerb,  was  die 
Handlung  in  Beziehung  auf  den  subjectiven  Erwerb 
ist.  Durch  jene  wird  der  Besitz  einer  Sache  ursprüng- 
lich ergriffen;  durch  diese  geht  der  Besitz  aus  der 
einen  Hand  in  die  andere  über.  Diese  Aehnlichkeit 
zwischen  beiden  hat  vielleicht  Veranlassung  gegeben, 
dafs  die  Handlung  von  mehreren  Schriftstellern  zu 
den  productiven  Arbeiten  gerechnet  worden  ist. 

56.  Von  demselben  Verhältnisse  bei  der 
Production.  —  Bei  der  Production  arbeiten  die 
Natur  und  der  Mensch  gemeinschaftlich  mit 
einander;  das  Erzeugnifs  ist  seiner  Quantität,  oft 
auch  seiner  Qualität  nach  eben  so  wohl  durch  die 
Arbeit  des  Menschen,  als  durch  die  der  Natur  bedingt 
Wie  viel  bei  der  Production  die  Arbeit  des  Men- 
schen zur  Vermehrung  und  Vervollkommnung  der 
Naturerzeugnisse  beitragen  könne,  hängt  von  der 
Beschaffenheit  der  Erzeugnisse,  von  örtlichen  Ver- 
hältnissen und  von  andern  Umständen  ab.  Jedoch 
kann  und  soll  der  Mensch  von  der  Voraussetzung 
ausgehn,  dafs  seiner  Macht  über  die  Natur,  auch 
was  die  Production  betriff,  keiue  Grenze  gesetzt  Sey. 
Hat  er  doch  schon  mit  Erfolg  versucht,  seiue  Pflan- 
zungen gegen  die  Unbilden  der  Witterung  zu  sichern  j 
z.  ß.  die  Reben  durch  Rauch  vor  dem  Erfrieren  zu 
bewahren,29)  gewisse  Thierarten  durch  das  Kreuzen 

29)  Zweideutiger  ist  bis  jetzo  noch  der  Erfolg  der  Hägfel- 
ableiter. 
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der  Rassen  zu  veredeln,  die  Arten  der  Thiere  und  die 
der  Pflanzen  durch  Ab-  oder  Zwitterarten  zu  ver- 
mehren» Indem  aber  die  Production  zugleich  von 
der  Arbeit  des  Menseben  abhängt,  hat  sie,  wenig- 
stens in  den  meisten  Fällen,  den  Vorzug  der  Sicher- 
heit und  Nachhaltigkeit  vor  der  Oecupation  voraus; 
und  zwar  in  dem  Grade,  in  welchem  sie  unter  der 
Herrschaft  des  Menschen  steht.  Z.  B.  die  Völker- 
schaften, welche  von  der  Jagd  oder  von  der  Fischerei 
leben,  werden  am  häufigsten  von  einer  Hungersnoth 
heimgesucht.  Schon  weniger  ausgesetzt  diesem  Un- 
glücke sind  diejenigen  Völkerschaften,  welche  die 
Viehzucht  nährt.  Jedoch  eine  Viehseuche  kann 
plötzlich  hereinbrechen;  eine  lang  anhaltende  Dürre 
kann  das  Vieh  seiner  Nahrung  berauben.  Nur  der 
Landbau,  nur  die  Art  der  Production  also,  bei  wel- 
cher die  Arbeit  des  Menschen  das  gröfste  Ueber- 
gewicht  über  die  Arbeit  der  Natur  hat,  gewährt  einen 
im  Durchschnitte  sicheren  und  stetigen  Ertrag.  Die- 
selbe Art  der  Production  macht  zugleich  die  ihr  Hülfe 
leistende  Viehzucht,  z.  ß.  durch  den  Anbau  von  Fut- 
terkräutern ,  von  dem  Walten  des  Zufalles  unab- 
hängiger. Mit  der  Einführung  des  Ackerbaues  ge- 
winnt die  bürgerliche  Gesellschaft  auch  deswegen  eine 
neue  und  festere  Gestalt,  weil  sie  wegen  ihres  Lebens- 
unterhaltes, der  Grundlage  aller  wirtschaftlichen 
Verhältnisse,  gesicherter  ist.  Diese  Sicherheit  hat 
zugleich  und  in  derselben  Richtung  auf  den  Charakter 
Einflufs.  Der  Jäger  spielt  ein  Wag  spiel;  die  Arbeit 
des  Landmannes  gleicht  fast  einem  Kunstspiele. 

57.  Von  demselben  Verhältnisse  bei 
sder  Fabrication.  —  Bei  der  Fabrica tion,  diese 
als  Production,  d.  i.  abgesehen  von  ihrem  Stoffe,  be- 
trachtet, ist  die  Arbeit  des  Menschen  aussen  liefs- 
lich  thätig,  und  mithin  vergleuhungsweise  im 
höchsten  Grade  produetiv.     Ja,    je  mehr  Arbeit 
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auf  ein  gewisses  Naturefzeugnifs  zu  Verwenden 
ist,  um  es  zu  einem  bestimmten  Zwecke  tauglich  zu 
machen,  desto  mehr  verschwindet  der  Preis,  den 
der  Stoff  kostete,  in  dem  Preise  des  Fabricates.  (Da- 
her sind  z.  B.  die  Preise  der  Waaren  ,  welche  der 
Bäcker  oder  der  Metzger  liefert,  von  dem  Preise  des 
Stoffes  weit  abhängiger,  als  die  der  Spitzen  oder  die 
der  feineren  Gold  -  oder  Eisenfabricate.)  Diese 
Eigentümlichkeit  der  Fabrication  ist  vielleicht  die 
Hanptursache,  dafs  die  Regierungen  so  oft  die  Fabri- 
cation vor  der  Production  begünstiget  haben*  — 
Jedoch  in  einer  gewissen  Beziehung  oder  in  einem 
gewissen  Sinne  kann  die  Natur  bei  der  Fabrication 
sogar  vorzugsweise  mitwirken*  Wenn  sie  auch  nur 
den  Stoff  zum  Fabricate  liefert,  so  kann  doch  der 
Mensch  bei  der  Verarbeitung  dieses  Stoffes  von  den 
Kräften  der  Natur  vorzugsweise  einen  absichtlichen 
oder  künstlichen  Gebrauch  machen» 


DRITTER    ABSCHNITT 
Von    dem    Arbeitslöhne?; 


58*  Der  Arbeitslohn  ist  die  Brauchlichkeit $ 
welche  der  Arbeiter  durch  seine  Arbeit  erwirbt,  als 
Bestimmungsgrund  zur  Arbeit  betrachtet.  Nun  ist  aber 
der  Erwerb  entweder  ein  objeetiver  oder  ein 
subjeetiver  Erwerb.  Mithin  ist  auch  der  Arbeits- 
lohn entweder  von  der  einen  oder  von  der  andern 
Art.  Der  objeetive  Arbeitslohn  oder  der  Arbeits- 
lohn in  der  engeren  Bedeutung  ist  die  Sache,  welche 
der  Arbeiter  zu  einer  Brauchlichkeit  macht,  als  Be- 
stimmungsgrund zur  Arbeit  betrachtet.      Der  sub- 

5* 
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jective  Arbeitslohn,  oder,  (wie  man  ihn  bezeich- 
nender nennen  kann,)  der  Lohn  des  Arbeiters 
ist  die  Brauchlichkeit,  welche  der  Arbeiter  wegen  sei- 
ner Arbeit  von  einem  andern  erwirbt,  in  derselben 
Beziehung  betrachtet.  —  In  dem  vorliegenden  Buche 
der  Wirthschaftslehre  ist  nur  von  dem  objectiven 
Arbeitslohne  die  Rede,  ist  unter  dem  Arbeitslohne, 
wo  das  Wort  ohne  einen  Beisatz  vorkommt,  nur 
dieser  Arbeitslohn  zu  verstehn. 

5j9.  Der  Arbeitslohn  (in  der  weiteren  Bedeutung) 
ist  entweder  ein  ursprünglicher  oder  ein  ab- 
geleiteter Arbeitslohn.  Der  erstere  ist  der- 
jenige Arbeitslohn,  welcher  nicht  schon  einen  an- 
dern Arbeitslohn  voraussetzt,  vielmehr  die  Bedingung 
der  Möglichkeit  eines  jeden  andern  Arbeitslohnes, ist. 
Der  letztere  ist  das  Gegentheil.  —  Der  objeclive 
Arbeitslohn  kann  sowohl  von  der  einen  als  von  der 
andern  Art,  der  Lohn  des  Arbeiters  kann  nur  von 
der  letzteren  Art  seyn.  Niemand  kann  einen  Arbeiter 
lohnen,  wenn  er  nicht  selbst  schon  einen  Erwerb 
gemacht,  also  nicht  schon  von  seiner  Arbeit  oder 
von  der  Arbeit  eines  Andern  einen  Lohn  bezogen  hat. 

60.  Eine  Arbeit  lohnt,  wenn  der  Lohn  der 
Arbeit30)  den  Aufwand,  welchen  der  Arbeiter,  dieses 
Lohnes  halber,  gemacht  hat,  wenigstens  erstattet. 
Eine  Arbeit  giebt  einen  Ueberschufs,  wenn  der 
Arbeitslohn  diesen  Aufwand  übersteigt.  (Niemand, 
—  kein  Mensch,  keine  Nation,  —  kann  ursprünglich 
reich  werden,  ohne  dafs  der  Lohn  der  Arbeit  einen 
solchen  Ueberschufs,  also  einen  Gewinn,  giebt.)  — 
Nun  kann  zwar   eine  Arbeit  unter  einer  doppelten 


3o)  Oder  yS.er  Lohn  des  Arbeiters.  Denn  auch  auf  die- 
sen Lotin  ist  der  Satz  anwendbar,  wenn  er  auch  liier  einst- 
weilen nur  in  Beziehung  auf  den  (objectiven)  Arbeitslohn  in 
Betrachtung  gezogen    wird. 
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Voraussetzung  oder  in  einem  doppelten  Sinne  lohnen; 
entweder  so,  dafs  die  Brauchlichkeit,  welche  der 
Lohn  der  Arbeit  ist,  ihrem  qualitativen  Ge- 
brauchswerthe nach,  oder  so,  dafs  sie  ihrem  quan- 
titativen Gebrauchswerthe  nach  lohnt,  d.i.  ent- 
weder so,  dafs  der  Arbeitslohn  wegen  des  Bedürf- 
nisses, welches  durch  das  Product  der  Arbeit  befrie- 
diget wird,  oder  so,  dafs  er,  seiner  Quantität  oder 
Ausdauer  nach,  dem  Aufwände  wenigstens  gleich- 
kommt. (Dasselbe  gilt  von  dem  Ueberschusse,  wel- 
chen eine  Arbeit  geben  kanu.)  Was  jedoch  den 
objectiven  Erwerb  betriff,  so  kann  man  nur  dann 
sagen,  dafs  eine  Arbeit  lohne  oder  einen  Ueberschufs 
gebe,  wenn  die  Brauchlichkeit,  welche  der  Lohn  der 
Arbeit  ist,  ihrem  quantitativen  Gebrauchswerthe 
naeh  den  Aufwand  erstattet  oder  übersteigt.  Denn 
bei  diesem  Erwerbe  kommt  alles  darauf  an,  ob  die 
Masse  der  Brauchlichkeiten  vermehrt  oder  vermin- 
dert werde.  Wenn  und  da  die  Aufgabe  hier  einst- 
weilen die  ist,  wie  kann  man  überhaupt  Sachen  in 
Brauchlichkeiten  verwandeln:  so  sind  in  dieser  Be- 
ziehung alle  Bedürfnisse,  so  sind  mithin  alle  Brauch- 
lichkeiten ihrem  qualitativen  Gebrauchswerthe  nach 
einander  gleichzustellen«,  —  Es  ist  bis  hieher  still- 
schweigend angenommen  oder  vorausgesetzt  worden, 
dafs  auch  der  wegen  der  Production  zu  machende 
Aufwand  in  Brauchlichkeiten  bestehe.  Der  Auf- 
wand aber,  welchen  der  Mensch,  um  Sachen  zu 
erwerben,  ursprünglich  zu  machen  hat,  (oder  der 
ursprüngliche  Preis  der  Brauchlichkeiten,  §..48.)  ist 
Arbeit.  Wenn  und; wie  kann  man  nun,  in  Beziehung 
auf  diesen  Aufwand,  behaupten,  dafs  eine  Arbeit 
lohne  oder  nicht  lohne?  einen  Ueberschufs  gehe  oder 
nicht  gebe?  wie  kann  man  also  das  Ungleichartige, 
die  Arheit  und  den  Lohn  der  Arbeit,  mit  ein- 
ander vergleichen?     jene  zum  Mafsstabe  für  diesen 
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gebrauchen?  —  Wenn  sich  anders  diese  Frage 
beantworten  läfst,  so  kann  die  Antwort  nur  die  seyn, 
dafs  es  einen  ursprünglichen  Arbeitslohn 
gebe,  —  einen  Arbeitslohn,  durch  welchen  die 
physische  Möglichkeit  der  Arbeit  bedingt  ist,  ohne 
dafs  er  selbst  einen  andern  Arbeitslohn  voraussetzt, 
—  dafs  dieser  Arbeitslohn  sein  bestimm- 
tes Mafs  habe,  dafs  dieses  zugleich  zum 
Mafs Stabe  für  einen  jeden  andern  Arbeits- 
lohn gebraucht  werden  könne, 

61.  Es  giebt  einen  ursprünglichen  Ar-< 
beitslohn;  und  dieser  ist  das  Quantum  von 
Nahrungsmitteln,  dessen  der  Arbeiter  bedarf, 
um  sein  Leben  zu  fristen,  auch  die  Gattung  fortzu- 
pflanzen, also  um  sich  und  die  Seinigen  zu  erhalten. 
(Man  kann  auch  sagen:  Die  Arbeit  hat  einen  ur- 
sprünglichen Preis;  und  dieser  ist  der  Aufwand, 
welchen  die  Natur  machen  mufs,  um  Arbeiter  zu 
finden.)  —  Dieser  Arbeitslohn  setzt  wenigstens  sei- 
nem Wesen  nach  nicht  schon  einen  andern  voraus, 
da  er  der  Natur  unmittelbar  abgewonnen  werden 
kanu.  ('§.  54.)  Dagegen  setzt  ein  jeder  andere  Ar- 
beitslohn  schon  diesen  Arbeitslohn  voraus.  Denn 
um  arbeiten  zu  können,  bedarf  man  vor  allen  Dingen 
des  Essens  und  des  Trinkens.  (Man  kann  daher  auch 
diejenige  Arbeit,  mittelst  welcher  man  die  zum  Le- 
bensunterhalte notwendigen  Nahrungsmittel  erwirbt^ 
die  ursprüngliche  Arbeit  nennen.)  Es  hat  die- 
ser Arbeitslohn,  wie  die  Arbeit  selbst,  einen  unbe- 
dingten, einen  absoluten  Werth.  (§.49.)  —  Der 
ursprüngliche  Arbeitslohn  besteht  allein  in  den 
zum  Lebensunterhalte  des  Arbeiters  n.oth wendigen 
Nahrungsmitteln.  Zwar  kann  der  Arbeiter,  um 
sein  Leben  zu  fristen,  noch  anderer  Brauchlichkeiten 
bedürfen,  z.  B.  einer  Bekleidung,  eines  Obdachs; 
und  er  bedarf  gewöhnlich  zu  seinem  Lebensunterhalle 
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noch  anderer  Brauehlichkeiten.  Aber  zur  Erwerbung 
dieser  Brauehlichkeiten  wird  doch  schon  vorausge- 
setzt, dafs  der  Arbeiter  mit  den  notwendigen  Nah- 
rungsmitteln versehen  war.  Diese  Brauehlichkeiten 
sind  überdies  dem  Arbeiter  nicht  schlechthin  oder 
doch  nicht  überall  unentbehrlich. 

62,  Der  ursprüngliche  Arbeitslohn  hat 
sein  Mafs;  durch  xdas  Bedürfnifs  des  Arbeiters, 
durch  das  Quantum  von  Nahrungsmitteln,  deren  der 
Mensch  seiner  Naturbeschaflenheit  nach  zu  seinem 
Lebensunterhalte  bedarf,  ist  bestimmt,  wie  viel  jener 
Arbeitslohn  betragen  mufs.  —  Zwar  ist  das  Mafs  des 
ursprünglichen  Arbeitslohnes  nicht  unter  einer  jeden 
Voraussetzung  dasselbe;  ja  es  läfst  sich  überhaupt 
nicht  mit  mathematischer  Schärfe  bestimmen.  Es 
richtet  sich  vielmehr  1)  nach  der  körperlichen 
Beschaffenheit,  (nach  der  Constitution)  des  Ar- 
beiters. Der  Eine  bedarf  eines  gröfseren,  ein 
Anderer  eines  kleiueren  Quautums  von  Nahrungsmit- 
teln, um  seine  Arbeitskraft  zu  unterhalten  und  her- 
zustellen; auch  das  Alter  macht  einen  Unterschied. 
2)  Das  Bedürfnifs  des  Arbeiters  ist  sogar  in  einem 
gewissen  Grade  eine  Sache  der  Meinung.  Ein 
Engländer  braucht  zu  seinem  Lebensunterhalte  mehr, 
als  z.  B.  ein  Spanier  oder  ein  Russe,  weil  er  das,  was 
zu  des  Lebens  Nahrung  und  Nothdurft  gehört,  nach 
einem  andern  Mafsstabe ,  als  dieser ,  beurtheilt. 
(Selbst  zwischen  dem  Engländer  und  dem  Irländer 
tritt  in  dieser  Beziehung  ein  Unterschied  ein.)  Jenes 
Mafs  hängt  3)  von  der  Beschaffenheit  der  Ar- 
beit ab,  welche  verrichtet  wird.  Das  Quantum  von 
Nahrungsmitteln,  dessen  der  Arbeiter  bedarf,  steht 
allemal  mit  der  Quantität  der  von  ihm  zu  verrichten- 
den Arbeit  in  einem  gewissen  Verhältnisse;  so  wie 
umgekehrt  der  Werth  der  Arbeit  durch  die  Nahrung 
des  Arbeiters  bedingt  ist     Die  Nahrung  eiu.es  HioduV 
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ist  gering,  (sie  besteht  in  Reis,)  weil  seine  Arbeit 
Vergleichungsweise  gering  ist;  und  seine  Arbeit  hat 
nur  einen  geringen  Werth,  weil  seine  Nahrung  nur 
spärlich  ist.  Das  Mafs  des  ursprünglichen  Arbeits- 
lohnes richtet  sich  4)  nach  den  Umständen  der 
Zeit  und  des  Orts,  unter  welchen  die  Arbeit  ver- 
richtet wird.  So  scheinen  z.  ß.  die  Südländer  mit 
einem  geringeren  Quantum  von  Nahrungsmitteln  aus- 
reichen zu  können,  als  die  Nordländer.  Die  Wärme 
ist  auch  ein  Mittel  zur  Erhallung  des  Lebens.  (Da- 
mit steht  vielleicht  die  grofse  Menge  Menschen, 
welche  einst  Griechenland,  Sicilien  urfd  Grofsgrie- 
chenland  nährten,  in  Zusammenhang;  vielleicht  auch 
das  schnelle  Gedeihen  der  griechischen  Colonien.) 
Endlich  5)  hat  die  Beschaffenheit  der  Nah- 
rungsmittel, welche  der  Arbeiter  verbraucht,  auf 
das  Mafs  des  ursprünglichen  Arbeitslohnes  einen  ent- 
scheidenden Einflufs.  Sogar  über  die  Art,  wie  dieser 
Mafsstab  in  bestimmten1  Nahrungsmitteln  auszu- 
drücken und  so  auf  die  Erfahrung  anwendbar  zu 
machen  ist,  entscheidet  die  Beschaffenheit  und  die 
Verschiedenheit  der  Nahrung.  Am  einfachsten  ist  die 
Aufgabe,  wenn  und  wo  die  Menschen,  (der  seltnere 
Fall!)  nur  von  einem  einzigen  Nahrungsmittel,  z.B. 
nur  von  Reis,  leben.  Ist  ihre  Nahrung  zusammen-^ 
gesetzter ,  so  kann  zur  Vereinfachung  der  Aufgabe 
das    Hauptnahrungsmittel    benutzt    werden.31)    — 


3i)  Audi  lassen  verschiedene  Nahrungsmittel  eine  Ver- 
glcichung  in  Beziehung  auf  den  in  ihnen  enthaltenen  Nahrungs- 
stoff  zu;  z.  B.  die  Hülsenfrüchte.  Siehe  Pr  est  i  n  ar  i's  Hand- 
Luch  der  Caraeralchemie.  II.  Tide.  Heidelberg  1828.  8.  §'.  i48. 
-r*  Von  dem  Zusammenhange  der  vorliegenden  Lehre,  mit  der 
von  dem  Preise  der  Nahrungsmittel  wird  weiter  unten  die  Rede 
seyn.  (Denn  der  Satz,  dafs  der  ursprüngliche  Arbeitslohn  — 
in  dem  zum,  Unterhalte  des  Arbeiters  erforderlichen  Quanto  von 
Nahrungsmitteln  —  sein  Mafs  habe,  ist   wesentlich   verschieden, 


T3, 


Wenn  aber  auch,  aus  allen  diesen  Gründen,  das  Mafs 
des  ursprünglichen  Arbeitslohnes  bald  gröfser,  bald 
geringer,  bald  so,  bald  anders  auszudrücken  ist:  so 
ist  es  doch  unter  den  dabei  zu  berücksichtigenden 
Voraussetzungen  ,  unter  Voraussetzungen  ,  die  eine 
Vergleichung  zulassen,  ein  bestimmtes  Mafs.  (Vgl. 
§.  49.)  Ueberhaupt  darf  man  nie  vergessen,  dafs  die 
Wirt  hschaftsl  ehre  eine  Erfahr  ungs  Wissenschaft 
sey,  und  dafs  man  daher  von  ihren  Grundsätzen  nur 
eine  solche  Bestimmtheit  fordern  könne,  welche  zur 
Anwendbarkeit  der  Grundsätze  auf  die  Erfahrung 
hinreicht. 

63.  Der  ursprüngliche  Arbeitslohn  kann 
einen  Ueberschufs  geben,  und  er  giebt  fast 
immer  und  überall  einen  Ueberschufs.  Es 
kann  z.  B.  ein  Arbeiter  in  drei  Monaten  so  viel 
Nahrungsmittel  gewinnen  oder  produciren ,  als  er  in 
einem  Jahre  braucht,  oder,  was  dasselbe  ist,  in 
einem  Jahre  so  viel,  als  vier  Menschen,  den  Arbeiter 
mitgerechnet,  während  eines  Jahres  brauchen.  Und 
die  Erfahr uug  lehrt,  dafs  diese  oder  ähnliche  Fälle 
nicht  blos  in  das  Reich  der  Möglichkeiten  gehören.  — 
Bedingt  durch  die  Art  der  ursprünglichen  Arbeit , 
durch  die  Mitarbeit  der  Natur,  und  durch  zufällige 
Umstände,  z.B.  durch  die  Beschaffenheit  der  Wit- 
terung, ist  dieser  Ueberschufs  bald  sicherer,  bald 
unsicherer,  bald  gröfser,  bald  geringer.  Den  gröfs- 
ten  und  im  Durchschnitte  zugleich  den  sichersten 
Ueberschufs  an  Nahrungsmitteln  gewährt  der  Acker- 
bau. Auch  das  macht  einen  Unterschied,  ob  und 
wie  lange  die  Nahrungsmittel  aufbewahrt  werdeu 
können ,    ohne  dafs  sie  verderben.     Darum  hat  der 


von  dem  Satze,  dafs  der  Preis  (der  Tausclipreis)  der  Nah- 
rungsmittel zum  Mafsstabe  für  den  Preis  anderer  Biauchlichkeiten 
benutzt  werden  könne.) 
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Mensch  seinen  ganzen  Scharfsinn  aufgeboten ,  die 
verschiedenen  Arten  der  Nahrungsmittel,  die  eine  auf 
diese,  die  andere  auf  eine  andere  Weise,  gegen  die 
zerstörenden  Kräfte  der  Natur  zu  sichern.  Bemer- 
kenswerth  ist,  dafs  die  Früchte,  welche  durch  ihren 
Mehlgehalt  nährend  sind,  am  längsten,  und  doch 
nicht  ohne  bedeutenden  Y7erlust,  aufbewahrt  werden 
können. 

64.  Von  dem  Ueberschusse  an  Nah- 
rungsmitteln, welchen  die  (ursprüngliche) 
Arbeit  gewährt,  hängt  die  Möglichkeit 
einer  jeden  andern  Arbeit,  also  die  Möglich- 
keit eines  jeden  andern  Erwerbes,  ab.  Denn,  um 
irgend  eine  andere  Arbeit  zu  verrichten,  mufs  mau 
sich  zuvor  die  Nahrungsmittel  verschafft  haben, 
welche  man  während  der  neuen  Arbeit  verzehrt.  In 
einem  gewissen  Sinne  verdankt  daher  der  Mensch  alle 
seine  lleichthümer  der  Natur.  Müfsten  die  Menschen, 
(um  mich  eines  gemeinen  Ausdrucks  zu  bedienen,) 
aus  der  Hand  in  den  Mund  leben  ,  so  würden  sie  ewig 
arm  seyn  und  bleiben.  —  Uebrigens  ist  hier  jener 
Ueberschufs  nach  der  Reihenfolge  der  Gegenstände, 
nur  in  seiner  Beziehung  auf  die  Möglichkeit  anderer 
Erwerbsarbeiten  in  Betrachtung  gezogen  worden. 
Aber  auch  die  Möglichkeit,  irgend  eine  unproductive 
Arbeit  zu  verrichten,  auch  das  Mehr  oder  Weniger 
dieser  Arbeiten,  auch  die  Vertheilung  der  Arbeiten, 
—  und  mithin  der  gesamte  Bau  der  Staaten  und  der 
bürgerlichen  Gesellschaften,  —  hängt  von  derselben- 
Bedingung  ab. 

65.  Die  ursprüngliche  Arbeit  und  die  verschie- 
denen  Arten  dieser  Arbeit  geben,  wenn  überhaupt ,. 
bald  einen  gröfseren  ,  bald  einen  geringeren  Ueber- 
schufs. (§.  63.)  Dieser  Ueberschufs  hat  sei- 
nen Mafsstab  in  dem  Mafse  des  Ursprung- 
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liehen  Arbeitslohnes.  (§.62.)  Er  ist  in  dem 
Verhältnisse  gröfser,  in  welchem  die  Zeit, 
für  die  der  Lohn  der  ursprünglichen  Ar- 
beit —  die  erworbene  Nahrung  —  zum  Unter- 
halte des  Arbeiters  (oder  Anderer)  hinreicht, 
von  längerer  Dauer  ist,  als  die  Zeit  der 
Arbeit,  als  die  Zeit,  welche  zum  Erwerbe  der  Nah- 
rungsmittel erforderlich  war.  Wer  z.  B*  in  drei  Mo- 
naten Nahrungsmittel  für  ein  Jahr  erworben  hat,  des- 
sen Arbeit  ist  vierfach  gelohnt  worden.  Hat  ein  An- 
derer dasselbe  Quantum  von  Nahrungsmitteln  erst  in 
sechs  Monaten  erworben  und  erwerben  können,  so 
war  der  Arbeitslohn  nur  das  Doppelte.  Die  Preise 
der  in  dem  ersteren  Falle  erworbenen  Nahrungsmittel 
verhalten  sich  zu  den  Preisen  der  in  dem  letzteren 
Falle  erworbenen  wie  1:2.  (Es  verhalten  sich  also 
die  Preise,  die  ursprünglichen,  der  Nahrungsmittel 
überhaupt,  zu  einander,  wie  die  Arbeiten,  mittelst 
welcher  sie  erworben,  wie  die  Zeiten,  in  welchen 
diese  Arbeiten  verrichtet  worden  sind,  und  wie  der 
Lohn  der  einen  zu  dem  Lohne  der  andern  Arbeit. 
Vgl.  §;  50.) 

66.  An  demselben  Mafsstabe  kann  man 
auch  die  Preise,  die  ursprünglichen,  an- 
derer ßrauchlichkeiten  messen. —  Der  Auf- 
wand, welchen  die  Erwerbung  irgend  einer  andern 
Brauchlichkeit  kostet,  ist  gleich  dem  Quanto  von 
Lebensmitteln,  welches  der  Arbeiter,  während  er  die 
Brauchlichkeit  erwirbt,  verbrauchen  mufs.  Wenn 
z.  B.  der  Mensch  von  den  Nahrungsmitteln  ,  die  er 
mit  einer  Arbeit  von  zehn  Tagen  erworben  hat,  hun- 
dert Tage  lang  leben  konnte,  so  ist  dev  ursprüngliche 
Preis  einer  Brauchlichkeit,  welche  ihm  zehn  Tage 
Arbeit  gekostet  hat,  ein  Zehntheil  des  ursprünglichen 
Arbeitslohnes  oder  ein  Neuntheil  des  Ueberschusses, 
den  der  ursprüngliche   Arbeitslohn    über    sein    Mafs 
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gegeben  hat.  (Ganz  zu  demselben  Resultate  gelangt 
man,  wenn  man  voraussetzt,  dafs  der  Arbeiter,  wel- 
cher jenes  Quantum  von  Nahrungsmitteln  erworben 
hat,  die  Brauchlichkeit  durch  einen  Andern  für  Lohn 
produciren  liefs.)  Er  konnte  während  der  zehn  Tage, 
welche  ihm  die  Production  der  andern  Brauchlichkeit 
gekostet  hat,  von  den  bereits  erworbenen  Nahrungs- 
mitteln in  Müfsiggang  leben.  Indem  er  gleichwohl 
während  dieser  Zeit  eine  andere  Brauchlichkeit  pro- 
ducirt  hat,  hat  er  einen  verhältnifsm  äfsigen 
Aufwand  von  Nahrungsmitteln  gemacht,  und  ist  er 
diesen  Aufwand  zu  machen  genöthiget  gewesen. 
Angenommen,  dafs  er  wegen  dieser  neuen  Production, 
ungeachtet  sie  ihm  nur  zehn  Tage  Arbeit  kostete, 
dennoch  ein  gröfseres  Quantum  von  Nahrungsmitteln 
aufzuwenden  gehabt  hat,  z.  B.  weil  die  neue  Pro- 
duction einen  besonders  grofsen  Aufwand  von  Kraft 
erforderte,  —  auch  dann  ist  und  bleibt  der  Mafsstab 
derselbe.  Desto  eher  wird  die  ursprüngliche  Arbeit 
zu  wiederholen  seyn. 

61.  Aber  —  kann  nicht  gleichwohl  die 
neue  Arbeit,  zu  welcher  der  Ueberschufs 
an  Nahrungsmitteln  verwendet  wird,  mehr 
als  diesen  Aufwand  lohnen?  und  wenn 
und  in  welchem  Verhältnisse  lohnt  sie 
mehr,  als  diesen  Aufwand?  mit  andern  Wor- 
ten, wenn  und  in  wie  fern  gewährt  auch 
der  abgeleitete  Arbeitslohn  einen  Ueber- 
schufs? und  läfst  sich  dieser  Ueberschufs 
an  dem  Mafse  des  ursprünglichen.  Arbeits- 
lohnes messen?  —  (So  kann  man  vielleicht  die 
Streitfrage,  von  deren  Entscheidung  das  Urtheil  über 
das  physiokratische  System  abhängt,  am  bestimm- 
testen ausdrücken.  Die  Physiokraten  läugneten  kei- 
nesweges,  dafs  die  Fabrication  die  Erzeugnisse  des 
Bodens   in  neue  Brauchlichkeiten  verwandle,    oder 
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dafs  bei  der  Fabrication  der  Arbeitslohn  seinem  qua- 
litativen Gebrauchswert  he  nach  den  wegen  dieses 
Lohnes  zu  machenden  Aufwand  übersteige.  Sie  be- 
haupteten nur,  dafs  durch  die  Fabrication  nicht  die 
Masse  der  ßrauchlichkeiten  vermehrt  werde,  oder 
dafs  bei  der  Fabrication  der  Arbeitslohn  nicht  seinem 
quantitativen  Gebrauchswerthe  nach  grofser,  als 
der  Aufwand  sey.) 

68.  Auch  der  abgeleitete  Arbeitslohn 
kann  einen  Ueberschufs  geben;  und  er 
giebt  einen  Ueberschufs,  wenn  durch  die 
Arbeit  ein  Kapital  entsteht;  (vgl.  das  folgende 
Hauplstück;)  wenn,  mit  andern  Worten,  das,  was 
durch  die  Arbeit  erworben  wird,  einen 
gröfseren  quantitativen  Gebrauchs  wer  th 
hat,  als  das  Quantum  von  Lebensmitteln, 
dessen  der  Arbeiter  wahrend  der  Arbeit 
benöthiget  ist.  Dieser  Fall  aber  tritt  dann  ein, 
wenn  der  abgeleitete  Arbeitslohn  entweder  in  ßrauch- 
lichkeiten, die  nicht  durch  den  Gebrauch  consumirt 
werden,  besteht,  oder  in  ßrauchlichkeiten,  welche, 
ob  sie  wohl  durch  den  Gebrauch  consumirt  werden, 
dennoch  auf  längere  Zeit,  als  auf  die  Zeit  der  Arbeit, 
zum  Verbrauche  des  Arbeiters  hinreichen.  Denn,  da 
einerseits  Nahrungsmittel  ihrem  Wesen  nach  durch 
den  Gebrauch  consumirt  werden,  und  da  anderer- 
seits das  Quantum  von  Nahrungsmitteln ,  das  der 
Arbeiter  während  der  Arbeit  verbraucht,  ein  (durch 
das  Bedürfnifs  des  Arbeiters)  bestimmtes  Quantum 
ist:  so  giebt  die  Arbeit,  unter  der  einen  und  unter 
der  andern  von  jenen  Voraussetzungen,  einen  Ueber- 
schufs, einen  Ueberschufs  über  das  Mafs  des  ur- 
sprünglichen Arbeitslohnes.  (§.  62.)  Angenommen, 
dafs  der  Arbeiter  die  Brauchlichkeit,  die  er  mit  sei- 
nem Ueberschusse  an  Nahrungsmitteln  producirt, 
zugleich  mit  diesem  Ueberschusse   und  in  derselben 
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Zeh  verzehrt:  so  liegt  am  Tage,  dafs  er  nach  Ablauf 
dieser  Zeit  gerade  so  vtel  besitzt,  als  er,  wenn  er  die 
Nahrungsmittel  müssig  verzehrt  hätte,  besessen  ha- 
ben würde,  d.  i.  nichts. 

69.     Das    Mafs    des    ursprünglichen    Ar- 
beitslohnes (§-62.)  ist  auch  für  den   Ueber- 
schufs  des    abgeleiteten  Arbeitslohnes  der 
Mafsstab.     Die  ßrauchlichkeiten,  die  mittelst  einer 
den  ursprünglichen  Arbeitslohn  schon  voraussetzen- 
den Arbeit  erworben  werden,  haben  —  sowohl  eine 
jede  für  sich,  als  mit  einander  verglichen  — -in  dem 
Verhältnisse  einen   geringeren    oder  einen   gröfseren 
Preis,    in  welchem   ihr  quantitativer  Gebrauchswert 
das  Mafs  des  ursprünglichen  Arbeitslohnes  übersteigt, 
d.  i.    in  welchem  die  Zeitdauer  ihrer  Brauchbarkeit  zu 
dem  Quanto  von  Nahrungsmitteln  steht,  das  der  Ar- 
beiter während  der  Arbeit  vermehrt  hat,  dieses  Quan- 
tum in  Zeit  (in  Stunden,   Tagen  u.  s.  w)  ausgedrückt. 
Wer  z.  B.  den  ursprünglichen  Arbeitslohn  eines  Tages 
—  oder,  was  dasselbe  ist,  wer  die  Arbeit  eines  Ta- 
ges —  zur  Fertigung  eines  Anzuges  verwendet  hat, 
welcher  90  Tage  lang  brauchbar  bleibt,  dem  hat  die 
Arbeit  neunzigfältig  gelohnt,  der  hat  in  einem  Tage 
für  neunzig  Tage  gearbeitet.  —     Es  verhalten  sich 
also  die  ursprünglichen  Preise  aller  ßrauchlichkeiten 
zu  einander  (§.  65.)  wie  die  Arbeiten,  mittelst  wei- 
chen  sie  erworben,   und  wie  die  Zeiten,    in  welchen 
diese  Arbeiten  verrichtet  worden  sind.      Es  ist  dem 
Resultate   nach  dasselbe,     ob  man  den  Aufwand  an 
Arbeit,  oder  ob   man  den  Aufwand  an  Nahrungsmit- 
teln ,    (diesen  nach  dem    Mafse    des    ursprünglichen 
Arbeitslohnes    berechnet,)     zum   Mafsstabe    de^   ur- 
sprünglichen   Preises     der    ßrauchlichkeiten     wählt* 
(Vgl.  §•  50.)      Dagegen  stehen   der  quantitative   Ge- 
brauchswerth   der  ßrauchlichkeiten   oder  die   Quan- 
tität des  Arbeitslohnes  und  der  Preis  der  Brauchlicli- 
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keifen  zu  einander  in  umgekehrtem  Verhaltnisse; 
mit  andern  Worten,  je  mehr  eine  Arbeit  lohnt, 
desto  geringer  ist  der  Preis  ihres  Products.  Freilich 
lassen  sich  alle  diese  Verhältnisse  im  Einzelnen  (in 
hypothesi)  nicht  mit  mathematischer  Schärfe  bestim- 
men. Aber  nicht  allen  Wissenschaften  ist  der  höchste 
Grad  der  Gewifsheit  erreichbar. 

10.  Aus  dem,  was  in  dem  Obigen  (§.  6! —  69.) 
gesagt  worden  ist,  folgt:  Nicht  bios  die  ur- 
sprüngliche Arbeit,  (§.  61.)  also  z.  B.  nicht 
blos  der  Fruchtbau,  ist  eine  productive,  eine 
die  Masse  der  Brauchlichkeiten  vermeh- 
rende Arbeit;  auch  einer  jeden  andern 
Arbeit  kommt,  unter  den  im  §.  68.  angegebe- 
nen Bedingungen,  dieselbe  Eigenschaft 
zu.  Es  bezahlt  also  z.  B.  die  Arbeit  des  Schlossers 
oder  die  des  Schreiners  nicht  blos  die  Nahrungsmit- 
tel, deren  der  Arbeiter  zu  seinem  Unterhalte  wäh- 
rend der  Arbeit  bedurfte.  Die  Nahrungsmittel  sind 
verzehrt;  aber  das  Product  der  Arbeit  dauert  fort. 
Auch  wenn  man  von  dem  Producte  den  Stoff  abzieht, 
bleibt  den  Arbeitern  noch  ein  Ueberschufs,  noch  ein 
Gewinn.  Ihre  Arbeit  haftet  eben  so,  wie  die  der 
Producenten,  an  einer  nicht  verbrauchsamen  Sache. 
—  (Das  also  dürfte  der  Grundirrthum  des  physio- 
kratisclien  Systemes  seyn ,  dafs  dieses  System  die 
quantitative  Verschiedenheit  des  Gebrauchswertes 
der  Sachen   unbeachtet  liefs.) 

11.  Man  kann  noch  weiter  gehn!  Wenn  auch 
keine  Nation  ohne  Ackerbau32)  reich  wer- 
den kann:  so  kann  doch,  (abgesehn  von  den 
Folgen  des  Tausch  Verkehres,)  keine  durch 
Ackerbau    reich    werden.      Reich thum  besteht 


32)  Ich   nenne  nur  den  Acker-   oder   Fruchtbau;   vvei 
diese  Art  der  ursprünglichen   Arbeit  die  ergiebigste  ist. 
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in  dem  Besitze  bleibender,  mehr  oder  weniger 
dauerhafter  Brauchlichkeiten.  Schon  in  der  ge- 
schichtliehen Urzeit  lebten  die  Deutschen  vom  Acker- 
baue. Aber  zu  Wohlstand,  zu  Reichthümern  ge- 
langten sie  erst  dann,  als,  nach  Enistehung  der 
Städte,  die  Fabrication  an  Lebhaftigkeit  und  Man- 
nigfaltigkeit mehr  und  mehr  zunahm.  Mehrere  Pro- 
vinzen des  russischen  Reichs  sind  sehr  reiche  Frucht- 
länder. Aber  könnte  ihr  Reich thum  mit  England^ 
Reichthume  verglichen  werden? 

72.  Wenn  von  dem  objectiven  Erwerbe  die 
Frage  ist,  so  ist  allerdings  eine  Arbeit  pro- 
ductiver  als  die  andere;  dieselbe  Arbeit 
bald  mehr  bald  weniger  productiv.  Man 
kann  z.B.  allerdings  (mit  Adam  Smith)  behaup- 
ten, dafs  der  Ackerbau  eine  vorzugsweise  prodnctive 
Arbeit  sey.  Ihm  gebührt  dieser  Ruhm  in  Beziehung 
auf  die  übrigen  Arten  der  ursprünglichen  Arbeiten; 
weil  er  ergiebiger  ist,  als  diese.  Er  gebührt  ihm 
auch  in  Beziehung  auf  alle  andere  Arbeiten;  weil 
von  dem  Ueberschusse,  den  der  Ackerbau  giebt,  die 
Möglichkeit,  andere  Arbeiten  zu  verrichten,  abhängt. 
Unter  den  verschiedenen  Arten  der  Fabrication  ge-. 
bührt  denen  der  Vorzug,  welche  die  dauerhafteren 
Kunsterzeugnisse  liefern.  Wessen  Reichthum  in 
Putzsachen  oder  in  andern  vergänglichen  Brauch- 
lichkeiten besteht,  der  ist  mehr  in  der  Einbildung 
als  wirklich  reich.  Der  Reichthum  eines  Landes, 
der  in  Kunstslrafsen ,  in  Kanälen,  in  Schiffswerften, 
in  Gebäuden,  in  Kapitalien,  durch  welche  der 
Boden  zum  Behufe  der  Landwirtschaft  bleibend 
verbessert  worden  ist,  besteht,  beruht  vorzugsweise 
auf  einer  sicheren   Grundlage. 
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VIERTER   ABSCHNITT. 

Was  steigert  den  Arbeitsfleifs    des  Men- 
schen und  den  einer  Nation? 


73.  Die  Ursachen,  welche  den  Arbeitsfleifs  der 
Menschen  steigern,  deuten  zugleich  die  Mittel  an, 
welche  man  anzuwenden  hat,  um  den  Arbeitsfleifs, 
z*  B.  den  einer  Nation,  zu  beleben.  (Eben  so  lassen 
sich  aus  diesen  Ursachen  leicht  die  Hemmnisse  des 
Arbeitsfleifses  ableiten.)  —  Wo  diese  Ursachen  in 
Wirksamkeit  sind,  oder  wo  diese  Mittel  mit  Erfolg 
angewendet  werden,  vermindert  sich  zwar  nicht  not- 
wendig der  ursprüngliche  Preis  der  Brauchlichkei- 
ten ;  33)  allemal  aber  wird  da  die  Masse  der  Brauch- 
lichkeiten,  also  der  Wohlstand,  zunehmen. 

74.  Der  Arbeitsfleifs  der  Menschen  ist  erstens 
durch  die  Meinungen  bedingt,  welche  die  Men- 
schen, sey  es  von  dem  Erwerbe  überhaupt  oder  von 
einer  gewissen  Art  des  Erwerbes,  hegen;  also,  bei 
einer  Nation  durch  die  Gunst  oder  Ungunst,  in  wel- 
cher, sey  es  der  Erwerb  überhaupt  oder  eine  ge- 
wisse Art  desselben ,  in  der  öffentlichen  Meinung 
steht.  —  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  der  Glaube, 
ist  die  Staatsverfassung  einer  Nation  von  entscheiden- 
dem Einflüsse  auf  den  Nationalwohlsland;  so  wie 
umgekehrt  das  Uiiheii  der  öffentlichen  Meinung  über 
den  Werth  des  Arbeitsfleifses  und  seiner  verschiedenen 
Richtungen  bald  auf  die  Religion ,  bald  auf  die  Staats- 
verfassung der  Nation  fast  unausbleiblich  zurückwirkt. 

33)  Zufallig  kann  die  ^Steigerung  des  Arbeitsfleifses  auch 
zur  Verminderung  des  K  os  t  e  n  preises  der  Brauchlichkeiten 
beitragen.  Wer  fleifsig  arbeitet,  entdeckt  z.B.  manche  Vor- 
theile ,  deren  er  sich,  um  an  der  Arbeit  zu  erspaien,  bedienen 
kann.  —  Dafs  die  in  Frage  stehenden  Ursachen  und  Mittel  den 
Tausch  preis  herabsetzen,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werde». 
Scharia  lieg.  Lehre.  III.  Bd.   i.  Abtk.  6 
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Nach  den  ältesten  Religionsurkunden  der  Hindus 
bilden  die  Kaufleute,  die  Ackerleute  uud  die  Hirten 
die  dritte  der  vier  bevorrechteten  Kasten;  die  Hand- 
weiksleute  sind  unter  keiner  von  diesen  Kasten  be- 
griffen. Vielleicht,  dafs  zu  der  Zeit,  als  bei  den 
Hindus  die  Kastenverfassung  entstand,  die  Fabri- 
cation  noch  nicht  ein  besonderer  Beruf  war.  Aber 
durch  dje  Kastenverfassung  wurde  nun  die  Entstehung 
oder  das  Emporsteigen  eines  solchen  Standes  auf  die 
Dauer  verhindert.  In  der  katholischen  Kirche  hat  ein 
jedes  Gewerbe  seinen  Schutzheiligen,  wenn  auch  der- 
selben Kirche  der  Vorwurf  gemacht  worden  ist,  dafs 
sie  durch  deu  Werth,  den  sie  auf  goltesdienstliche 
Feierlichkeiten  legt,  die  Achtung  für  das  Arbeiten 
und  Schaffen  vermindere.  In  China  wird  jährlich  ein 
Fest  gefeiert,  an  welchem  der  Kaiser,  damit  er  die 
Würde  des  Berufs  eines  Landmannes  beurkunde,  den 
Pflug  führt.  Die  ahgriechischen  Freistaaten  hielten 
nur  die  Beschäftigung  mit  dem  Ackerbaue,  und  nicht 
die  mit  einem  Handwerke,  für  vereinbar  mit  der  Eigen- 
schaft eines  Gemeindebürgers.  34)  Aehnliche  Ansich- 
ten herrschten  bei  den  Elömern,  wenigstens  in  den 
Zeiten  des  Freistaates.  35)  Auch  in  deu  Staaten  deut- 
schen Ursprungs  blickte  einst  der  Landadel  auf  die 


Handwerker   und    Krämer    der    Städte    stolzmüthig 

36\ 


herab.  36)    Doch  gelang  es  endlich  dem  Bürgerstaude, 


34)  Siehe  z.B.    Xenoph.  Oeeon.   c.  y.  g,     Arist.  Polic. 

35)  Die  tribus  rusticae  hatten  den  Vorrang  vor  den  ur- 
banin.      Siehe  auch    Cic.   de  offic.    I.  4?» 

36)  Diese  Beispiele  des  Vorranges  des  Ackerbaues  vor  den 
andern  Erwerbsarten  könnten  leicht  mit  andern  vermehrt  wer- 
den, (Siehe  von  dem  altpersischen  Reiche :  Xenoph,  in  der 
ang.  Sehr.  c.  8.)  Sollten  diese  Thatsachen  nicht  zugleich  darauf 
hindeuten,  dafs  auch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  dem  Acker« 
bau«  derselbe  Vorrang  gebühre? 
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besonders  durch  den  Kriegsmuth,  den  er,  deutschen 
Blutes,  bethätigte,  sich  und  seinen  Gewerben  Ehre 
und  Ansehn  zu  verschaffen;  37)  wohl  eine  Haupt- 
ursache des  Aufschwunges,  welchen  in  Europa  die 
städtischen  Gewerbe  nach  und  nach  genommen  ha- 
ben. 38)  Und,  wenn  in  unfern  Tagen  die  werbenden 
Stände  der  bürgerlichen  Gesellschaft  in  mehreren 
europäischen  Staaten  zu  einem  der  Vorzeit  unbekann- 
ten politischen  Einflüsse  gelangt  sind,  so  darf  mau 
erwarten  ,  dafs  dieser  Einflufs  auf  den  Arbeitsfleifs 
jener  Stände,  aus  welchem  er  hervorgegangen  ist, 
belebend  zurückwirken  werde« 

75.  Eben  so  hängt  der  Arbeitsfleifs  der  Menschen 
zweitens  von  ihrem  Charakter  ab.  Es  giebt 
Tugenden,  welche  man  wirtschaftliche  Tugenden 
nennen  könnte;  als  da  sind  Unverdrossenheit,  Un- 
ternehmungsgeist, Beständigkeit,  Sparsamkeit.  — 
Wenn  z.  B.  seit  der  Entdeckung  des  Seeweges  nach 
Ostindien  und  seit  der  Entdeckung  Amerika's  der 
Wohlstand  der  europäischen  Nationen  in  einem  fast 
stetigen  Steigen  gewesen  ist:  so  dürfte  eine  Haupt- 
ursache dieser  Erscheinung  in  dem  Einflüsse  zu  suchen 
seyn,  welchen  jene  Begebenheiten  auf  den  Unterneh- 
mungsgeist der  Europäer  hatten.  Der  jetzt  so  leb- 
hafte Handel  mit  Staatspapieren,  das  unaufhörliche 
Schwanken  ihres  Werthes  hat  wenigstens  den  Vor- 
theil ,  dafs  so  der  Geist  des  Specnlirens  überhaupt 
aufgeregt   wird.      Vergleicht   man    die  Nationen   des 


37)  Eine  treffliche  Abhandlung  über  die  Ehrbegriffe  des 
Bürgerstandes  findet  man  in  Mos  er 's  patriotischen  Phanta- 
sien. 

38)  Auch  in  Rufsland  hat  man  das  Aufblühen  der  städti- 
schen Geweibe  durch  Ehrenvorrechle  zu  befördern  gesucht. 
In  Polen  und  in  Ungarn  wurde  die  Verfassung  der  deutsche« 
Städte  zum  Muster  genommen, 

6* 
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heutigen  Europa  in  Beziehung  auf  ihren  gröfseren 
oder  geringeren  Wohlstand  mit  einander,  so  tritt 
überall  die  Verschiedenheit  der  Nationalcharaktere 
als  eine  Hauptursache  je  n  er  Verschiedenheit  hervor. 
So  scheint  z.  B.  den  Briten  die  Anlegung  neuer  Colo- 
nien  vorzugsweise  zu  gelingen.  Sie  verbinden  Unter- 
nehmungsgeist mit  Ausdauer. 

16,  Der  Arbeitsfleifs  der  Menschen  ist  dritten  s 
durch  den  Rechtsschutz  bedingt,  welchen  der 
Staat  dem  Erwerbe  und  dem  Erworbenen  gewährt. 
Der  wird  nicht  arbeiten  oder  doch  nur  spärlich  und 
nur  nothgedrungen  arbeiten,  der  nicht  weifs,  ob  er, 
was  er  gesäet  hat,  ärndten ,  und  ob  er  sich  des 
Geärndteten  erfreuen  kann.39)  —  Daher  hat  eine  jede 
Staatsverfassung  auch  ihren  wirthschaftlichen  Werth 
oder  Un werth.  (Ein  sehr  ausführliches  Thema!) 
Auf  der  niedrigsten  Stufe  steht  auch  in  dieser  Bezie- 
hung die,  Zwingherrschaft. .  Die  Staatsverfassungen 
der  Völker,  welche  sich  zum  Islam  bekennen,  nei- 
gen sich  insgesamt  zur  Zwingherrschaft  hin.  Aber 
welches  von  diesen  Völkern  kann  sich,  wenigstens 
dermalen,  eines  blühenden  Wohlslandes  rühmen? 
—  Daher  hat  der  Wohlstand  der  europäischen  Völ- 
ker ohugefähr  in  dem  Verhältnisse  zugenommen,  in 
welchem  ihr  Rechtszustand  gewonnen  hat.  — •  Auch 
darum  ist  der  Krieg  eine  so  raifsliche  Speculation, 
weil  er  leicht  alles  Sondereigenthum  unsicher  machen 
kann;    und  diese  Unsicherheit  verleitet  dann  wieder 


3p)  Man  könnte  einwenden:  Die  Juden  waren  während  de« 
Mittelalters  den  schreiendsten  Bedrückungen  und  Verfolgungen 
ausgesetzt;  und  dennoch  waren  ihre  Reicht  ruinier  grofs.  Aber 
< —  waren  sie,  im  Ganzen  betrachtet ,  wirklich  reich?  oder  hielt 
man  sie  nur  für  reich,  weil  der  Gelclhandel  fast  ausschliefslfch  in 
ihren  Händen  war?  — -  Auch  in  andern  Hinsichten  ist  dieses 
wundersame  Volk  ein  schweres,  noch  nicht  völlig  gelöstes  Pro- 
blem. 
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zu  dem  Entschlüsse,  alles,  was  nur  immer  verzehr- 
bar ist,  selbst  zu  verzehren ,  damit  weder  Freund 
noch  Feind  finde,  was  er  nehmen  könne» 

TT.  Der  Arbeitsfleifs  der  Menschen  steht  endlich 
viertens  mit  der  Sicherheit  in  Zusammenhang, 
mit  welcher  sie  hoffen  können,  dafs  ihre  Arbeit,  zu 
Folge  der  Beschaffenheit  des  Erwerbes,  aufweiche 
sie  gerichtet  ist,  lohuen  werde.  —  Doch  scheint  den 
Menschen  weder  das  Aeusserste  in  der  Sicherheit, 
noch  das  Aeusserste  in  der  Unsicherheit  des  Erfolges 
zu  frommen.  —  Nicht  Jenes:  —  Darum  sind  die 
Völker,  die  in  den  von  der  Natur  besonders  begün- 
stigten Landern  leben,  nicht  selten  gerade  die 
trägsten. —  Nicht  Dieses:  —  Daher  z.B.  die  nach- 
theiligen Folgen,  welche  eine  plötzliche  Veränderung, 
die  mit  dem  Tauschwerthe  des  Geldes  vorgeht,  oder 
ein  Papiergeld,  das  sich  von  dem  Metallgelde  losreifst, 
für  den  Arbeitsfleifs  zu  haben  pflegt. 


FÜNFTER   ABSCHNITT. 

Wie   kann    die  Productivkraft   der  Arbeit 
gesteigert  werden? 


78.  Wenn  Arbeit  der  ursprüngliche  Preis  aller 
Brauchlichkeiten  ist,  so  mufs  alles  das,  was  die  Pro- 
ductivkraft der  Arbeit  steigert,  —  d.  i.  alles  das,  was 
da  macht,  dafs  dasselbe  Product  mit  weniger  Arbeit, 
oder  dafs  mit  derselben  Arbeit  ein  vollkommnerea 
Product  erzielt  werden  kann,  - —  den  Preis  der 
Brauchlichkeiten  herabsetzen ,  die  Brauchlichkeiten 
wohlfeiler  machen.  So  unterscheiden  sich  die  Fälle, 
von  welchen  in  dem  vorliegenden  Abschnitte  die  Rede 
ist,  von  denen  des  unmittelbar  vorhergehenden  Ab« 
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Schnitts.  - —  Der  Zweck  aber,  die  Produetivkraft  der 
Arbeit  zu  steigern,  kann  auf  eine  doppelte  Weise 
erreicht  werden;  entweder  durch  die  Art,  wie  die 
Arbeit  verrichtet  wird,  oder  indem  der  Mensch  mit 
seiner  Arbeit  die  Mitarbeit  anderer  Kräfte  verbindet. 

I.     Der  Mensch   kann  die  Produetivkraft    seiner 

Arbeit  durch  die  Art  steigern,   wie  er  die 

Arbeit  verrichtet. 

79.  Die  Wissenschaften,  welche  der  besondere 
oder  angewandte  Theil  der  Privatwirthschaftslehre 
(§.8.)  unter  sich  begreift,  enthalten  unter  anderem, 
eine  jede  in  ihrem  Gebiete,  die  Regeln,  welche  bei 
den  verschiedenen  möglichen  Erwerbsarten  zu  be- 
folgen sind,  damit  bei  einem  jeden  einzelnen  Gewerbe 
die  Produetivkraft  der  Arbeit  möglichst  gesteigert 
werde.  —  Jedoch  es  giebt  eine  Regel  dieser  Gat- 
tung, welche  auf  eine  jede  Erwerbsart,  auf  eine  jede 
Art  der  Arbeit,  (wenn  auch  nicht  auf  alle  in  gleichem 
Grade,)  anwendbar  ist;  und  diese  ist,  wie  man  sie 
zu  bezeichnen  pflegt,  die  Regel  der  Vertheilung 
der  Arbeiten,  —  die  Regel,  dafs  nicht  nur  die 
Arbeiten,  welche  ihrem  Zwecke  nach  oder  in  Be- 
ziehung auf  die  zu  producirenden  Brauchlichkeiten 
verschiedene  Arten  der  Arbeit  sind,  von  mehreren 
und  verschiedenen  Händen  verrichtet  werden  sollen; 
sondern  dafs  auch  eine  jede  einzelne  Art  der  Arbeit, 
wenn  und  in  wie  fern  sie  eine  Theilung  in  mehrere 
Operationen  zuläfst,  von  mehreren  und  verschiede- 
nen Arbeitern  zu  verrichten  sey. 

80.  Ueber  die  Bedingungen,  unter  welchen  die- 
ser Regel  Genüge  geleistet  werden  kann,  40)  über  die 


4o)     Es  wird   z,  B.   ein   mehr   oder   weniger   bedeutendes 
Kapital  und  ein  ausgebreiteter  Markt  erfordert. 
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Grenzen,  welche  der  Anwendbarkeit  dieser  Regel 
nach  der  Verschiedenheit  der  Gewerbe  gesetzt  sind,41) 
über  die  Vortheile,  welche  mit  der  Anwendung  dieser 
Regel  wesentlich  verbunden  sind  oder  zufällig  ver- 
bunden seyn  Können,42)  findet  man  in  allen  den 
Werken,  welche  das  Ganzeder  Staatswirthschafts- 
lehre  umfassen,  hinlängliche  Auskunft.43).  Auch 
der  Gefahr,  dafs  die  Anwendung  dieser  Regel  die 
Arbeiter,  als  Menschen  ,  einseitig  zu  machen  drohe, 
ist  nicht  vergessen  worden.  Mit  einer  einseitigen 
mechanischen  Bildung  ist  dennoch,  wie  das  Beispiel 
so  vieler  Fabrikarbeiter  lehrt,  allgemeine  Geistes- 
bildung recht  wohl  vereinbar.  Ja,  vielleicht  bedarf 
es  gerade  der  Vertheilung  der  Arbeiten,  damit  sich 
das  geistige  Leben  in  seiner  ganzen  Mannigfaltigkeit 
entfalte.  Vielleicht  verdankt  die  europäische  Qiltur 
ihren  Reichthum  gerade  der  Vertheilung  der  Arbeiten. 
81.  Der  letzte  oder  oberste  Grund,  auf  wel- 
chem die  Vertheilung  der  Arbeiten  ruht,  ist  die 
Verschiedenheit  der  Menschen  nach  ihren 
Anlagen  und  Neigungen,  die  Natur beschaffen- 
heit  der  Menschen,  als  endlicher,  bald  mehr  oder 
weniger,  und  bald  in  dieser,  bald  in  einer  andern 
Hinsicht,  beschränkter  Wesen,  und  die  Folge  dieser 
Ungleichheit  der  Menschen  ,  das  Bedürfnifs  einer 
Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft,  welche  das 
Interesse  des  Ganzen  mit  dem  der  Einzelnen  auf  das 


4«)  Bei  dem  Landbaue  ist  die  YeEtheilung  der  Arbeilen  am 
wenigsten  ausführbar. 

42)  Die  Vertheikmgj  der  Arbeiten,  hat  nicht  selten  zur  Ent- 
deckung neuer  Vortheile  oder  zu  Erfindungen  Veranlassung  ge- 
geben. 

43)  Zuerst  hat  A.  Smith  diese  Regel  bestimmter  heraus- 
gehoben und.  sie  a-usfühslicher  erläutert.  Siehe  dessen  Uiiler- 
suchungcn  etc.      I.  Buch.     Cap.  i  —  3. 
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vollkommenste  in  Uebereinstimmung  setzt.  —  Zu 
Folge  dieses  ihres  Grundes  ist  die  Vertheilung  der 
Arbeiten  nicht  etwa  eine  vereinzelt  dastehende  Regel. 
Sie  gilt  vielmehr  nicht  blos  von  den  Arbeiten  des 
objectiven  Erwerbes,  sondern  von  allen  und  jeden 
Arbeiten;  auf  demselben  Grunde,  wie  diese  Regel, 
beruht  das  Sondereigenthum ;  aus  beiden,  aus  der 
Vertheilung  der  Arbeiten  und  aus  dem  Sondereigen-* 
thum,  geht  wieder  die  Notwendigkeit  des  Tausch- 
verkehres hervor;  auch  der  Grundsatz  der  Erwerbs— 
Freiheit  hat  dieselbe  Quelle,  wie  jene  Regel.  Mit 
einem  Worte,  es  beruht  die  Regel  auf  einem  Grunde, 
welchen  man  als  den  höchsten  Grundsatz  der  VVirth- 
schaftslehre  betrachten  kann.  —  Und,  sowie  die 
Menschen  die  verschiedenen  Arten  der  Arbeit  unter 
sich  vertheilen  sollen:  so  hat  die  Natur  ihre  Ga- 
ben, d.i.  die  Arbeiten  und  Vorarbeiten,  die  sie  zum 
Besten  der  Menschen  verrichtet  hat,  unter  die  ver- 
schiedenen Länder  und  Himmelsstriche  der  Erde  ver- 
schieden vertheilt.  Dieser  Einklang  zwischen  der 
Menschenwelt  und  der  äusseren  Welt  ist  nicht  weniger 
vollkommen,  als  der  zwischen  den  Naturgesetzen, 
unter  welchen  die  menschliche  Gesellschaft  in  Be- 
ziehung auf  ihr  wirthschaftliches  Interesse  steht.  In 
einem  dieser  Gesetze  werden  alle,  wird  eben  so  die 
Ordnung  der  Aussenwelt  gestört. 

II.     Der  Mensch    kann  die  Productivliraft  seiner 

Arbeit  dadurch  steigern,  dafs  er  die  Arbeit 

der  Natur  mit  der  seinigen   verbindet. 

82,  Alle  Brauchlichkeiten  sind  in  dem  Sinne 
Erzeugnisse  der  Natur,  dafs  der  Mensch  keine  neuen 
Stoffe  hervorbringen,  sondern  nur  durch  die  physi- 
schen Kräfte,  die  er  als  ein  Theil  der  Körperwelt  hat, 
die  Kräfte  der  Natur  planmäfsig  in  Thätigkeit  setzen t 
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oder  die  Naturkörper,  ihrer  Zusammensetzung,  Mi- 
schung oder  Gestalt  nach,  planmäfsig  verändern  kann. 
Wenn  nun  hier  von  den  Kräften  und  Körpern  der 
Natur  die  Rede  ist,  welche  der  Mensch  als  seine  Mit- 
arbeiter benutzen  kann,  so  sind  darunter  nicht  die 
Naturkräfte  und  Naturerzeugnisse  überhaupt,  son- 
dern nur  diejenigen  zu  verstehn ,  durch  welche 
der  Mensch  die  Macht,  die  er  durch  seinen  Körper 
über  die  Natur  auszuüben  vermag,  planmäfsig  stei- 
gern kann.  Mit  andern  Worten,  es  ist  hier  nicht  von 
den  äusseren  Bedingungen  der  Möglichkeit  der  Pro- 
duction,  sondern  nur  von  den  äusseren  Hülfsmitteln 
die  Rede,  von  welchen  der  Mensch,  was  seinen 
Antheii.an  der  Production  betriff,  Gebrauch  ma- 
chen  kann. 

83.  Zu  den  Mitarbeitern  des  Menschen  in  diesem 
Sinne  gehören  1)  die  Naturkräfte  und  Körper,  welche 
der  Mensch  bei  seinen  Arbeiten  als  bewegende 
oder  mechanische  Kräfte  benutzen  kann,  (die 
Thiere  jedoch  einstweilen  ausgeschlossen;)  z.B.  also 
der  Wind,  das  Wasser,  Dämpfe.  Einige  von  diesen 
Kräften  walten  schon  ohne  dasZuthun  der  Menschen 
in  der  Natur;  andere  hat  der  Mensch  erst  künstlich 
in  Thätigkeit  zu  setzen.  44)  Fast  alle  leisten  dem 
Menschen  nur  unter  der  Bedingung  Beistand,  dafs  er 
sie  durch  gewisse  Vorrichtungen  zu  seinem  Vortheile 
zu  arbeiten  nöthigt.  —  Die  der  Zeit  nach  erste  Ver- 
anlassung, von  diesen  Kräften  Gebrauch  zu  machen, 
war  vielleicht  die  Schiffahrt.  Schon  künstlicherer  Vor- 
richtungen bedurfte  es,  und  die  Menschen  mufsten 
schon  bedeutende  Fortschritte  in  der  Mechanik  ge- 


44)  Von  der  erstem  Art  sind  das  Wasser,  der  Wind. 
Jedoch  kann  der  Mensch  auch  diese  Kräfte  zum  Theil  durch 
Kunst  in  Bewegung  setzen;  z.  B.  das  Wasser  durch  Canäle  und 
Wasserleitungen.  —  Von  der  letzteren  Art  sind  Dämpfe. 
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macht  haben,  um  auch  Maschinen,  z.  ß.  Mühlen, 
durch  Wind  oder  Wasser,  in  Bewegung  zu  "setzen. 
Aber  der  Triumph  des  menschlichen  Geistes  war  die 
Entdeckung  des  Beistandes ,  welchen  künstlich  ent- 
wickelte Dämpfe  dem  Menschen  hei  seinen  Arbeiten 
leisten  können  —  die  Erfindung  der  Dampfmaschinen. 
Denn  diese  bewegende  Kraft  steht  dem  Menschen 
überall  und  zu  einer  jeden  Zeit  zu  Gebote;  durch  sie 
kann  eine  jede  Art  von  Maschinen  in  Bewegung  ge- 
setzt werden.  45)  Die  Erfindung  der  Dampfmaschinen 
eröfnet  eine  Aussiebt  in  die  Zukunft,  die  man  mehr 
anstaunen,  als  sich  deutlich  machen  kann. 

84.  Zu  den  Mitarbeitern  des  Menschen  gehören 
2)  die  chemischen  Kräfte  der  Natur;  wenn  es  auch 
in  den  meisten  Fällen  Schwer  ist,  diese  ihre  Eigenschaft 
von  derjenigen  zu  unterscheiden,  in  welcher  sie  Be- 
dingung der  Möglichkeit  der  Produktion  oder  Bestand- 
theile  der  Producte  sind.  —  Nicht  selten  steht  diese 
Mitarbeit  der  Natur  mit  örtlichen  Verhältnissen  in 
Zusammenhang.  So  sind  z.  B.  die  chinesischen  Sei- 
denzeuge wegen  ihrer  glänzenden  Farben  berühmt. 
Die  Hauptursache  dieser  ihrer  Vorzüglichkeit  ist  die: 
Die  Chinesen  färben  ihre  Seidenzeuge  nicht  eher,  als 
wenn  der  Wind  Pak  Fang  weht,  ein  Wind,  der  eine 
auffallende  Trockenheit,  vielleicht  auch  noch  gewisse 
besondere  chemische  Eigenschaften  hat.  Auch  ver- 
packen sie  ihre  Seidenwaaren ,  (und  eben  so  den 
Thee,)  nur  bei  vollkommen  trocknem  Wetter.40) 


45)  Doch  kommt  es  dabei  allerdings  auch  auf  das  Feuer- 
upgsmaterial  au.  —  Von  einer  andern  Kraft,  von  dem  Drucke 
der  Atmosphäre  auf  einen  luftleeren  Raum  ,  ist  noch  zu  wenig 
Gebrauch  gemacht  worden,  als  dafs  hier  dieser  Kraft  ausführ- 
licher Mi  gedenken  gewesen  wäre» 

46)  Siehe  Travels  in  Kamtchatka  and  Siberia ,  with  a 
Narrative  of  a  Residence  in  China.  By  Pet.  D ob  eil, 
Lond.   483o.     IL  Bde.    8. 
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85.  Zu  den  Mitarbeitern  des  Menschen  gehören 
3)  die  Thiere,  welche  sich  der  Mensch  dienstbar 
gemacht  hat;  also  das  Zug-  und  Lastvieh,  z.  B. 
Pferde,  Esel,  Rindvieh,  Llama's ,  Kameele ,  Ele- 
phanten;  die  Thiere,  die  zur  Jagd  gebraucht  werden, 
E.  ß.  Hunde,  Falken;  die  Thiere,  die  der  Mensch  als 
Boten  versendet,  z.  B.  die  Tauben.  Zwar  leisten  diese 
Mitarbeiter  ihre  Dienste  sehen  oder  nie  unentgeltlich; 
Hausthiere  müsseii  gefüttert  werden.  Doch  einige 
jener  Thiere  vergüten  die  Unterhaltungskosten  noch 
auf  andere  Weise,  als  durch  ihre  Arbeit.  Auf  jeden 
Fall  giebt  es  Arbeiten,  welche  der  Mensch,  (wenig- 
stens für  jetzo  noch,)  keinem  andern  seiner  Mitar- 
beiter aufbürden  kann,  als  den  Thieren.  Und  gerade 
diese  Arbeiten,  (die  Arbeiten  des  Zug-  und  Last- 
viehes,) sind  sowohl  für  die  Cultur,  als  für  den 
Wohlstand  der  Menschen  von  solcher  Wichtigkeit, 
dafs  man  weder  in  der  Vorzeit  noch  in  der  Gegenwart 
irgend  eine  Nation  finden  wird,  welche,  ohne  Thiere 
zum  Ziehen  oder  zum  Tragen  gezähmt  zu  haben, 
in  der  Cultur  oder  in  den  Gewerben  bedeutende  Fort- 
schritte gemacht  hätte.47)  Auch  in  dieser  Beziehung 
hat  die  Natur  mit  wundersamer  Huld  für  den  Men- 
schen gesorgt.  Das  Pferd  und  das  Rindvieh,  bei 
weitem  die  vorzüglichsten  Zug- und  Lastthiere,  kön- 
nen fast  unter  allen  Himmelsstrichen  ausdauern.  Das 
Kameel,  (das  Schiff  der  Wüste,)  scheint  für  die  Ge- 
genden, in  welchen  es  heimisch  ist,  zum  Gebrauche 
der  Menschen  besonders  geschaffen  zu  seyn.  4&) 


47)  Die  Peruaner  waren  zur  Zeit  der  Entdeckung  Araerika's 
bei  weitem  das  cultivirteste  Volk  dieses  Weluheils.  Sie  allein 
Latten  Lastthiere;     sie   hatten  das  Llama  gezähmt. 

48)  Wenn  man  —  auf  einem  Kupferstiche  —  die  Beduinen 
und  ihre  Kameele  und  die  hohen  Dattelpalmen  erblickt,  so  scheint 
alles  zusammen  und  für  einander  geschaffen  zu  «eyn. 


92 


HL    Der  Mensch  kann  die  Productivkraft  «einer 

Arbeit   durch    Werkzeuge    und   Maschinen 

steigern. 

86.  Die  Kunsterzeugnisse,  welche  die  Produc- 
tivkraft  der  Menschenarbeit  oder  auch  die  der  Thier- 
arbeit  verstärken,  werden  Werkzeuge,  die,  wel- 
che, durch  irgend  eine  Kraft  in  Bewegung  gesetzt, 
selbst  Arbeit  verrichten,  werden  Maschinen  ge- 
nannt. Diese  Mitarbeiter  des  Menschen  haben  gewisse 
ihnen  eigenthümliche  Vorzüge.  Selbst  Kunsterzeug- 
nisse, können  sie  von  dem  Menschen  bis  ins  Unbe- 
stimmbare vervielfältigt  und  vervollkommnet,  kön- 
nen sie  fast  bei  einem  jeden  Gewerbe  benutzt,  kön- 
nen sie  nach  der  Verschiedenheit  der  Arbeiten,  bei 
welchen  oder  zu  welchen  man  ihrer  bedarf,  nach 
Gefallen  gestaltet  oder  umgeändert  werden.  Ohne 
sie  kann  der  Mensch  von  der  Mitarbeit  der  Natur 
entweder  gar  keinen  oder  einen  nur  höchst  unvoll- 
kommenen Gebrauch  machen;  mit  ihnen  den  man- 
nigfaltigsten und  vollkommensten.  Uebrigens  leisten 
dem  Menschen  Maschinen  zwar  den  vorzüglicheren, 
Werkzeuge  aber  den  unentbehrlicheren  Beistand. 
Darum  legen  die  Wilden  einen  so  hohen  Werth  auf 
das  Eisen,  die  Briten  auf  ihr  Maschinenwesen.49)  — 
Nur  mit  einer  Un Vollkommenheit  sind  die  Maschinen 
behaftet;  sie  bedürfen  einer  Kraft,  die  sie  in  Bewe- 
gung setzt.  Daher  hat  so  viele  Künstler  der  Gedanke 
verlockt,  das  Perpetuum  Mobile  zu  erfinden.  Dabei 
schwebte  ihnen  die  Idee  vor,  die  Maschinen  in  leben- 
dige Körper  zu  verwandeln  und  ihnen  am  Ende  eine 
jede  Erwerbsarbeit  aufzubürden. 

87.  Maschinen  machen  eben  so,  wie  die  übrigen 


4q)  Siehe  über  die  Wunder,  welche  die  Spinnmaschinen 
in  Grofsbritanuien  gewirkt  haben,  Sa y  Cours  a" Econ.  polit. 
I.  J07. 
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Mittel,  durch  welche  Arbeit  erspart  wird,  dieBrauch- 
liehkeiten  wohlfeiler. 5Ü)  Die  Maschinenarbeit  liefert 
sogar  nicht  selten  vollkommnere  Producte,  als  die 
Menschenarbeit.  Dem  aufmerksamen  Beobachter 
kann  und  wird  nicht  entgehn,  dafs,  z.  B.  in  Deutsch- 
land, auch  die  ärmeren  Klassen  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  jetzo° besser  gekleidet  und  in  ihren  Woh- 
nungen besser  eingerichtet  sind,  als  vor  etwa  30 
oder  40  Jahren.  Diese  Verbesserung  ihrer  Lage  ver- 
danken sie  hauptsächlich  dem  Umstände,  dafs  jetzo 
weit  mehr,  als  ehemals,  bei  der  Fabrication  von  Ma- 
schinen Gebrauch  gemacht  wird.  (Diese  Verände- 
rung, die  mit  ihrer  ökonomischen  Lage  vorging,  hob 
sie  zugleich  theils  in  ihrer  eigenen  Meinung,  theils  im 
geselligen  Leben.) 

88.  Indem  aber  Maschinen  Menschenarbeit  er- 
sparen ,•  können  und  müssen  sie  nicht,  wenn  von 
ihnen  immer  mehr  und  mehr  Gebrauch  gemacht  wird, 
—  wenigstens  da,  wo  Hab  und  Gut  höchst  ungleich 
vertheilt  ist,  also  in  den  heutigen  europäischen  Staa- 
ten ,  —  am  Ende  dahin  führen,  dafs  eine  Anzahl 
Menschen  der  Mittel  und  Gelegenheiten  beraubt  wird, 
ihren  Unterhalt  zu  erwerben?  (Wenn  auch  diese 
schon  oft  und  viel  besprochene  Frage01)  nicht  in  den 


5o)  Dieses  und  das  im  Paragraph  noch  folgende  gilt  auch, 
von  Werkzeugen.  Nur  zur  Abkürzung  des  Vortrages  ist  blos 
der   Maschinen  gedacht  worden. 

5t)  Besonders  in  England  ist  dieser  Gegenstand  lebhaft 
xur  Sprache  gekommen.  Siehe  z.  B.  Observations  on  the  Im- 
poriance  and  ISecessity  of  introducing  Machinery  into  the 
IVoollen  Manufaclory.  By  J.  Anslie.  London  4So3.  8. 
My  Call  och:  Principles  of  political  Economy.  P.  II. 
Sect.  IV.  JV.  W,  Senior*  s  three  Lectures  on  fVages. 
London  48o3.  8.  —  The  resulls  of  Machinery.  Printed 
under  the  superintendance  of  the  society  for  promoting  use- 
full  Knowsldge.      Lond,   4834,     8.    —      De   l'utilite  des   ma- 
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vorliegenden  Tbeil  der  Wissenschaft,  sondern  in  die 
National  wirthschaflslehre  gehört,  so  sey  es  mir  doch 
erlaubt,  schon  hier  derselben  zu  gedenken.)  Diese 
Frage,  oder  dieser  dem  Maschinenwesen  entgegen- 
siehende Zweifel,52)  dürfte  so  zu  beantworten  seyn: 
Menschenarbeit  durch  Maschinenarbeit  zu  erspa- 
ren, ist  für  das  wirtschaftliche  Interesse  der 
menschlichen  Gesellschaft  u»id  für  das  einer  jeden 
einzelnen  Nation  an  sich  vorteilhaft.  (§.87.)  Ja, 
die  Vortheile  des  Maschinenwesens  erstrecken  sieh 
noch  viel  weiter.  Angenommen,  dafs  der  Mensch 
alle  Erwerbsarbeiten  durch  Maschinen  und  Thiere 
verrichten  lassen  könnte,  so  würde  er  im  Stande 
seyn,  seine  geistigen  Bedürfnisse  desto  vollkommener 
zu  befriedigen,  seine  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
desto  vollkommener  zu  ordnen,  dem  Staatsdienste 
und  der  Vertheidigung  des  Landes  desto  mehr  sich 
zu  widmen. 53)  Aber,  betrachtet  man  das  Maschinen- 
wesen in  Beziehung  auf  die  Möglichkeit  des  subjec- 
tiven  Erwerbes,  so  kann  es  allerdings  bedin- 
gungsweise, d.  i.  unter  gewissen  Umständen  und 
Verhältnissen,  die  nachtheiligen  Folgen  haben, 
welche   ihm    oben    zugeschrieben    wurden.       Wenu 


chines 9     de    leurs    inconveniens    et    des  moyens   d'r  remedier. 
Par  le    Bar.  de  Morosues,      Paris    4  83%.    8. 


o 


52)  Allerdings  steht  dieser  Zweifel  auch  der  Benutzung 
der  Naturkräfte  und  dem  Gebrauche  der  Werkzeuge  zur  Stei- 
gerung- der  Productivkraft  der  Menschenarbeit  entgegen.  Man 
könnte  also  sag^n:  Qui  nimium  prohat ,  nil  probat.  Aber  er 
trift  denn    doch  die  Maschinen  vorzugsweise.      Siehe   §.  85. 

53)  Was  nöthigte  oder  veranlafste  die  Griechen  der  Vor- 
zeit und  so  viele  andere  Völker,  die  Erwerbsarbeiten  grofsen- 
theils  durch  Sclaven  verrichten  zu  lassen?  Was  setzte  Grofs- 
Lritannien  in  den  Stand,  den  langen  Kampf  gegen  die  französische 
Republik  und  gegeii  das  französische  Kaiserreich  mit  Erfolg-  zu 
bestehen  ? 
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nämlich  ein  Theil  der  Nation  nur  von  seiner  Hände 
Arbeit  lebt,  so  kann  allerdings  der  Fall  eintreten, 
dafs  durch  Maschinenarbeit  so  viele  Menschenarbeit 
erspart  wird,  dafs  eine  Anzahl  Arbeiter  nicht  weiter 
im  Stande  ist,  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen. 
Alsdann  sind  nur  zwei  Auswege,  der  eine  oder  der 
andere,  übrig.  Entweder  müssen  die  müfsigen 
Arbeiter  von  dem  begüterten  Theile  der  Nation  unter- 
halten werden  ;  sey  es,  dafs  den  Reichen  eine  Armen- 
taxe auferlegt  wird,  oder  dafs  der  Staat  die  Steuern 
erhöht,  um  mit  dem  Ueberschusse  unproduetive  Ar- 
beit bezahlen  zu  können.  54)  Oder  es  mufs  am  Ende, 
in  der  Güte  oder  durch  Gewalt,  zu  einer  lex  agraria 
kommen.  Fast  scheint  es,  dafs  England,  ungeach- 
tet es  für  das  Auswandern  besondere  Gelegenheit 
darbietet,  in  der  hier  beschriebenen  Lage  sey.  Zwar 
leugnen  mehrere  englische  Schriftsteller,  z»  B.  M- 
Culloch,  dafs  die  Maschinenarbeit  mit  diesen  Folgen 
und  Gefahren  drohe.  Sie  behaupten,  dafs,  da  die 
Zahl  der  Erwerbszweige  unbestimmbar  grofs  sej , 
wenn  in  einem  Gewerbe  durch  die  Erfindung  neuer 
Maschinen  etc.  Menschenarbeit  frei  werde,  die  frei 
gewordene  Arbeit  auf  ein  anderes  Gewerbe  verwendet 
werden  könne.  Sie  führen  ferner  an,  dafs  sich  die  Zahl 
der  Arbeiter  nicht  in  dem  Verhältnisse  vermindere, 
in  welchem  Arbeit  durch  Maschinen  erspart  werde; 
indem  sich  der  Gebrauch  oder  Verbrauch  einer  Waare 
in  dem  Grade  vermehre,  in  welchem  die  Waare 
wohlfeileren  Preises  zu  haben  sey.  Auch  berufen  sie 
sich  darauf,  dafs  diejenigen  Maschinen,  welche 
Brauchlichkeiten,  deren  der  Arbeiter  bedarf,  wTohi- 


54)  In  England  klagt  man  (und  mit  gutem  Grunde)  über 
die  Gröfse  der  Armentaxe.  Und  gleichwohl  dringt  man  auf  die 
Verminderung  des  Heeres  und  der  Zahl  der  Angestellten.  Das 
ist  ein   Widerspruch. 


96 


feiler  liefern,  zugleich  die  Lage  der  arbeitenden 
Volksklasse  verbessern. 5a)  Gleichwohl  ist  der  Zweifel 
erlaubt,  ob  nicht  das  Maschinenwesen  am  Ende  zu 
einer  ganz  neuen  Ordnung  der  bürgerliehen  Gesell- 
schaft in  den  europäischen  Staaten  führen  werde. 
Verhalten  sich  nicht  die  Maschinen  zu  den  Menschen, 
wie  etwa  die  Sclaven  zu  den  Freien?  Kanu  also 
nicht  das  Maschinenwesen  in  jenen  Staaten  einige  von 
den  Folgen  haben,  welche  anderwärts  die  Sclaverei 
hat  oder  gehabt  hat? 


FÜNFTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  dem  ah  geleiteten  objectiven  Erwerbe, 

oder 

von  dem  objectiven  Enverbc  mittelst  eines  Kapitals. 


89.  Kapitalien  sind  Brauchlichkeiten,  welche 
entweder  nicht  durch  den  Gebrauch  sofort 56)  con- 
sumirt  werden,  oder  welche,  ob  sie  wohl  in  ver- 
brauchsamen Sachen  besfehn  ,  dennoch  von  ihrem 
Eigenthümer  für  jetzo  noch  nicht  verbraucht  worden 
sind,  sey  es,  dafs  er  sie,  nach  dem  Mafse  seiner 
Bedürfnisse,  für  jetzo  noch  nicht  verbrauchen  konnte, 
oder  dafs  er  sie  für  jetzo  noch  nicht  verbrauchen 
wollte.      Die   Kapitalien    der    erstem    Art,    die, 


55)  Ein  auffallendes  Beispiel  zur  Bestätigung  dieses  Satzes 
kann  aus  der  Geschichte   der  Buchdruckerkunst  entlehnt  werden. 

56)  Wird  die  Sache,  welche  der  Gegenstand  der  Brauch- 
lichkeit  ist,  durch  den  Gebrauch  nur  abgenutzt,  so  ist  sie 
nichts  desto  weniger  ein  Kapital. 
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welche  in  nicht  verbrauchsamen  Sachen  bestehn, 
kann  man  natürliche,  die  der  andern  Art  aber 
gesammelte  oder  künstliche  Kapitalien  nen- 
nen, 37)  Ein  natürliches  Kapital  ist  also  mit  andern 
Worten  der  fortdauernde  Lohn  einer  gethanen  Arbeit, 
ein  künstliches  der  aufgesparte  Lohn  einer  gethanen 
Arbeit.  (Wo  und  wie  dieser  Unterschied  in  die  vor- 
liegende Lehre  eingreife,  wird  weiter  unten  an  dem 
gehörigen  Orte  bemerkt  werden.) 

90.  Wie  entstehen  Kapitalien? —  Vor  allen  Din- 
gen mufs  die  ursprüngliche  Arbeit  (§.  61.)  einen 
Ueberschufs  geben,  wenn  der  Mensch,  wenn  eine 
Nation  im  Stande  seyn  soll,  Kapitalien  zu  erwerben 
oder  zu  sammeln.  (Billig  sucht  man  die  Wiege  der 
Cultur  in  den  fruchtbarsten  Ländern  der  Erde.)  Das 
ursprüngliche  Kapital ,  das  Kapital ,  ohne  welches 
kein  anderes  entstehen  kann,  ist  also  ein  Vorrath  von 
Nahrungsmitteln ,  welcher  den  Arbeitern  Zeit  übrig 
läfst,  noch  andere  Arbeiten,  als  die  zur  Production 
der  unentbehrlichen  Nahrungsmittel  erforderlichen, 
zu  verrichten.  Auch  nachdem  sich  bei  einer  Nation 
Kapitalien  gesammelt  und  angehäuft  haben,  bleibt 
jener  Vorrath  oder  Ueberschufs  das  ursprüngliche 
Kapital  der  Nation  in  dem  Sinne,  dafs,  eine  jede 
Nation  für  sich  betrachtet,  die  Möglichkeit,  das  Na- 
tionalkapital überhaupt  zu  ergänzen  und  zu  vermeh- 
ren ,  von  der  gröfseren  oder  geringeren  Einträglich- 
keit   der   ursprünglichen    Arbeit   abhängt.  58)       Die 


5y)  Bemerkenswerth  ist,  dafs  die  lateinische  Sprache  kein 
"Wort  zur  Bezeichnung  dieses  Begriffes  hat.  (Sors  ist  nur  ein 
Geldkapital,  das  ausgeliehen  wird.)  Ein  so  fremdes  Land  war 
den  Römern  die  Wirthschaftslehre. 

58)  Wenn  die  Nationen  in  Handelsverkehr  mit  einander 
stehen,  so  ändert  sich  das  zum  Theii.  Eine  Nation  kann  von 
der  andern  Nahrungsmittel,  z.  B.  Frucht,  gegen  Fabricate  etc. 
eintauschen.     Jedoch  ruht  der  Wohlstand  derjenigen  Nation  auf 

Zachariä  Reg.  Lehre.  JH.  Bd.  i.  Abth.  7 
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Nationen  sind  reicher  oder  ärmer,  je  nachdem  die 
Arbeit,  welche  sie  auf  die  Production  der  Nahrungs- 
mittel verwenden,  entweder  nach  der  Verschiedenheit 
der  Naturerzeugnisse,  von  welchen  sie  sich  nähren, 
oder  nach  der  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  und 
Umstände,  unter  welchen  sie  die  Arbeit  verrichten, 
einen  gröfseren  oder  geringeren  Vorrath  oder  Ueber- 
schufs  von  Nahrungsmitteln  liefert.  Das  goldene  Zeit- 
alter beginnt  mit  der  Einführung  des  Ackerbaues. 
So  wie  sich  jener  Vorrath  oder  Ueberschufs  bei  einer 
Nation  aus  irgend  einem  Grunde  auf  die  Dauer  ver- 
mindert, geräth  ihr  gesamter  Wohlstand  unaus- 
bleiblich in  Verfall.59)  —  Jedoch,  der  Vorrath  von 
Nahrungsmitteln,  welchen  eine  Nation  producirt  hat, 
sey  auch  noch  so  grofs,  er  ist  doch  allemal  nur  ein 
vergängliches,  nur  ein  künstliches  Kapital.  Es  bedarf 
neuer  Arbeiten,  damit  die  Menschen  andere  und  blei- 
bendere Schätze  sammeln,    und  mithin  eines  neuen 


der  festeren  Grundlage,  welche  ihren  Unterhalt  von  ihrem  eige- 
nen Grund  und  Boden  bezieht.  —  Eben  so  hängt,  abge- 
sehen von  den  Wirkungen  des  auswärtigen  Handels,  die  Zahl 
der  Arbeiter,  welche  eine  Netion  zu  lohnen  (zu 
unterhalten)  vermag,  lediglich  und  allein  von  dem 
jeweiligen  Betrage  ihres  ursprünglichen  Kapi- 
tales ab.  Der  Beirag  des  gesamten  Nationalkapitales  hat 
auf  die  Zahl  dieser  Arbeiter  nur  bedingungsweise  Einflufs, 
59)  Der  Verfall  des  Ackerbaues  scheint  die  Hauptursache 
der  Verarmung  —  und  dann  des  Unterganges  des  weströmischen 
Reiches  gewesen  zu  seyn.  —  Doch  kann  der  Landmann  nicht 
vor  andern  Gewerbsleuten  Kapitalien  sammeln.  Der  Gewinn, 
der  sich  bei  einem  Gewerbe  machen  lafst,  steht 
mit  der  Gefahr,  bei  dem  Gewerbe  zu  verlieren, 
in  Verhältnifs.  Der  Ackerbau  aber  gewährt,  im  Durch- 
schnitte, einen  sicheren  Gewinn.  (Hieraus  folgt  z.B.:  Der 
Landraann  hüte  sich  vor  dem  Schuldenmachen!  Es  ist  ihm 
schwer,  ein  Darlehn,  das  er  aufgenommen  hat,  zurückzuzahlen. 
Es  ist  gefahrlich,  dem.  Landmanne  das  Borgen  künstlich  zu  er- 
leichtern.) 
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Zwanges,  um  die  Menschen  zum  Arbeiten  zu  nöthi- 
gen.  Doch  derselbe  Trieb  der  Selbsterhaltung,  wel- 
cher dem  Menschen  die  ursprüngliche  Arbeit  abnöthi- 
get,  treibt  ihn  auch  weiter.  Schon  zu  dem  Gelingen 
dieser  ursprünglichen  Arbeit,  z.  B.  zur  Jagd,  zur 
Fischerei,  und  dann  zum  Ackerbaue,  bedarf  er  ge- 
wisser VV-a  ff  en  und  Werkzeuge.  Aber  eben  so  mufs 
er  sich  gegen  seine  Mitmenschen,  mufs  er  sich  gegen 
die  Unbilden  der  Witterung  bewaffnen.  Die  der 
Zeit  nach  ersten  natürlichen  Kapitalien,  auf  deren 
Erwerb  die  Menschen  Bedacht  nehmen,  waren  daher 
Waffen,  Waffen  für  diesen  dreifachen  Kampf.  Und 
auch  bei  den  reichsten  Nationen  besteht  noch  ein 
grofser  Tbeil  des  Nationalkapitales  aus  Brauch!  ichkei- 
ten  derselben  Arten.  —  Doch  anfangs  nahm  man  nur 
auf  das  Nothwendige  Bedacht.  Noch  immer  blieb  Zeit 
für  andere  und  neue  Arbeilen,  wenigstens  unter  nur 
einigermafsen  günstigen  Umständen,  frei.  Was  nö- 
thigte  nun  die  Menseben  dennoch  dem  Genüsse  des 
Müfsigganges  zu  entsagen?  für  neue  Erwerbs- 
quellen, für  die  Vermehrung  und  Vervollkommnung 
ihrer  Kapitalien  zu  sorgen?  was  steigerte  den  Scharf- 
sinn ihres  Kunstfleifses?  ö0)  Die  Zunahme  der 
Bevölkerung  der  Erde.  61)  Die  Zunahme  der 
Bevölkerung  hatte  —  unmittelbar  und  mittelbar  — 
die  Folge,   dafs  jener  dreifache  Kampf  heftiger  ent- 


60)  Den  ersten  Unterricht  in  den  mechanischen  Künsten 
verdankten  sie  vielleicht  den  Thieren.  Es  ist  beraerkenswerth , 
dafs  sich  unter  den  Vögeln  Maurer,  Zimmerleute,  Weber, 
Schneider  etc.  finden.  Siehe  The  Library  cf  entert ainirig 
Knowledge.  The  Architeclure  of  Birds.  IL  P.  London 
4834.     8. 

6i)  "Der  Wohlstand  und  die  Bevölkerung  eines  Landes 
stehen  überall  mit  einander  in  dem  Verhältnisse  der  Wechsel- 
wirkung. Die  Bevölkerung  steigt  mit  dem  Wohlstande, 
dieser  mit  jener. 

7* 
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brannte,  dafs  er  sich  mannigfaltiger  gestaltete  und 
mehr  und  mehr  verwickelte,  dafs  er  die  Kämpfenden 
zur  Erfindung  und  Anwendung  neuer  und  vollkom- 
mener Waffen  nöthigte.  Nicht  blos  um  Geld  und 
Gut,  auch  um  Macht  und  Unabhängigkeit  wurde  ge- 
stritten, Der  Grund  und  Boden  wurde  vertheilt; 
meist  ungleich.  Da  sahen  sich  nun  die  Aermeren 
oder  die,  welche  bei  jener  Vertheilnng  leer  ausge- 
gangen waren,  genöthiget,  auf  Arbeiten  zu  denken, 
deren  Erzeugnisse,  auf  das  Nützliche  oder  auf  die 
Annehmlichkeiten  des  Lebens  berechnet,  die  Land- 
herren bestimmen  konnten,  ihren  Ueberflufs  an  Le- 
bensmitteln mit  ihnen  zu  theilen.  So  entdeckte  man 
endlich  das  Geheimnifs  der  Vertheilung  der  Arbeiten, 
die  Art,  wie  eine  Nation  ihr  ursprüngliches  Kapital 
am  vollkommensten  zur  Erzeugung  neuer  Kapitalien 
benutzen  kann. 

91.  Die  Kapitalien,  ihrem  Gegenstande  nach 
betrachtet,  können  entweder  am  Boden  haften  oder 
in  beweglichen  Sachen  besteh n.  Wer  z.  B.  eine 
Wüstung  urbar  macht  oder  wer  ein  Feld  durch  Ent- 
wässerung desselben  oder  auf  eine  andere  Weise  ver- 
bessert, oder  wer  einen  Kanal  oder  eine  Kunststrafse 
anlegt,  schafft  ein  Kapital,  ein  Kapital,  das  am  Bo- 
den haftet.  Gebäude  bilden  zwischen  den  unbe- 
weglichen und  den  beweglichen  Kapitalien  gewisser- 
mafsen  eine  Zwischenklasse.  Sie  bestehen  aus  be- 
weglichen Sachen  und  sind  gleichwohl  durch  Kunst 
an  den  Boden  dergestalt  befestiget,  dafs  man  sie, 
wenn  sie  anders  nicht  zerlegbar  sind,  nicht  ohne  ihre 
Brauchbarkeit  zu  zerstören,  von  dem  Boden  trennen 
kann.  —  Von  beiden,  von  den  unbeweglichen  und 
von  den  heweglichen  Kapitalien,  gelten  dieselben 
Grundsätze.  Wenn  man  in  der  Lehre  von  den  Kapi- 
talien gewöhnlich  nur  die  beweglichen  Kapitalien  vor 
Augen  hat,  so  ist  die  Ursache  die,  dafs  die  Kapitalien 
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der  andern  Art  nur  als  ein  Zubehör  des  Grundstücks, 
zu  welchem  sie  gehören,  in  Anschlag  gebracht  zu 
werden  pflegen.  —  Die  Kapitalien  sind,  ihrem  Ge- 
genstande nach,  ferner  entweder  verbrauch- 
same oder  nicht  verbrauchsame  Kapitalien, 
je  nachdem  sie,  um  benutzt  werden  zu  können,  zu 
verbrauchen  oder  nicht  zu  verbrauchen  sind.  Unter 
dem  Verbrauche  ist  hier  theils  der  Verbrauch  in  der 
eigentlichen  Bedeutung,  theils  die  Umgestaltung  der 
zum  Kapitale  gehörenden  Sachen,  theils,  in  wie  fern 
die  Kapitalien  im  Tausch  verkehre  benutzt  werden, 
die  Veräusserung  dieser  Sachen  zu  verstehn.  62)  In 
wie  fern  Kapitalien  zum  subjectiven  Erwerbe  benutzt 
werden,  nennt  man  die  verbrauchsamen  Kapitalien 
auch  umlaufende,  und  die  nicht  verbrauchsamen 
auch  feste  oder  fixe  Kapitalien. 

92.  Kapitalien  sind  in  Beziehung  auf  den  Ge- 
brauch, welcher  davon  gemacht  wird ,  entweder 
Erwerbs-  oder  Gebrauchs kapitalien , 63)  je  nach- 
dem sie  als  Mittel,  einen  neuen  Erwerb  zu  machen, 
oder  unmittelbar  benutzt  werden.  Die  ersteren 
kann  man  auch  prod  uc  tive,  so  wie  die  letzteren 
unproductive  Kapitalien  nennen.  —  Ein  Kapital, 
das  weder  zu  einem  Erwerbe  noch  unmittelbar  be- 
nutzt wird,  wird  ein  todtes  Kapital  genannt.  (In 
dieser  Bedeutung  wird  das  Wort  in  der  Folge  jederzeit 
gebraucht  werden  ;  was  deswegen  zu  bemerken  war, 
weil  mit  diesem  Beiworte  noch  ferner  alle  die  Kapi- 
talien bezeichnet  werden,  welche  nicht  zu  einem  Er- 
werbe benutzt  werden,  mithin  z.  B*  auch  alle  Ge- 
brauchskapitalien.) —    Der  Kapitalgewinn  ist  der 


62)  Consumtio  est  Del  naturalis,  v et  civilis. 

63)  Das  Wort:  Gebrauch,  wird  hier  in  der  weiteren. 
Bedeutung  genommen.  Es  begreift  dahar  auch  den  Verbrauch, 
unter  sieb- 
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Ueberschufs,  welchen  der  Erwerb  mittelst  eines  Ka- 
pitales giebt,  wenn  man  von  diesem  Erwerbe  den 
Preis  des  Kapitales  abzieht.  Er  ist  also  eine  Art  des 
Arbeitslohnes,  ein   abgeleiteter  Arbeitslohn. 

93.  In  einem  gewissen  Sinne  ist  auch  der  Ge- 
brauch, den  man  von  einem  Kapitale  unmittelbar 
macht,  ein  Erwerb.  Zwar  macht  der,  weh  her  sein 
Kapital  unmittelbar  benutzt,  nicht  einen  neuen  Er- 
werb. Aber  der  Erwerb,  den  er  von  der  Sache, 
welche  der  Gegenstand  des  Kapitales  ist,  gemacht 
hat,  bestand  ursprünglich  nur  in  der  Möglich- 
keit, von  der  Sache  Gebrauch  zu  machen.  Durch 
den  Gebrauch  des  Kapitales  verwandelt  er  diese  Mög- 
lichkeit in  Wirklichkeit;  er  setzt  den  gemachten 
Erwerb  in  Vollziehung.  Wer  z.  B.  ein  Rofs  gebändiget 
hat,  hat  allerdings  einen  Erwerb,  d.  i\  eine  Sache  zu 
seinem  Gebrauche  tauglich  gemacht.  Aber  erst  in- 
dem er  das  Rofs  zum  Reiten  gebraucht,  macht  er  von 
demselben  wirklich  Gebrauch.  —  Dieser  Erwerb 
hat  seinen  Mafsstab.  Er  ist  (möglicherweise)  gröfser 
oder  geringer,  je  nachdem  das  Kapital  während  einer 
längeren  oder  kürzeren  Zeit  brauchbar  ist  und  bleibt. 
Mau  kann  ihn  für  eine  bestimmte  Zeit,  wahrend  wel- 
cher das  Kapital  benutzt  worden  ist,  so  berechnen, 
dafs  man  die  Zeit,  während  welcher  das  Kapital  be- 
nutzt werden  kann,  diese  Zeit  als  ein  Ganzes  be- 
trachtet, durch  die  Zahl  der  Stunden  oder  Tage  etc. 
theilt,  (dividirt,)  welche  in  diesem  Ganzen  enthalten 
sind.  Mit  einem  Worte,  das  \Vi\s  oben  (§.  69.)  über 
das  Mafs  des  Arbeitslohnes  gesagt  worden  ist,  ist 
auch  auf  den  hier  in  Frage  stehenden  Erwerb  an- 
wendbar. Bei  der  Erwerbung  eines  Kapitales  kommt 
die  Zeit,  während  welcher  das  Kapital  branchbar  ist, 
als  ein  Ganzes  in  Betrachtung;  bei  der  Benutzung  des 
Kapitales  zerfällt  dieses  Ganze  in  seine  Theile.  — • 
IJebrigens  kann  und  wird   in  dem  vorliegenden  Ab- 
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schnitte  nur  von  den  Erwerbskapitalien  die  Rede 
seyn. 

94.  Unter  Erwerbskapitalien  sind  in  der 
vorliegenden  Lehre  —  also  in  der  Lehre  vom  objec- 
tiven  Erwerbe  —  diejenigen  und  nur  diejenigen 
Kapitalien  zu  verstehn,  mittelst  welcher  Sachen  in 
Brauchlichkeiten  verwandelt  werden.  —  In  der  Lehre 
von  dem  subjectiven  Erwerbe  können  mit  jenem 
Worte  alle  die  Kapitalien  bezeichnet  werden,  welche 
man  gegen  einen  Zins  ausleihen  kann  oder  ausge- 
liehen hat.  64)  In  dieser  Bedeutung  können  so- 
wohl die  Gebrauchs-  als  die  zum  objectiven  Erwerbe 
tauglichen  Kapitalien  Erwerbskapitalien  seyn;  denn 
sowohl  die  einen  als  die  andern  können  gegen  einen 
Zins  ausgeliehen  werden.  Und  ein  jedes  Kapital, 
das  zum  subjectiven  Erwerbe  tauglich  seyn  soll, 
mufs  entweder  die  eine  oder  die  andere  Eigenschaft 
haben.  Es  kann  jedoch  ein  Kapital,  welches  aus- 
geliehen wird,  dem  Anleiher  auch  blos  den  Vortheil 
versprechen  oder  gewähren,  dafs  er  mit  dem  Kapi- 
tale einen  subjectiven  Erwerb  zu  machen  im  Stande 
ist.  Wer  z.  B.  ein  Waarenlager  oder  einen  Gasthof 
pachtet,  kann  wreder  von  dem  ihm  dargeliehenen 
Kapitale  selbst  Gebrauch  machen  ,  noch  auch  mit 
demselben  produciren.  Sein  Vortheil  besteht  darin, 
dafs  er  in  dem  erstem  Falle  die  Waaren  mit  Gewinn 
absetzt,  und  in  dem  letztern  Falle  Zuspruch  von 
Fremden  und  Gästen  hat«  (In  der  Folge  —  auch  in 
der  Lehre  vom  subjectiven  Erwerbe  —  werden  nur 
die  zum  objectiven  Erwerbe  tauglichen  Kapitalien 
Erwerbskapitalien  genannt  werden.  Die  Kapitalien, 
welche  von  dem  Anleiher  nur  zu  einem  subjectiven 
Erwerbe  benutzt  werden  können,  werde  ich  mit  dem 
Worte:  Werbende  Kapitalien,  bezeichnen.) 


64)    Vgl.  unten  die  Lehre-  vom  Kapilaiz,insea 
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95.  Es  giebt  vier  Arten  von  Erwerbs  kapita- 
len. —  Die  erste  Art  begreift  die  selbstprodu- 
cirenden,  d.  i.  die  mittelst  der  ihnen  inwohnenden 
organischen  Kräfte  producirenden  Kapitalien  unter 
sich;  also  die  zu  irgend  einem  Zwecke  tauglichen 
Thiere  und  Pflanzen,  weil  und  in  wie  fern  sie  theils 
sich  selbst  vervielfältigen,  theils  gewisse 
Brauchlichkeiten  (z*  B.  Haare,  Wolle,  Hörn,)  selbst 
erzeugen.  (Unter  der  Voraussetzung  des  Grundei- 
genthumes  kommen  zu  diesen  Kapitalien  noch  die 
Grundstücke  hinzu.)  Diese  Kapitalien  arbeilen  statt 
des  Meuschen;  65)  wenn  auch  nicht  insgesamt  ohne 
dessen  Zuthun.  —  Die  zweite  Art  sind  die  mit- 
p  r  o  ducirenden  Kapitalien,  d.i.  die  Kapitalien, 
welche  die  Productivkraft  der  Kapitalien  der  ersten 
Klasse  erhöhn;  also  z.B.  der  Dung,  durch  welchen 
der  Boden  verbessert  wird.  (Wenn  und  in  wie  fern 
die  Arbeit  des  Menschen  hinzukommen  mufs,  um  die 
Kapitalien  der  ersten  beiden  Klassen  productiv  oder 
productiver  zu  machen,  gehören  diese  Kapitalien  zu- 
gleich zu  den  durch  Menschenarbeit  productiven.)  — 
Die  dritte  Art  sind  die  mitarbeitenden  Kapi- 
talien, d.  i.  die  Kapitalien,  welche  dem  Menschen 
arbeiten  helfen;  also  z.  ß.  Werkzeuge  und  Maschinen; 
Zug-  und  Lastvieh.  66)  —  Endlich  die  vierte  und 

65}  Die  Arbeit  dieser  Kapitalien  ist  der  Arbeit  der  Men- 
seben auch  ihren  Bedingungen  nach  verwandt.  Wie  der  Mensch 
bedürfen  auch  Thiere  und  Pflanzen  der  Nahrung-.  Daher  oft 
Feindschaft  unter  ihnen.  Wälder  werden  gerodet  ,  damit  man 
den  Boden  zum  Fruchtbaue  benutzen  könne.  Vieh  wird  ge- 
schlachtet, um  dem  Menschen  zur  Nahrung  zu  dienen,  oder  um 
ihm  die  Nahrung  nicht  zu  entziehn. 

66~)  Die  Thiere  gehören  also  in  einer  doppelten  Beziehung 
oder  aus  einem  doppelten  Grunde  zu  den  productiven  Kapitalien; 
erstens  wegen  der  in  ihnen  wohnenden  Productivkraft,  und 
zweitens  wegen  der  Arbeit,  die  sie  zum  Besten  des  Menschen 
'verrichten  können. 
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letzte  Art  sind  die  durch  Menschenarbeit  pro- 
duktiven Kapitalien.  Diese  Klasse  hegreift  theils 
alle  die  ßrauchlichkeiten  unter  sich,  welche  den  Ar- 
heiter  für  seine  Person  in  den  Stand  setzten,  Arbeit 
überhaupt  oder  eine  gewisse  Art  der  Arbeit  zu  ver- 
richten, also  z.  B.  die  Nahrungsmittel  und  Kleidungs- 
stücke, deren  der  Arbeiter  bedarf,  theils  alle  die 
Stoffe,  welche  zu  der  Arbeit,  die  er  beabsichtiget, 
erforderlich  sind.  67) 

96.  Die  Kapitalien  der  ersten  drei  Klassen 
sind  in  Beziehung  auf  die  Production  der  Arbeit  des 
Menschen  und  dem  Lohne  dieser  Arbeit  schlechthin 
gleich  zu  achten.  Sie  arbeiten  statt  des  Menschen 
oder  für  den  Menschen.  Der  Lohn  dieser  Arbeit,  der 
Ueberschufs,  den  dasProduct  nach  Abzug  der  Kosten, 
mit  welchen  diese  Kapitalien  selbst  produeirt  worden 
sind,  abwirft,  kann  ganz  mit  demselben  Mafsstabe, 
wie  der  Lohn  der  Menschenarbeit  gemessen  werden. 
Vgl.  §.  62.  69. 

91.  Anders  verhält  sich  die  Sache  mit  den  Kapi- 
talien der  vierten  Klasse.  Diese  Kapitalien  sind 
nicht  ihrem  Wesen  nach  (oder  zu  Folge  der  Beschaf- 
fenheit ihrer  Gegenstände)  productive  Kapitalien; 
sondern  sie  erhalten  diese  Eigenschaft  erst  durch 
Verwendung  zur  Production.  Die  Verwendung 
dieser  Kapitalien  zur  Production  hat  zwar  allerdings 
eiue  neue  Production  und,  nach  Befinden,  einen 
Ueberschufs  zur  Folge.  Aber  dieser  Ueberschufs  wird 
nicht  durch  das  verwendete  Kapital,  sondern  durch 
die  Arbeit,  zu  welcher  es  oder  welche  darauf  ver- 
wendet worden  ist,  bewirkt;  er  ist  ein  Lohn  dieser 
Arbeit.  Die  Verwendung  des  Kapitales  zur  Production 


67)  Sey  es,  dafs  diese  Bestandteile  des  neuen  Productes, 
oder  nur  Mittel  sind,   die  Produclion  zu  bewerkstelligen.   Vo.i 


der  letzteren  Art  sind  z.  B,  Feuer ungstnaterialien 


106 

hat  in  Beziehung  auf  das  Kapital  nur  die  Folge,  dafs 
das  Kapital  gebraucht  (§.93.)  oder  verbraucht 
(also  verwerthet)  wird.  Bei  den  Kapitalien  der  vier- 
ten Klasse  also  kann  überall  nicht  von  einem  Kapital- 
gewinne und  von  einem  Mafsstabe  für  diesen  Gewinn 
die  Rede  seyn.  —  Das  ändert  sich  jedoch  im  Tausch- 
verkebre.  Da  sehen  sich  die  Arbeiter  genötbiget,  den 
Gewinn,  der  mit  den  Kapitalien  dieser  Klasse  ge- 
macht wird,  den  Kapitalisten  zu  überlassen.  Uebri- 
gens  kann  dieser  Gewinn  an  demselben  Mafsstabe, 
wie  der  Arbeitslohn,  gemessen  werden.  Vgl-  §.  62.  69. 
98.  In  der  Regel  kann  ein  jedes  Kapital  eben 
sowohl  unmittelbar  gebraucht,  als  zu  einem  (objec- 
tiven)  Erwerbe  benutzt  werden.  (Jedoch  machen 
z.  B.  Werkzeuge  und  Maschinen  eine  Ausnahme  von 
dieser  Regel.)  In  der  Wahl  zwischen  diesen  beiden 
Benutzungsarten  offenbart  sich  der  Charakter  der 
Menschen,  der  der  Nationen.  —  Gewisse  Erwerbs- 
kapitalien können  nach  der  Verschiedenheit  der  Be- 
stimmung, die  ihnen  gegeben  wird,  bald  in  diese, 
bald  in  eine  andere  Klasse  gehören.  Z.  B.  ein  Stier 
kann  erst  zum  Ziehen  und  dann  als  Schlachtvieh  be- 
nutzt werden.  —  Wenn  auch  jene  vier  Arten  der 
Erwerbskapitalien  in  der  Wissenschaft  von  einander 
zu  sondern  sind,  im  Leben  werben  sie  doch  für  und 
mit  einander* 


SECHSTES    HALPTSTÜCK. 

Von  dem  Untergänge  der  Brauchlichkeiten. 


99.  Brauchlichkeiten  können  entweder  seh lech  t- 
hin  oder  nur  beziehungsweise  aufhören,  Brauch- 
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lichkeiten  zu  seyn.  —  Sie  hören  schlechthin  auf, 
Brauchlichkeiten  zu  seyn,  wenn  sie  entweder  ihren 
Werth  verlieren,  oder  wenn  sie  als  Sachen  un- 
tergehn,  d.  i.  verbraucht  oder  abgenutzt  oder  zerstört 
werden.  Beziehungsweise;  wenn  man  ihnen, 
ohne  eine  Veränderung  mit  ihnen  vorzunehmen,  nur 
eine  neue  Bestimmung  giebt,  (z.  B.  wenn  man  eine 
Scheuer  in  eine  Waarenniederlage  verwandelt,)  oder 
wenn  man  sie,  um  sie  für  einen  andern  Zweck  taug- 
lich zu  machen,  umbildet.  68) 

100.  Wenn  eine  Brauchlichkeit  schlechthin 
aufhört,  eine  Brauchlichkeit  zu  seyn,  so  ist  es  alle- 
mal ein  Verlust  iür  den,  welchem  die  Brauchlichkeit 
gehörte.  Gleichwohl  können  dieselben  Ursachen, 
welche  in  dieser  Hinsicht  für  einzelne  Menschen  oder 
in  einzelnen  Fällen  einen  Verlust  zur  Folge  haben, 
dennoch  in  ihrer  Beziehung  auf  den  Erwerbstrieb  oder 
ihrer  gesamten  Wirksamkeit  nach  betrachtet,  die  Men- 
schen gerade  zum  Arbeiten  und  Schaffen  auffordern 
und  bestimmen.  Und,  mit  Vorbehalt  einer  einzigen 
Ausnahme  (§.  106.),  ist  das  wirklich  der  Fall;  aus 
dem  Tode  geht  auch  hier  das  Leben  hervor.  Man 
kann  daher  jene  Ursachen  in  ihrem  Laufe  nicht  hem- 
men oder  hindern,  ohne  zugleich  den  Erwerbstrieb 
in  seiner  Thätigkeit  zu  stören.  —  Hört  eine  Brauch- 
lichkeit nur  beziehungsweise  auf,  eine  Brauch- 
ichkeit  zu  seyn,  so  ist  der  Verlust  allemaL  zugleich 
ein  Erwerb.  Von  diesem  Falle  wird  daher  hier  weiter 
nicht  die  Rede  seyn. 


68)  Zuweilen  ist  der  Verzehr  einer  Sache  zugleich  eine 
nutzbare  Umgestaltung  derselben.  Menschen  und  Tliiere  ver- 
wandeln die  Lebensmittel,  die  sie  verzehren,  durch  den  Verzehr 
in  Mittel,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  zu  erhöhn.  (Eine 
bemerkenswerlhe  Einrichtung  der  Natur.   Manns  manutn  luvai.) 
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101.  Brauchlichkeiten  hören  schlechthin  auf, 
Brauchlichkeiten  zu  seyu,  erstens,  wenn  sie,  ob 
sie  wohl  ihrer  physischen  Beschaffenheit  nach  diesel- 
ben bleiben,  ihren  Werth  —  ganz  oder  zum  Theil  — 
verlieren;  also  z.  B.,  wenn  das  Bedürfnifs  wegfällt, 
vermöge  dessen  sie  Brauchlichkeiten  waren,  oder 
wenn  sich  die  Meinungen  verändern,  auf  welchen  die 
Brauchbarkeit  einer  Sache  beruhte,  oder  wenn  man 
Mittel  findet,  dasselbe  Bedürfnifs  durch  eine  andere 
Brauchlichkeit  leichter  oder  besser  zu  befriedigen,  oder 
wenn  die  zur  Benutzung  der  Sache  erforderliche  Kunst 
und  Wissenschaft  untergeht.  So  verlieren  die  Vor- 
richtungen,  die  man  zu  einer  Beleuchtung  gemacht  hat, 
(z.  B.  Namenszüge,  Inschriften,  durchscheinende  Ge- 
mälde,) ihren  Werth,  sobald  die  Beleuchtung  vorüber 
ist.  So  Modewaaren,  sobald  die  Mode  wechselt.  So 
Papiergeld,  sobald  es  ausser  Umlauf  gesetzt  wird.  So 
Reliquien,  sobald  der  Glaube,  welchem  sie  ihren 
Werth  verdankten  ,  aufhört.   69) 

102.  In  den  Fällen  dieser  Art  leidet  allerdings 
derjenige  einen  Verlust,  welcher  zu  der  Zeit,  da  die 
Veränderung  vor  sich  geht,  Sachen  von  der  Gattung 
derer  besitzt,  die  nun  ihren  Werth  verlieren.70)  Alle— 


69)  In  Genua  wird  die  Schüssel  aufbewahrt,  welche  Chri- 
stus bei  der  Einsetzung  des  Abendmahles  gebraucht  haben  soll. 
(Jl  sacro  cattino.  Man  glaubte  ehemals,  sie  sey  ein  Smaragd. 
In  Paris,  wohin  sie  in  den  Zeiten  Napoleon 's  gebracht 
wurde,  entdeckte  sich,  dafs  sie  ein  Glasflufs  sey.)  Die  Repu- 
blik Venedig-  borgte  einst  der  Republik  Genua  eine  grofse  Summe 
Geldes  gegen  Verpfändung  dieser  Schüssel.  Jetzo  würde  das 
Pfand  nicht  so  hoch  angeschlagen  werden. 

70)  Modewaaren  sind  weit  theurer,  als  andere  Waaren. 
Der  Kaufmann  mufs  bei  der  Bestimmung  ihres  Preises  die  Gefahr 
in  Rechnung  nehmen,   dafs  ihm  die  Waare  ,   wenn  ihr  der  Zeit- 

^eschrnack  seine   Gunst  entziehe,    auf  dem  Lager  liegen  bleiben 
werde. 
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mal  ist  der  Reichthum  der  unsichere,  welcher  in 
Brauchlichkeiten  besteht,  die  ihren  Werth  nur  dem 
Zeitgeschmacke  oder  einem  Zeitbedürfnisse  verdan- 
ken. 71).  rr  Gleichwohl  sind  die  Veränderungen, 
welchen  die  Bedürfnisse  der  Menschen  unterworfen 
sind,  die  Möglichkeit,  ein  und  dasselbe  Bedürfnifs 
auf  mehr  als  eine  Weise  zu  befriedigen,  und  die  Ver- 
änderlichkeit der  Meinungen  über  den  Gebrauchs- 
werth  der  Sachen  so  viele  Reizmittel  für  den  Arbeits- 
fleifs  und  für  die  Erfindsamkeit.  Wird  der  Mensch 
nicht  von  diesem  Geiste  der  Unruhe  und  Unzufrieden- 
heit getrieben,  so  würde  sich  sein  Arbeitsfleifs,  wie 
der  der  Thiere,  immer  in  demselben  Kreise  herum- 
drehen. Wollte  man  diesem  Geiste  Ziel  und  Mafs 
setzen,  so  würde  man  die  Wirthschaftlichkeit  derer 
nachahmen,  welche  einen  Gulden  ausgeben,  um  ei- 
nen Kreuzer  zu  ersparen.  Die  chinesischen  Gesetze 
verbieten  den  Künstlern  und  Handwerkern  bei  der 
Fertigung  ihrer  Arbeiten  von  den  herkömmlichen  For- 
men und  Regeln  abzuweichen.  72)  Dieses  Verbot 
ist  allerdings  in  dem  Geiste  der  chinesischen  Gesetz- 
gebung vollkommen  zweckmäfsig.  Denn  die  Gesetz- 
gebung ist  darauf  berechnet ,  allen  gesellschaftlichen 
Einrichtungen  und  mit  diesen  dem  Charackter  der 
Nation    den   Stempel  der  Unveränderlichkeit   aufzu- 


71)  Durch  die  Auflösung  des  deutschen  Reichs  erhielten 
diejenigen  Biichersammler  einen  harten  Schlug-,  deren  Bücher- 
schatz aus  Werken  über  das  deutsche  Staatsrecht  bestand. 

72")  Ta  Tsing  Leu  Lee  being  tke  fundamental  laws  and  a 
selection  from  the  supplementär^  Statutes  of  the  penal  Code 
of  China.  Translated  from  the  Chinese.  Bf  Sir  £.  Th. 
Staunton.  Lond.  4810.  £.  III.  Theil.  ytes  Cap>  §.  i56.  — 
Die  (besonders  erfinderische)  Politik  der  Zünfte  ging  unter 
anderem  dahin,  die  Fabrication  an  die  herkömmlichen  Regeln 
zu  fesseln. 
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drücken.  Aber  den  Wohlstand  der  Nation  kann  jenes 
Verbot  nicht  fördern. 

103.  Brauchllchkeiten  gehen  zweitens  durch 
den  Verzehr,  (durch  Consumtion)  —  durch  Verbrauch 
oder  Abnutzung  —  zu  Grunde.  Nur  einige  Brauch- 
lichkeiten,  z.B.  Gemälde,  Kupferstiche,  Steinbilder, 
Edelsteine,  sind  diesem  Untergange  nicht  oder  we- 
nigstens nur  in  einem  geringen  Grade  unterworfen. 
Noch  geringer  ist  die  Zahl  der  Brauchlichkeiten,  wel- 
che durch  den  Gebranch  sogar  au  Werth  gewinnen. 
Doch  erhält  z.  B.  eine  Geige,  je  länger  darauf  gespielt 
wird,  einen  desto  bessern  Ton.  Jedoch  die  Regel  ist 
und  bleibt  die:  die  Brauchlichkeiten  werden  durch 
den  Gebrauch  verbraucht  und  abgenutzt. 

104.  Kein  Zweifel,  dafs  man  durch  den  Verzehr 
nicht  reicher  sondern  ärmer  werde,  —dafs  derReich- 
thum  der  dauerndere  und  in  so  fern  der  vorzüglichere 
sey,  welcher  in  Brauchlichkeiten  besteht,  die  durch 
den  Gebrauch  nicht  verbraucht,  auch  nur  langsam 
abgenutzt  werden,  —  dafs  unter  den  wirtschaftlichen 
Tugenden  der  Sparsamkeit  eine  der  ersten  Stellen  ge- 
bühre, dafs  eine  jede  Aufforderung  zu  dieser  Tugend 
in  einem  ursachlichen  Zusammenhange  mit  dem 
Wohlstande  der  Menschen  stehe.  (Das  Gesetz  der 
Einehe  ist  auch  deswegen  eine  Wohlthat,  weil  es  mit 
der  Liebe  zu  den  Kindern  die  Liebe  zur  Sparsamkeit 
steigert.  Die  Armulh  ist  auch  deswegen  ein  Uebel,  weil 
sie  zur  Verschwendung  reizt.  Die  Armen  können 
kaum,  warum  sollten  sie  für  die  Zukunft  sorgen?73) 
Dagegen  macht  Reichthum  geizig.  Besonders  der 
Grundeigenthümer  kann  des  Guten  nicht  genug  ha- 


7  3)  Daher  der  Leichtsinn,  mit  welchem  sich  Arme  zu  ver- 
heirathen  pflegen.  —  Ein  trefliches  Mittel,  dem  Hange  der 
Armen  zur  Verschwendung  entgegenzuarbeiten,  sind  die  Spar- 
kassen. 
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ben.  Immer  fehlt  ihm  noch  etwas;  bald  ist  sein  Land- 
gut nicht  gehörig  abgerundet,  bald  ist  es  nicht  ein 
stetiges  Ganze,  bald  sollen  noch  Wiesen  oder  Wal- 
dungen dazu  gehören.  Er  gleicht  einem  Eroberer; 
und  dieser  ihm.) 

105.     Gleichwohl  ist  die  Consumtion  der  endliche 
Grund  und  Zweck  aller  Production.     Man  schaff,  um 
zu  geniefsen.  Man  darf  in  der  Production  nicht  ruhen 
und  rasten,  weil  in  der  Consumtion  kein  Stillstand  ist. 
Alle  und  jede  Fesseln,  welche  der  Consumtion,  (z.  ß, 
durch  Belastung  derWaareneinfuhr  mit  hohen  Zöllen,) 
angelegt    werden,    sind    zugleich    Hindernisse    und 
Hemmnisse  der  Production»      Die   Entdeckung    von 
Amerika,   die  Colonien,   welche  von  den  Europäern 
in   Amerika  gestiftet  wurden,     haben   Europa  nicht 
dadurch  bereichert,  dafs  nun  die  Schätze  der  neuen 
Welt  nach  Europa  flössen;    sondern   dadurch,    dafs 
nun  die  Europäer  ihren  Arbeitsfleifs  steigerten  und  zu 
steigern  genöthiget  waren,  um  jene  Schätze  zu  bezah- 
len.   Spanien  blieb,  ungeachtet  seiner  vielen  uud  rei- 
chen Colonien,    arm,    weil  es  ärndten  wollte,    ohne 
gesäet  zuhaben.     In  den  deutschen  und  in  mehreren 
andern  europäischen  Staaten  hat  derLandmann,  auch 
der  Bürgersmann,    in  den  neuern  Zeiten  eine  Menge 
Bedürfnisse   kennen    gelernt,    welche    ihm    ehemals 
fremd  waren.    In  gleichem  Grade  hat  der  Arbeitsfleifs 
zugenommen.     Man  klagt  über  nahrungslose  Zeiten, 
häufiger,  weil  man  zu  viel  begehrt,   als  weil  man  zu 
wenig  einnimmt. 

106.  Alles  dieses  (§.  105.)  steht  jedoch  nicht  mit 
dem  Lobe  im  Widerspruche,  welches  oben  (§♦  104.) 
der  Sparsamkeit  ertheilt  worden  ist»  Auch  die  Spar- 
samkeit ist  die  Liebe  zum  Genüsse.  Dem  Sparsamen 
gilt  die  Möglichkeit,  sich  einen  Genufs  zu  verschaffen, 
oder  die  Aussicht  auf  den  Genufs,  den  er  dereinst 
sich  oder  Andern  mit  seinen  Ersparnissen  verschaffen 
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kann,  also  ein  geistiger  Genufs  eben  so  viel,  als  An- 
deren ein  wirklicher  oder  ein  Sinnengenufs.  Die 
Sparsamkeit  hat  nicht  blos  einen  negativen,  sondern 
auch  einen  positiven  Werth;  sie  hält  nicht  blos  ab 
vom  Verschwenden,  sondern  sie  macht  auch  Lust 
zum  Erwerben» 

101.  Namentlich  ist  auch  der  Aufwand,  welchen 
man  den  Luxus  oder  den  Prun  ka  ufwan  d  nennt, 
—  der  Aufwand  also,  von  welchem  derjenige,  der 
ihn  macht,  keinen  andern  Genufs  hat,  als  den,  dafs 
er  seinen  Stolz,  oder  seine  Eitelkeit  befriediget,  — 
für  die  Production  nicht  i. achtheilig,  sondern  vor- 
teilhaft. Denn  auch  dieser  Aufwand  kann  nur  mit 
einem  Einkommen  bestritten  werden ,  welches  der 
Mensch  seinem  Arbeitsfleifse  oder  einer  von  Andern 
für  ihn  gelhanen  Arbeit  verdanken  mufs.  Und,  je 
gebieterischer  Herrscher  Stolz  und  Eitelkeit  sind, 
desto  mächtiger  ist  die  Anregung,  welche  der  Luxus 
der  Production  giebt.  —  Allerdings  kann  der  Luxus 
in  Verschwendung  ausarten.  Die  Augen  anderer 
Leute,  sagt  Franklin, 74)  sind  es,  die  uns  zu  Grunde 
richten.  Jedoch  Verschwendung  ist  der  Fehler  nur 
Weniger.  (§.  28.)  Weit  eher  und  öfter  wird  der 
Prunkaufwand  Veranlassung,  dafs  sich  die  Menschen 
neue  Erwerbsquellen  zu  eröffnen  suchen.  Derselbe 
Schriftsteller  erzählt  75)  folgende  Anecdote,  welche 
zur  Bestätigung  dieses  Satzes  benutzt  werden  kann: 
Ein  Schiffer  hatte  der  Familie  Franklins  mehrere 
Gefälligkeiten  erzeigt,  ohne  dafs  er  dafür  eine  Ver- 
gütung in  Geld  annehmen  wollte.  Franklin's  Frau 
schenkte  daher  der  Tochter  des  Schiffers  eine  neue 
Haube,    von  der  Art  derer,     die  gerade  damals  in 


j4)    Franklin's  Leben    und  Schriften.      Von    Binzer, 
Kiel   1829.     IV.  Thle.     8.    IV.  64. 
;5)    Ebenda*.  IV.  5j. 
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Philadelphia  Mode  waren.  Dieser  Putz  setzte  alle 
Weiber  und  Mädchen  des  Orts,  in  welchem  der  Schif- 
fer wohnte,  in  Bewegung-.  Alles  wollte  ähnliche  Hau- 
ben haben;  alles  liefs  sie  sich  aus  Philadelphia  kom- 
men» (Der  Ort  lag  in  der  Nähe  dieser  Stadt*)  Schon 
machte  sich  Franklin  Vorwürfe  wegen  der  Veran- 
lassung, die  er  zu  diesem  Luxus  gegeben  hatte.  Doch 
bald  erfuhr  er,  dafs  nun  die  Frauen  und  Mädchen 
jenes  Orts  wollene  Handschuhe  strickten,  welche  sie 
in  Philadelphia  absetzten,  um  mit  dem  Erlöse  die 
neue  Ausgabe  bestreiten  zu  können.  —  Allerdings 
kann  es  andere  Gründe  geben,  welche  es  räthlich 
machen,  den  Luxus  künstlich  und  namentlich  durch 
Gesetze  zu  beschränken.  So  kann  der  Luxus  z.  B. 
der  Aristokratie  Gefahr  bringen,  sey  es,  dafs  sie  ihn 
sich  selbst  oder  dafs  sie  ihn  dem  Volke  gestatte.  Aber 
eben  sowohl  kann  es  zugleich  aus  andern  Gründen 
vortheilhaft  seyn,  den  Luxus  künstlich  zu  befördern. 
Die  europäischen  Könige  und  Fürsten  zogen  einst  den 
Adel  an  den  Hof,  oder  beehrten  ihn  mit  kostspieligen 
Besuchen,  damit  er  die  Lust  oder  die  Mittel  verlöre, 
ein  Kriegsgefolge  zu  unterhalten.  Jedoch  diese  und 
ähnliche  Gründe  sind  der  Wirthschaftslehre  fremd. 

101,  b.  Endlich  drittens  hören  Brauchlichkeiten 
auf,  Brauchlichkeiten  zu  seyn,  wenn  sie  zerstört, 
wenn  sie  als  Brauchlichkeiten  vernichtet  werden. 
Diese  Art,  wie  Brauchlichkeiten  zu  Grunde  gehen 
können,  ist  wesentlich  ein  Verlust.  Es  steht  zu- 
weilen in  der  Macht  des  Menschen,  die  Zerstörung 
abzuwenden;  auch  kann  in  den  meisten  Fällen  dieser 
Art  der  Verlust  für  die  Betheiligten  dadurch  weniger 
drückend  gemacht  werden,  dafs  er  auf  die] Schultern 
Mehrerer  gelegt  wird;  aber  das  Verlorne  ist  unwie- 
derbringlich verloren.  Die  Ursache  des  Verlusts  kann 
höchstens  nur  zufällig  der  Production  vortheilhaft 
seyn. 

Lehre.  111.  Bd.   I.  Abth.  8 
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101. c.  Die  Zerstörung  kann  1)  durch  Mensch  en- 
hände  gescheht].  Die  Feinde,  welche  in  so  fern 
den  Wohlstand  der  Menschen  am  meisten  bedrohn, 
sind  Kriege,  Verbrechen,  Devolutionen.  Besonders 
grofs  ist  die  zerstörende  Macht  des  Krieges.  Je  reicher 
eine  Nation  ist,  desto  mehr  Mittel  stehen  ihr  zu  Ge- 
bote, andere  Nationen  zu  bekriegen;  aber,  (eine 
weise  Einrichtung  der  Natur!)  desto  gröfser  ist  zu- 
gleich die  Gefahr,  welcher  ihr  Wohlstand  bei  einem 
Kriege  ausgesetzt  ist.  Sollte  der  Vorwurf  gegründet 
seyn,  den  man  der  britischen  Regierung  gemacht  hat, 
dafs  sie  seit  dem  Anfange  des  18ten  Jahrhunderts 
an  den  europäischen  Kriegen  einen  besonders  thätigen 
Antheil  genommen  habe:  so  würde  man  den  Reich- 
thum  Grofsbritanniens  einerseits  und  die  gröfsere 
Sicherheit  vor  einem  feindlichen  Einfalle,  deren  Grofs- 
britannien,  ein  Inselland,  geniefst,  andererseits  als 
die  Hauptursachen  jener  kriegerischen  Stimmung  der 
britischen  Regierung  betrachten  dürfen.  Kaum  ge- 
ringere Gefahr  droht  von  dieser  Seite  eine  Revolution. 
Der  Mensch  hat  am  Zerstören  eine  eigene  Lust.  Wie 
eine  jede  andere  Leidenschaft,  so  wird  auch  diese 
durch  eine  Revolution  entfesselt. 

108.  Die  Zerstörung  kann  2)  das  Werk  der 
Natur  seyn;  sie  kann  z.B.  durch  Erdbeben,  durch 
einen  Bergsturz,  durch  die  Ungunst  der  Witterung, 
durch  Hagelschlag,  durch  Seuchen  verursacht  werden. 
Zuweilen  greift  das  Verderben  auch  langsam,  aber 
desto  gewisser  um  sich.  So  wird  im  Nilthale  der 
fruchtbare  Boden  immer  mehr  und  mehr  von  dem 
Sande  der  Wüste  bedeckt.  Dasselbe  geschieht  in 
Mittelasien ,  im  nördlichen  Afrika.  Im  südlichen 
Frankreich,  an  den  Ufern  des  atlantischen  Meeres, 
rücken  die  Dünen  immer  mehr  laodeinwärts.  In 
Italien  werden  mehrere  Landstriche,  wird  selbst  &e 
ewige  Roma  von   der  Gefahr  bedroht,     durch  das 
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Umsichgreifen  der  Mal'  Jria  immer  unbewohnbarer 
und  dem  Anbaue  immer  unzugänglicher  zu  werden. 


SIEBENTES  HAUPTSTUCK. 

Von       dem       Vermögen* 


109.  Alles,  was  ein  Mensch  erwirbt,  ist  ein  Gan- 
zes, eine  Gesamtheit.  (Diese  Gesamtheit  wird  das 
Verm  ögen  des  Menschen  genannt.)  Denn  der  Mensch 
selbst  ist  eine  Einheit,  ein  Individuum;  er  will  und 
mufs  durch  seinen  Erwerb  nicht  blos  gewisse,  son- 
dern seine  gesamten  Bedürfnisse  befriedigen  ;  seine 
Bedürfnisse  sind  nicht  die  eines  Augenblicks,  sondern 
die  eines  ganzen  Lebens.  (Dasselbe  gilt  von  dem, 
was  eine  Nation  erwirbt.)  —  Man  kann  das  Vermögen 
einer  Person  als  ihr  Kapital  betrachten.  Denn, 
wie  auch  die  Brauchlichkeiten,  die  einzelnen,  wech- 
seln, aus  welchen  das  Vermögen  besteht,  dieses 
selbst  ist  ein  bleibendes  Ganze.  (§.89.)  Auch 
den  Menschen  selbst,  sein  Vermögen,  Arbeit  zu  ver- 
richten, kann  man  zu  diesem  Kapitale  rechnen. 
(Beide  zusammen  werden  in  der  Folge  das  Gesamt- 
kapital des  Menschen  genannt  werden.) 

110.  Das  Vermögen  einer  Person  kann  theils  sei- 
nem Gebrauche,  theils  seinem  Tausch  werthe 
nach  angeschlagen  werden.  Hier  ist  es  einstweilen 
nur  seinem  Gebrau  chswerthe  nach  in  Betrach- 
tung zu  ziehn.  —  Da  ist  nun  die  Aufgabe  die: 
Welche  Brauchlichkeiten  haben  den  gröfseren,  welche 
den  geringeren  Gebrauchswerth?  oder,  in  welchem 
Verhältnisse  steht  ihr  Gebrauchswerth  zu  der  Ge- 
samtheit der  Bedürfnisse  des  Menschen?  (oder  der 
Bedürfnisse  einer  Nation?)     Diese  Aufgabe  hängt  mit 

8* 
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den  Untersuchungen  der  vorigen  Abschnitte  so  zu- 
sammen: Ob  eine  gewisse  Arbeit  lohne  oder  ob  ein 
gewisses  Kapital  einen  Gewinn  abwerfe,  hängt  nicht 
blos  von  dem  Verhältnisse  der  Einnahme  zur  Aus- 
gabe, (§.  68.)  sondern  eben  sowohl  von  dem  relativen 
Werthe  der  Brauchlichkeiten,  d.  i.  von  dem  Verhält- 
nisse ab,  in  welchem  die  Einnahme  zu  den  Bedürf- 
nissen des  Menschen  überhaupt  steht.  Es  kann  z.  B. 
eine  Arbeit  in  der  ersteren  Beziehung  lohnen,  und  sie 
kann  dennoch,  wenn  der  Mensch  mit  seiner  Arbeit 
ein  anderes  und  dringenderes  Bedürfnifs  hätte  befrie- 
digen können  und  sollen,  eine  Verschwendung  seyn. 
Denn  nicht  allen  und  jeden  Arbeiten  ist  der  Mensch 
gewachsen;  seine  Kapitalien  sind  nicht  für  alle  und 
jede  Unternehmungen  ausreichend.  Er  hat  sich  also 
bei  der  Verwendung  seiner  Kräfte  und  Kapitalien 
jederzeit  die  Frage,  als  die  Vorfrage,  vorzulegen: 
Welche  Brauchlichkeiten  sind  die  unentbehrlicheren 
oder  die  nützlicheren? 

111.  Nun  ist  es  zwar  nicht  die  Sache  der  Wirth- 
schaftslehre,  den  relativen  Werth  76)  der  Brauchlich- 
keiten zu  bestimmen.  Denn  diese  Wissenschaft 
hat  nur  den  Zweck,  für  die  Befriedigung  der  Be- 
dürfnisse des  Menschen  etc.  überhaupt  zu  sorgen, 
welche  Richtung  auch  der  Erwerbstrieb  oder  dje  Be- 
gehrlichkeit des  Menschen  nehme.  Gleichwohl  kann 
und  darf  die  Wirthsehaftslehre  nicht  die  Frage  von 
der  Hand  weisen:  Giebt  es  einen  Mafsstab  für  den 
relativen  Werth  der  Brauchlichkeiten?  —  Man  unter- 
scheide: Lebten  die  Menschen  nur  familienweise  und 
nicht  in  gröfsereu,  nicht  in  bürgerlichen  Gesellschaf- 
ten, so  würde  es  überall  nicht  einen  solchen  Mafsstab 
geben;  so  würden  vielmehr  die  Brauchlichkeiten  nicht 


76)  Unter  dem  Werthe  ist  in  diesem  Paragraphen  lediglich 
und  allein  der  Gebrauchswert!!  ru  verslehn« 
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einen  gemeinen,  sondern  nur  einen  individu- 
ellen Werth  haben.  Zwar  scheint  es,  dafs  ein  jeder 
Mensch  denn  doch  die  unentbehrlichen  Brauch  lieh— 
keiten  den  entbehrlichen,  und,  wenn  er  unter  meh- 
reren ßrauchlichkeiten  derselben  Art  die  Wahl  hat, 
die  vollkommneren  den  unvollkommneren  vorziehen 
werde.  Allein,  wenn  dem  Urtheile  der  Einzelnen 
schon  in  diesen  beiden  Beziehungen  und  besonders  in 
der  letzteren  nicht  wenig  überlassen  bleibt:  so  läfst 
sich,  unter  der  Voraussetzung,  von  welcher  hier  aus- 
gegangen worden  ist,  noch  weniger  der  relative  Werth 
derjenigen  ßrauchlichkeiten  auf  eiue  allgemeine  Regel 
zurückführen,  welche  verschiedener  Art  und  insge- 
samt entbehrlich  sind.  Dasselbe  gilt  von  dem  Urtheile 
einer  Nation,  welche  abgeschieden  von  andern  Na~ 
tionen  lebt  oder  bisher  gelebt  hat.  Ihr  Unheil  über 
den  Werth  der  ßrauchlichkeiten  wird  allemal  von  dem 
Urtheile  anderer  Nationen  mehr  oder  weniger  ab- 
weichen. (Daher  die  hohen  Gewinne,  welche  zuwei- 
len in  dem  Handel  mit  einer  solchen  Nation  gemacht 
werden.)  Das  alles  aber  ändert  sieh,  so  wie  sich  die 
Menschen  zu  bürgerlichen  Gesellschaften  vereinigen  f 
oder,  beziehungsweise,  so  wie  die  Nationen  in  Ver- 
kehr mit  einander  treten.  Nun  bildet  sich  ein  ge- 
meiner Werth,  eine  öffentliche  Meinung, 
welche  die  Rangordnung  der  ßrauchlichkeiten,  diese 
ihrem  Gebrauchswerthe  nach  betrachtet,  feststellt. 
Der  Tauschverkehr  ist  nicht  die  Ursache,  dafs  sich 
eine  öffentliche  Meinung  über  den  relativen  Werth  der 
ßrauchlichkeiten  bildet,  sondern,  umgekehrt,  die 
öffentliche  Meinung,  die  sich  über  den  relativen 
Werth  der  ßrauchlichkeiten  gebildet  hat,  ist  die  Ur- 
sache des  Tauschverkehres,  wenn  auch  dieser  wie- 
derum auf  jene  zurückwirken  kann.  Doch,  wie  bil- 
det sich  diese  öffentliche  Meinung?  Von  dieser  und  von 
den  ihr  verwandten  Fragen  in  dem  folgenden  Buche, 
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112.  Der  Erwerb  einer  Person  wird  in  so  fern, 
als  er  deren  Vermögen  vermehrt,  d.  i.  einen  Ueber- 
schufs  über  den  von  ihr  zu  machenden  Aufwand  ab- 
wirft, 77)  das  Einkommen  dieser  Person  genannt. 
Auch  so  kann  man  das  Einkommen  einer  Person  de- 
finiren:  Es  besteht  in  den  Zinsen,  welche  die  Person 
von  ihrem  Gesamtkapitale  bezieht.  —  Wie  das  Ver- 
mögen, so  ist  auch  das  Einkommen  einer  Person  ein 
Ganzes.  Es  ist  daher  das  Einkommen  einer  Per- 
son verschieden  von  deren  Einnahmen.  Diese 
bestehen  in  dem  Ueberschusse,  welchen  die  einzelnen 
Erwerbungen  oder  die  einzelnen  Arten  des  Erwerbes, 
eine  jede  für  sich  betrachtet,  abwerfen.  Das  Ein- 
kommen ist  der  Ueberschufs,  welcher  von  den  Ein- 
nahmen der  Person  zusammengefafst  übrig 
bleibt.  Wenn  man  daher  die  Einnahmen  einer  Person 
als  Quellen  ihres  Einkommens  betrachtet,  so  hat  man 
sie,  nachdem  sie  bezogen  worden  sind,  gleich  als 
eine  einzige  oder,  was  dasselbe  ist,  gleich  als  eine 
stetige  Einnahme  in  Anschlag  zu  bringen.  (Hierauf 
beruht  die  Art,  wie  man  das  Einkommen,  wenn  man 
es  mit  einer  Steuer  belegt,  berechnet  und  zu  berech- 
nen hat,  Man  berechnet  dann  das  Einkommen  nach 
Jahren,  d.  i.  man  schlägt  die  Einnahmen,  welche  die 
Person  währeud  eines  Jahres  —  muthmafslich  — 
macht,  zu  einem  Ganzen  an.) 

113.  Das  Einkommen  einer  Person  kanu  entwe- 
der aus  einem  objectiven  oder  aus  einem  sub- 
jectiven  Erwerbe  entstehn.  Jedoch,  in  dem  vor- 
liegenden Buche  kommt  einstweilen  nur  die  erstere 
Quelle  in  Betrachtung.   —     Wenn  ein  Mensch  dasA 


77)  Auch  zur  Entstehung  des  Vermögens  wird  ein 
Einkommen  vorausgesetzt.  Doch  ist  in  der  Definition  nur  der 
Vermehrung  des  Vermögens  gedacht  worden,  weil  das  Ein- 
kommen schon  tünen  Aufwand  (§.  64.)   voraussetzt. 
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was  er  erworben  hat,  z.  B.  Kleidungsstücke,  Häuser 
und  Hausgeräthe,  zu  seinem  eigenen  Gebrauche  ver- 
wendet, so  ist  diese  Verwendung  zwar  der  Sache 
nach  (de  facto)  nicht  als  ein  Einkommen,  d.  i.  nicht 
als  eine  Vermehrung,  sondern  als  eine  Benutzung  sei- 
nes Vermögens  zu  betrachten.  Bei  einer  Einkommen- 
steuer aber  ist  das  Kapital,  welches  der  Steuerpflich- 
tige selbst  benutzt,  (de  jure)  denjenigen  Kapitalien 
gleich  zu  achten,  die  er  verzinslich  ausgeliehen  hat. 
Denn  bei  einer  Steuer  dieser  Art  ist  nicht  der  Auf- 
wand, den  der  Steuerpflichtige  macht,  sondern  der 
Aufwand,  den  er  zu  machen  genöthiget  ist,  in 
Abrechnung  zu  bringen.  Da  sind  also  vorläufig 
auch  die  Nutzungen  in  Rechnung  zu  nehmen,  welche 
er  selbst  von  seinem  Vermögen  bezieht,  gleich  als 
wären  sie  Zinsen,  die  ihm  ein  Anderer  entrichtete. 
(Anders  verhält  sich  die  Sache  mit  den  todten  Kapi- 
talien. Diese  können,  da  sie  weder  auf  die  eine  noch 
auf  die  andere  Weise  Zinsen  tragen,  einer  solchen 
Steuer  nicht,  nach  Recht  und  Billigkeit,  unterworfen, 
werden») 

114.  Unter  dem  Aufwände  einer  Person  kann 
man  entweder  ihre  wirkliche  oder  ihre  wirkliche 
und  not h wendige  Consumtion  verstehn.  In  der 
einen  und  in  der  andern  Bedeutung  ist  der  Aufwand, 
ganz  so,  wie  das  Vermögen  und  das  Einkommen, 
ein  Ganzes,  eine  Gesamtheit;  ist  er  also  ver- 
schieden von  den  einzelnen  Ausgaben,  welche 
eine  Person  macht  oder  zu  machen  genöthiget  ist;  78) 


78)  Jedoch  können  auch  einzelne  Ausgaben  mit  dem 
Worte:  Aufwand,  in  so  fern  bezeichnet  werden,  als  man  sie 
nur  als  eine  Verminderung  des  Vermögens  überhaupt,  also  nicht 
in  Beziehung  auf  die  einzelne  Einnahme,  wegen  welcher  sie 
gemacht  worden  sind,  betrachtet.  (In  dem  vorliegenden  Werte 
wird  das  Wort  sowohl  in  der  ei&en  als  in  der  andern  Bedeutung; 
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ist  er  vielmehr  gleich  als  eine  einzige  oder  stetige 
Ausgabe  zn  betrachten  und  daher  z.  ß.  Jahrweise  zu 
berechnen.  —  Der  Erwerb,  den  eine  Person  macht, 
ist  nun  in  so  fern  und  nur  in  so  fern  ein  Einkommen, 
als  von  dem  Erwerbe  nach  Abzug  des  Aufwandes, 
den  die  Person  zu  machen  genöthiget  ist,  ein 
Ueberschufs  verbleibt.  79)  Eine  Person  kann  daher 
Einnahmen  und  dennoch  kein  Einkommen  haben. 
(Z.B.  ein  Tagarbeiter  hat  zwar  Einnahmen;  er  ver- 
dient mit  einem  Tage  Arbeit  mehr,  als  er  in  einem 
Tage  verzehrt.  Und  dennoch  hat  er  nur  selteu  ein 
Einkommen,  d.  i.  am  Ende  des  Jahres  bleibt  ihm 
wenig  oder  nichts  übrig.)  Dagegen  hat  eine  Person, 
die  mehr  ausgiebt,  als  sie  einnimmt,  dennoch  ein 
Einkommen,  wenn  sie  gleichwohl  weniger  ausgeben 
konnte,  als  sie  eingenommen  hatte.  Denn  ihr  Ver- 
mögen hatte  sich  vermehrt;  sie  hat  nur  den  Zu- 
wachs verbraucht.  —  Zu  den  n  oth  wendigen  Aus- 
gaben aber  gehören  1)  alle  die  Ausgaben,  welche 
zur  Erhaltung  oder  zur  Ergänzung  des  Vermögens  zu 
machen  sind,  also  z.  B.  die  Ausgaben,  mit  welchen 
die  öffentlichen  Auflagen  bestritten  werden.  (Es  ist 
ein  lrrthum  und  die  Quelle  anderer  Irrthümer,  wenn 
man  die  Steuerquote  der  einzelnen  Unterthanen  zu 
den  Productionskosten  rechnet.)  Von  derselben  Art 
sind  2)  die  Ausgaben,  welche  die  Bedingungen  des 
objectiven  oder  subjectiven  Erwerbes  sind;  also  z.  B. 
die  Productionskosten.  Endlich  3)  sind  diejenigen 
Ausgaben  zu  den  nothvvendigen  zu  rechnen,  welche 


gebraucht  werben.)    —     Dieselbe  Bemerkung  gilt  von  dem  Ein^ 
kommen. 

J9")  Man  unterscheidet  zwar  zwischen  den  Brutto-  und 
JNfe^o- Einkommen,  und  eben  so  zwischen  einer  Brutto-  und 
ffetto- Einnahme.  Aber  diese  Eintheilung  enthält  in  der  Tha. 
finea  Widerspruch,  eine  cotitratfictio    in  adjecto. 
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die  Person  zur  Befriedigung  ihrer  blos  persönlichen 
aber  unentbehrlichen  Bedürfnisse  zu  machen  hat. 
Mau  kann  diese  Bedürfnisse  in  gemeine  und  in 
Standesbedürfnisse  eintheilen.  Ehe  von  einer  Ver- 
mehrung des  Vermögens  die  Rede  seyn  kann,  ist  von 
dem  Erwerbe  das  abzuziehu,  was  zum  Lebensunter- 
halte unumgänglich  nothwendig  ist.  Ausserdem  aber 
können  auch  die  Verhältnisse,  in  welchen  der  Mensch 
als  Mitglied  der  bürgerlichen  Gesellschaft  steht,  sein 
Rang,  sein  Amt,  sein  Stand  andere  persönliche  Be- 
dürfnisse den  unbedingt  nothwendigeu  gleichstellen. 
(Alle  diese  Sätze  sind  für  die  Beantwortung  der  Auf- 
gaben, wie  man  das  Einkommen  —  direct  — zu  be- 
steuern habe,  von  entscheidender  Wichtigkeit.) 

115.  Die  Todten  haben  weder  das  Bedürfnifs 
noch  dfe  Macht,  von  den  Gütern  dieser  Erde  Ge- 
brauch zu  machen.  (Darum  ruhen  sie  in  Frieden!) 
Jedoch  das  Erbrecht  giebt  dem  Eigenthume  am  Ver- 
mögen eine  Dauer,  welche  dem  Tode  trotzt.  Und 
indem  es  ihm  diese  Ewigkeit  giebt,  verleiht  es  dem 
Erwerbe  einen  neuen  Reiz,  reizt  es  den  Erwerbstrieb 
durch  einen  neuen  Preis.  Denn  nun  kann  der  Mensch 
für  diejenigen,  die  ihm  werth  sind,  auch  nach  sei- 
nem Tode  sorgen ;  nun  kann  er  auch  nach  seinem 
Tode  noch,  gleich  als  ob  er  lebte,  gebieten.  Das 
Erbrecht  hat  daher  nicht  blos  eine  rechtliche,  son- 
dern auch  eine  wirtschaftliche  Grundlage.  Bei  der 
Beurtheilung  der  urkundlichen  Erbrechte,  oder  wenn 
man  mit  einem  urkundlichen  Erbrechte  eine  Ver- 
änderung vornehmen  will,  hat  man  auch  die  Wirth- 
schaftslehre  zu  Rathe  zu  ziehn. 80)  Das  in  wirthschaft- 


80)  Die  besondern  Vorschriften ,  welche  die  deutschen 
Stadtrechte  über  die  eheliche  Gütergemeinschaft  u,  s.  w.  enthal- 
ten ,  haben  gröfstenlheils  das  wii  thschaftltche  Interesse  des 
Bürget  Standes  zur  Quelle« 
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lieber  Hinsicht  vollkommenste  Erbrecht  dürfte  das 
seyn,  welches  einem  Jeden  die  vollste  Freiheit  gestat- 
tet, über  sein  Vermögen  zu  verfügen,  und,  weiiu  der 
Erb-Lasser  von  dieser  Freiheit  nicht  Gebrauch  gemacht 
hat,  nach  dessen  vermuthbarem  Willen  den  Nachlafs 
vertheih. 

116.  Andererseits  können  die  Gesetze  den  Men- 
schen auch  eines  künstlichen  Todes  sterben  lassen, 
so  dafs  er  noch  bei  seinem  Leben,  sey  es  von  seinen 
Erben  oder  von  dem  Staate,  beerbt  wird.  Gesetze 
dieser  Art  können  sich  vielleicht  aus  andern  Gründen 
rechtfertigen  lassen;  (was  hier  an  seinen  Ort  gestellt 
bleibt;)  die  Grundsätze  der  Wirthschaflslehre  spre- 
chen ihnen  nicht  das  Wort.  Man  hat  gegen  die  Strafe 
der  Vermögensconfiscation  —  mit  gutem  Grunde  — 
eingewendet,  dafs  sie  Unschuldige,  die  Verwandten 
des  Verbrechers,  treffe.  Doch  die  Umstände  können 
sich  sogar  so  stellen  ,  dafs,  wo  die  Gesetze  mit  dieser 
Strafe  drohen,  die  Menschen  im  Erwerben  lässig  wer- 
den, weil  schon  der  Reichthum  ein  Verbrechen  ist. 


ALLGEMEINE   WIRTHSCHAFTSLEHRE. 


ZWEITES    BUCH. 

Von  dem  unmittelbaren  oder  ursprünglichen 
subjectiven  Erwerbe, 

oder 

von  dem  Tauschverkehre.  l) 


Einleitung. 

117.  Der  subjective  Erwerb  (§.3.)  ist  ent- 
weder ein  unmittelbarer  oder  ein  mittelba- 
rer Erwerb.  Durch  den  ersteren  erwirbt  man  von 
Andern  die  Brauchlichkeiten  selbst  oder  in  natura, 
die  man  erwerben  will ;  durch  den  letzteren  erwirbt 


i )  Der  Tausch  verkehr  ist  der  Uebergang  der  Brauch- 
lichkeiten aus  einer  Hand  in  die  andere.  Er  wird,  wenn  er 
durch  Geld  vermittelt  wird,  der  Handelsverkehr,  und,  in 
dem  entgegengesetzten  Falle,  T  ausch  ver  k  eh  r  in  der  en- 
gern Bedeutung  genannt.  Hier  und  in  dem  ganzen  zweiten 
Buche  wird  das  Wort:  Tauschverkehr,  in  seiner  engeren 
Bedeutung  gebraucht.  —  Ueberdies  hat  man  zwischen  einem 
Tausche  und  dem  Tauschverkehre  zu  unterscheiden. 
Bei  einem  Tausche  stehen  nur  zwei  Individuen,  im  Tauschver- 
kehre  stehen  ganze  Partheien  einander  gegenüber. 
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man  von  Andern  nur  Geld,  d.  i.  nur  das  Mittel, 
Brauchlichkeiten  zu  erwerben.  Den  ersteren  kann 
man  auch  den  ursprünglichen,  den  letzteren 
auch  den  abgeleiteten  subjectiven  Erwerb  nen- 
nen. Denn  überall  ging  der  Tauschverkehr  dem 
Handelsverkehre  in  der  Zeit  voraus;  vielen  Völker- 
schaften ist  das  Geld  auch  jetzo  noch  unbekannt. 
Ja,  wie  wäre  es  wohl  möglich,  dafs  die  Menschen 
von  einem  allgemeinen  Tauschmittel,  also  von  ei- 
nem Gelde,  Gebrauch  machten,  wenn  sie  nicht 
zuvor  gelernt  hätten,  die  Brauchlichkeiten  ihrem 
Tauschwerthe  nach  unmittelbar  mit  einander 
zu  vergleichen?  (Wenn  in  dem  vorliegenden  Buche 
das  Wort:  Erwerb,  schlechthin,  d.  i.  ohne  ein 
Beiwort  gebraucht  wird,  so  ist  es  jederzeit  von 
dem  subjectiven  und  zwar  von  dem  unmittelbaren 
subjectiven  Erwerbe  zu  verstehn.) 

118.  Jedoch  der  subjective  Erwerb,  der  unmit- 
telbare und  der  mittelbare,  gehört  nicht  schlecht- 
hin, sondern  nur  beziehungsweise  in  das  Gebiet 
der  Wirthschaftslehre.  Die  Aufgabe  dieser  Wis- 
senschaft ist  in  der  Lehre  vom  subjectiven  Erwerbe 
nicht  die:  Wie  kann  man  Brauchlichkeiten  von 
Andern  überhaupt  erwerben  ?  sondern  die  :  Wie 
kann  man  bewirken,  dafs  der  Andere  Brauch- 
lichkeiten, die  von  ihm  erworben  worden  sind,  auf 
uns  übertrage?  und  zwar  durch  Gründe  bewirken, 
welche  den  Erwerb  st  rieb  des  Andern  zu  bestim- 
men vermögen?  Mit  andern  Worten:  Der  subjec- 
tive Erwerb  ist  in  der  Wirthschaftslehre  nur  in  so 
fern  in  Betrachtung  zu  ziehn,  als  er  ein  wechsel- 
seitiger Erwerb  ist,  d.  i.  als  er  gegen  eine  Ge- 
genleistung geschieht,  die  entweder  selbst  ein  Er- 
werb ist  oder  einem  Erwerbe  gleich  zu  achten  ist. 
Wem  eine  Sache  z.  B.  geschenkt  wird,  dessen  Ver- 
mögen wird  zwar   durch  die  Schenkung  allerdings 
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vermehrt.  Jedoch  in  der  Wirthschaftslehre  ist  von 
diesem  und  von  ähnlichen  Fällen  nicht  die  Rede. 
Der  Besehenkte  verdankt  die  Vermehrung  seines 
Vermögens  nicht  seiner  Arbeit  oder  seinem  Kapi- 
tale.     (Deest  causa  acquirendi  oeconomica.) 

119.  Dieses  vorausgesetzt,  kann  man  die  ver- 
schiedenen möglichen  Arten  des  unmittelbaren  sub- 
jectiven  Erwerbes  unter  folgende  Klassen  bringen: 

Der  Mensch  kann  einen  subjectiven  Erwerb  ma- 
chen, d.  i.  von  Andern  Brauchlichkeiten,  eine  oder 
mehrere,  erwerben: 

I.  Gegen  eine  persönliche  Leistung,  d.  i. 
gegen  eine  Arbeit,  die  er  für  den  Andern 
verrichtet.  Die  Brauchlichkeit,  die  er  mit  sei- 
ner Arbeit  von  einem  Anbern  erwirbt,  wird  der 
Arbeitslohn  oder  (besser)  der  Lohn  des 
Arbeiters  genannt. 

II.  Gegen  eine  dingliche  Leistung,  d.  i.  indem 
er  etwas,  das  zu  seinem  Vermögen  gehört, 
dem  Andern  überläfst.     Und  zwar: 

A,  Entweder  zum  Gebrauche.  Die  Gegen- 
stände, die  er  dem  Andern  zum  Gebrauche 
überläfst,  können  seyn: 

1)  Grundstücke.  —  Grundrente. 

2)  Geisteswerke.  —  Geistesrente. 

3)  Kapitalien.  —  Kapitalzins.    » 

4)  Der  Credit,  dessen  er  geniefst.  — 

Creditrente. 

B.  Oder  als  Eigenthum.  Wenn  man  für 
das  Eigenthum  an  einer  Brauchlichkeit 
das  an  einer  andern  Brauchlichkeit,  an 
einem  Grundstücke  oder  an  einer  beweg- 
lichen Sache,  erwirbt:  so  wird  das  Ge- 
schäft ein    Tausch    in    der    engsten 
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Bedeutung  und  die  eine  Brauchlichkeit 
als  Gegenleistung  für  die  andere  der 
Tauschpreis  in  der  engsten  Bedeu- 
tung genannt.  2) 


ERSTES   HAUPTSTÜCK. 

Von  dem  Tauschwerthe  oder  dem  Tauschpreise  im 
allgemeinen. 


120.  Abgesehu  von  dem  positiven  Rechte  (vgl. 
§.  237.)  kann  keine  Sache  einen  Tauschwerte  oder 
Tauschpreis  (§.  2.)  haben,  die  nicht  einen  Gebrauchs- 
werth  hat.  Denn  niemand  wird  eine  Sache  ein- 
tauschen wollen,  von  welcher  er  nicht  irgend  einen 
Gebrauch,  sofort  oder  in  Zukunft,  machen  kann. 
Nun  kann  zwar  dieser  Gebrauch  auch  in  der  Verwen- 
dung der  Sache  zu  einem  neuen  Tausche  hestehn. 
(Es  kann  also  eine  Sache  für  ihren  dermaligen  Eigen- 
thümer  nur  wegen  ihres  Tauschpreises  einen  Werth 
haben.  Ja  der  Tauschverkehr  ist  sogar  besonders 
deswegen  ökonomisch  vortheilhaft ,  weil  er  Sachen 
einen  Werth  ertheilt,  welche  sonst  für  ihren  Eigen- 
thümer  ohne  allen  Werth  seyn  würden.)  Gleichwohl 
wird  zur  Möglichkeit  jener  Verwendung  doch  wieder 


2)  Bei  dem  Arbeitslöhne,  der  Rente  und  dem  Kapitalzlnse 
wird  in  dieser  Klassification  vorausgesetzt ,  dafs  sie  in  Brauch- 
Iichkeiten  bestehn  ,  welche  dem  Eigenthume  nach  von  An- 
dern erworben  werden.  Allerdings  kann  sich  die  Sache  auch 
anders  stellen  \  man  kann  z.  B.  auch  Arbeit  gegen  Arbeit  ver- 
tauschen. Aber  in  der  Wirthschaftslehre  kommen  die  Fälle  dieser 
Art  nur  in  so  fern  in  Betrachtung,  als  sie  den  aufgezählten 
gleichgeachtet  oder  in  diese  aufgelöst  werden  können. 
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vorausgesetzt,  dafs  die  Sache  in  der  letzten  Hand, 
an  welche  sie  kommt,  unmittelbar  brauchbar  sey.  Es 
ist  daher  ein  und  derselbe  Trieb,  welcher  die  Men- 
schen zum  objectiven,  und  welcher  sie  zum  subjectiven 
Erwerbe  bestimmt.  Der  Erwerbstrieb  wirkt  in  dem 
einen  und  in  dem  andern  Falle  nach  denselben  Ge- 
setzen, (§.  27.  ft.)  wenn  auch  unter  verschiedenen 
Verhältnissen. 

121.  Andererseits  hat  eine  Sache  nicht  schon 
deswegen  einen  Tauschwerth,  weil  sie  einen  Ge- 
brauchswerth  hat.  Sondern  sie  mufs,  wenn  sie  zum 
Vertauschen  tauglich  seyn  soll,  nicht  blos  für  ihren 
dermaligen  Eigenthümer,  sondern  auch  für  Andere 
einen  YVerth  3)  haben.  (Z.B.  ein  Vergifsmeinnicht, 
welches  die  Freundinn  dem  Freunde  geschenkt  hat, 
kann  und  wird  für  den  Beschenkten  einen  sehr  grofsen 
Werth  haben.  Aber  ein  Tauschpreis  wird  dafür 
schwerlich  zu  erlangen  seyn.)  Ja,  noch  mehr;  die 
Sache  mufs  sogar  einen  gemeinen  Werth  haben, 
d.i.  sie  mufs  für  Mehrere  und  vergleichungsweise  in 
einem  bestimmten  Grade  brauchbar  seyn,  wenn  sie 
nicht  blos  in  besonderen  Fällen  zum  Vertauschen, 
sondern  zum  Tauschverkehre  überhaupt  tauglich 
seyn  soll.4)  Denn  bei  allen  auf  den  Tauschverkehr 
gerichteten  Untersuchungen  kommt  vorzugsweise  der 
Absatz,  auf  den  man  rechnen  kann,  und  mithin  der 
Werth  in  Betrachtung,  welchen  Andere  theils  über- 
haupt, theils  vergleichungsweise  auf  den  Gegenstand 
der  Unternehmung  setzen.     Vgl.  §.  111. 


3)  Wo  in  diesem  Paragraphen  oder  in  den  §§.  122.  «23. 
das  Wort:  "Werth,  ohne  Beiwort  vorkommt,  ist  es  jederzeit 
von  dem   G  eb  ra  uch  s  vverlhe  zu  verstehn. 

4)  Man  kann  diesen  Satz  auch  so  ausdrücken:  Der  gemeine 
Werth  der  Brauchlichkeiten  ist  die  ideelle  Bedingung  des 
Tauschverkehres. 
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122.    Ueberall  aber,  wo  die  Menschen  zu  bürger- 
lichen Gesellschaften  vereinigt  sind,    und  sehr  bald 
nachdem  sie  sich  zu  bürgerlichen  Gesellschaften  ver- 
einigt haben,  umfs  sich  ein  gern  ei  n  es  Unheil  über 
den    relativen    Werth    der    Brauchlichkeiten    bilden. 
Dieses  Urtheil  ist  ein  Laut  der  öffentlichen  Meinung 
und  einer  der    ersten   Laute   dieser  Meinung.     Die 
Bedürfnisse,  die  Ansichten,  die  äusseren  Verbaltnisse 
der  Glieder  einer  solchen  Gesellschaft  sind  ohngefähr 
dieselben.      Mehrere   Brauchlichkeiten,    z.B.    Putz- 
sachen,  haben  nur  in  so  fern  einen  Werth,  als  ihnen 
das   Urlheil    der  Gesellschaft    einen    Werth   beilegt. 
Andere  erhalten  durch  die  Bedürfnisse  oder  durch  die 
Gesetze  des  Staates  ihre  bestimmte  Stelle  in  der  Rang- 
ordnung der  Brauchlichkeiten;  wieder  andere  durch 
die  Macht  der  Tagessitte  oder  durch  das  Verhältnifs 
unter  den  verschiedenen  Ständen    der    bürgerlichen 
Gesellschaft.     Wie  könnte   auch  von  einem  Liebes- 
werthe,  von  einem  Pretio  affectionis ,  die  Rede  seyn, 
wenn  man  nicht  voraussetzte  und  voraussetzen  dürfte, 
dafs  es  einen  gemeinen  Werth  gebe?  —    Allerdings 
kann  und  wird  sich  das  Öffentliche  Urtheil  über  den 
Werth  der  Brauchlichkeiten  bei  der  einen  Nation  so, 
bei   einer  andern   anders  stellen.     So  legen  z.  B.  die 
Türken,    die  Chinesen  und  andere  asiatische  Völker 
auf  das  Opium,    wegen  seiner  berauschenden  Kraft, 
einen  Werth,    welchen  es  bei  den  Europäern    (zum 
Glück)  nicht  hat.    So  konnten  sich  ferner  die  Indianer 
den  Heifshunger   nicht   erklären ,     mit  welchem  die 
Spanier,  als  sie  Amerika  entdeckten,  nach  Gold  und 
Silber  suchten.    Jedoch,  so  wie  die  Nationen  in  einen 
unterhaltenen    Tauschverkehr    mit   einander  treten, 
gleicht  sich  diese  Verschiedenheit  der  Ansichten  sehr 
bald  in  Beziehung  auf  den  Tauschpreis  der  Waaren 
aus. 

123.     Der  gemeine  Werth  der  Brauchlichkeiten 
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ist  jedoch  deswegen  nicht  ein  unveränderlicher 
Werth.  Nur  die  ßrodfrüchte  behalten  immer  den- 
selben Werth ;  ihr  Werth  ist  gleichsam  der  feste 
Punkt,  von  welchem  die  öffentliche  Meinung  bei  der 
Beurtheilung  des  Werlhes  der  Brä Lieblichkeiten  über- 
haupt ausgeht.  Die  übrigen  Brauchlichkeiten  habea 
zum  Theil  schon  ihrer  Beschaffenheit  nach  einen 
wechselhaften  Werth;  alle  aber  können,  nach  Zeit 
und  Umständen,  die  Stelle  verändern,  welche  sie  in 
der  Rangordnung  der  Brauchlichkeiten  gewöhnlich 
einnehmen  oder  bisher  eingenommen  haben.  So  ist 
z.  B.  der  Werth  der  Modewaaren  den  Launen  des 
Geschmacks  wesentlich  unterworfen.  (Und  es  ist 
schwer  zu  bestimmen,  wo  das  Gebiet  der  Mode  auf- 
höre!) So  können  selbst  die  Brauchlichkeiten  ,  welche 
zu  den  unentbehrlicheren  gehören,  von  anderen  ver- 
drängt werden  oder  unter  besonderen  Umständen  im 
Werlhe  steigen  oder  fallen.  Wie  viele  Arzneimittel, 
wie  viele  Färbestoffe  sind  in  den  neueren  Zeiten  durch 
andere  und  vollkommenere  ersetzt  worden!  Wie 
viele  Brauchlichkeiten  steigen  im  Werthe,  wenn  ein 
Krieg  ausbricht!  Diese  Veränderungen  sind  aller- 
dings so  viele  Störungen  des  Tausch  Verkehres.  Doch 
steht  diesem  Nachtheile  der  Vortheil  gegenüber,  dafs 
so  der  Unternehmungsgeist  geweckt  und  gereizt  wird. 
Und  auch  diese  Veränderungen  lassen  sich  in  Rech- 
nung nehmen,  wenn  schon  die  Berechnung  mit  be- 
sonderen Schwierigkeiten  verbunden  ist.  —  Eben  so 
wenig  haben  alle  Brauchlichkeiten  einen  gemeinen 
Werth  oder  diesen  in  gleichem  Grade.  Einer 
Münzsammlung ,  einer  Gemäldesammlung,  einem 
Lustgarten  u.  s.  w.  kann  man  kaum  einen  gemeinen 
Werth  beilegen.  Man  mufs  warten,  bis  sie  Lieb- 
haber finden,  wenn  man  sie  mit  Vortheil  anbringen 
will.     Doch  das  sind  nur  Ausnahmen  von  der  Regel. 

Zachariä  Heg.  Lehre.  III.  Bd.  1.  Abth.  9 
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124.  Das,  was  in  diesem  Hauptstücke  von  dem 
gemeinen  Werthe  der  Braue hlichkeiteti  gesagt 
worden  ist,  läfst  sich  auch  auf  die  Gegenstände  an- 
wenden, gegen  welche  noch  sonst  Brauchlichkeiten 
eingetauscht  werden  können.  Jedoch  hat  die  Arbeit 
schon  ihrem  Wesen  nach,  so  wie  einen  absoluten,  so 
auch  einen  gemeinen  VVerth.  Bei  diesem  ist  die  Frage 
nur  die,  wie  hoch  sie  in  Braue hlichkeiten  anzu- 
schlagen sey. 


ZWEITES   HAUPTSTÜCK. 

Von    dem  Verhältnisse ,    in   welchem   der   subjeetive 

Erwerb,  {der   Tauschverkehr  ,)  zum  objeetiven 

Erwerbe,  (zur  Production,)  steht. 


125.  Der  subjeetive  Erwerb  ist  seinem 
Wesen  nach  ein  unproduetiver  Erwerb; 
er  vermehrt  seinem  Wesen  nach  nicht  die  Masse  der 
Brauchlichkeiten ,  sondern  er  hat  nur  die  Folge,  dafs 
die  Brauchlichkeiten  aus  der  einen  Hand  in  die  andere 
übergehn.  Wer  z.  B.  für  einen  Andern  um  Lohn  ar- 
beitet, kann  sich  zwar  für  seine  Person  durch  den 
Lohn  dieser  Arbeit  allerdings  bereichern»  Da  aher 
einerseits  der  Lohn,  den  er  bezieht,  schon  einen  von 
dem  Andern  gemachten  Erwerb  voraussetzt,  und  da 
andererseits  die  Arbeit,  die  er  verrichtet,  eben  so 
wohl  eine  unfruchtbare  als  eine  fruchtbare  Arbeit  seyn 
kann:  so  folgt,  dafs  der  Erwerb,  den  er  macht, 
wenn  überhaupt,  doch  nicht  schon  seinem  Wesen 
nach  mit  einer  Vermehrung  der  Masse  der  Brauch- 
lichkeiten verbunden  sey. 

126.  Der  objeetive  Erwerb  ist  die  Quelle 
des    subjeetiven    Erwerbes.       Denn    Niemand 
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kann  eineBrauchlichkeit  von  einem  Andern  erwerben, 
ohne  dafs  dieser  zuvor  diejenige  Sache,  welche  der 
Gegenstand  der  Erwerbung  ist,  —  unmittelbar  oder 
mittelbar,  d.  f.  selbst  oder  durch  Andere,  —  in  eine 
Brauch) ichkeit  verwandelt,  also,  sie  objectiv  erwor- 
ben hat.  Gewisse  Arten  des  subjectiven  Erwerbes, 
—  der  Lohn  für  eine  productive  Arbeit,  die  Grund- 
rente der  Kapitalien,  —  haben  noch  in  einem  an- 
dern Sinne,  als  in  dem  so  eben  bestimmten,  den 
objeetiven  Erwerb  zu  ihrer  Quelle.  Bei  diesen  besteht 
die  Leistung,  gegen  welche  man  von  Andern  eine 
Brauchlichkeit  erwirbt,  selbst  in  einem  objeetiven 
Erwerbe,  den  man  zum  Vortheile  Anderer  macht  oder 
Andern  statt  unserer  zu  machen  gestattet.  —  Es  ist 
also  ein  klarer  Widerspruch,  wenn  man  den  Tausch- 
verkehr befördern  zu  können  glaubt,  indem  man  dem 
objeetiven  Erwerbe  Hemmnisse  und  Hindernisse  in  den 
Weg  legt.  Und  doch  sind  die  europäischen  Regierun- 
gen bei  der  Behandlung  ibrer  Colonien  nicht  selten  in 
diesen  Irrthum  verfallen. 

12>7.  Der  s  üb  jeetive  Erwerb  fördert  um- 
gekehrt d  en  objeetiven  Erwerb;  der  Tausch- 
verkehr ist  eben  so  eine  Quelle  der  Production  ,  wie 
die  Production  die  Quelle  des  Tauschverkehres  ist. 
Dafs  die  verschiedenen  Arten  der  produetiven  Arbeit 
(§.44.)  unter  verschiedene  Hände  vertheilt,  die  Ar- 
beit oder  die  Kapitalien  Mehrerer  zu  gemeinschaft- 
lichen Unternehmungen  in  dem  Interesse  der  Pro- 
duction vereinigt  werden  können,  ist  das  Werk  des 
Tauschverkehres.  Ja,  ohne  den  Tauschverkehr  wür- 
den die  Kräfte  oder  die  Kapitalien  Einzelner  für  die 
Production  nicht  selten  sogar  gänzlich  verloren  gehn. 
Mit  einem  Worte:  Der  Tauschverkehr  verwaudelt  das 
Sondereigenthum  der  Einzelnen  gleichsam  in  Gemein- 
gut und  begründet  so  die  Möglichkeit,  die  Production, 
den  Kampf  mit  der  Aussenwelt,  als  einegemeinschaft- 

9* 
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liehe  Angelegenheit  zu  verfolgen.  —  Es  ist  daher 
ebensowohl  (§.131.)  ein  Irrthuih ,  wenn  man  meint, 
dieProduction  durch  Beschränkung  oder  Erschwerung 
des  Tausch  Verkehres  befördern  zu  können. 

128.  Weder  der  subjeetive  Erwerb  also  ist  ohne 
den  objeetiven,  noch  dieser  ohne  jenen  hinreichend, 
die  Bedürfnisse  der  Menschen  vollkommen  zu  befrie- 
digen; keiner  von  beiden  verdient  vor  dem 
andern  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  deu 
Vorzug.  Ich  sage:  In  wirlhschaftlicher  Hinsicht. 
Denn  zu  der  persönlichen  Freiheit  des  Menschen  steht 
nicht  der  eine  wie  der  andere  in  demselben  Verhält- 
nisse. Wenn,  der  Mensch  die  Brauchlichkeiten,  deren 
er  bedarf,  selbst  produciren  mufs,  so  mufs  er  seine 
persönliche  Freiheit,  das  Vermögen,  über  sein© 
Kräfte  nach  Gefallen  zu  verfügen,  dem  Erwerbe  mehr 
oder. weniger  zum  Opfer  bringen.  Der  Tauschverkehr 
setzt  ihn  dagegen  in  den  Stand,  auf  Kosten  Anderer 
zu  leben.  Der  Grundeigenthümer  und  der  Kapitalist 
sind  Freiherren;  sie  können  Andere  für  sich  arbeiten 
lassen.  Darum  hat  der  Tauschverkehr  einen  so  ent- 
scheidenden Einflufs  auf  die  Verfassung  der  Staaten, 
auf  den  Zustand  der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Mit 
der  Ungleichheit  der  Vermögensumstände  entsteht 
Knechtschaft,  wenn  nicht  der  Tauschverkehr  die  per- 
sönliche Freiheit  gegen  das  Uebergewicht  des  Reich- 
thums  in  Schutz  nimmt. 
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DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  den  Bedingungen  der  Möglichkeit  des  subjec- 

tiven  Erwerbes,  als  eines  wechselseitigen 

Erwerbes. 


129.  Zu  einem  Tausche  (und  mithin  zum  Tausch- 
verkehre) wird  1)  Begehr  und  Angehot  wechsel- 
seitig vorausgesetzt.  Wer  eine  Brauchlichkeit  einzu- 
tauschen begehrt,  mufs  eine  andere  zum  Vertauschen 
anbieten  können;  wer  eine  Brauchlichkeit  zum  Ver- 
tauschen anbietet,  thut  es,  weil  er  die  Brauchlichkeit 
des  Andern  einzutauschen  begehrt.  Der  Begehrende 
ist  allemal  zugleich  ein  Anbietender;  und  umgekehrt. 
—  Es  kann  also  ein  Tausch  nur  unter  der  Bedin- 
gung zu  Stande  kommen,  dafs  der  eine  und  der  an- 
dere Theil  die  Brauchlichkeit,  welche  er  einzutau- 
schen begehrt,  entweder  nicht  selbst  produciren 
kann  oder  darf,  oder  dafs  er  wenigstens  seinen  Vor- 
theil  dabei  findet,  die  Brauchlichkeit  einzutauschen, 
anstatt  sie  selbst  zu  produciren.  Und  ebeh  so  kann 
ein  Tausch  nur  unter  der  Bedingung  zu  Stande  kom- 
men ,  dafs  der  eine  und  der  andere  Theil  die  Brauch- 
lichkeit, welche  er  zum  Tausche  anbietet,  entwe- 
der nicht  selbst  benutzen  kann  oder  darf,  oder  dafs 
er  wenigstens  seinen  Vortheil  dabei  findet,  die  Brauch- 
lichkeit zu  vertauschen  ,  anstatt  sie  selbst  zu  be- 
nutzen. 5)  Z.  B.  Trinkwasser  hat  in  der  Regel  keinen 
Tauschwerth.  Denn  Trinkwasser  kann  sich  ein  jeder 
mit  leichter  Mühe  selbst  verschaffen.  Aber  wenn  in 
den  Wüsten  Asiens  oder  Afrikas  einer  Karawane, 
oder  wenn  zur  See  der  Mannschaft  eines  Schiffes  das 


5)    Man   kann  daher   wohl   nicht  —  mit    M'    Culloch  — 
sagen:    Was  einen  Kostenpreis  hat,  hat  auch  einen  Tauschpreis. 
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Trinkwasser  ausgeht,  so  kann  der,  welcher,  ein  Mit- 
glied der  Reisegesellschaft,  einen  Vorrath  von  Trink- 
wasser aufgespart  hat,  einen  schweren  Preis  dafür 
erhalten.  Eheu  so  erklärt  es  sich  aus  den  obigen 
Sätzen,  warum  es  in  dem  Kindesalter  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  kaum  einen  Tauschverkehr  giebt. 
Da  producirt  eine  jede  Familie  die  Brauchlichkeiten, 
deren  sie  bedarf,  selbst.  Der  Tauschverkehr  setzt 
schon  Vertheilung  der  Arbeiten  voraus,  wenn  er  auch 
zugleich  die  Vertheilung  der  Arbeiten  befördert.  — 
Uebriofens  ist  der  Tausch  auch  dann  von  der  obigfen 
Bedingung  abhängig,  wenn  eine  Brauchlichkeit  nicht 
gegen  eine  Brauchlichkeit,  sondern  gegen  einen  an- 
dern Gegenstand  (§.  119.)  vertauscht  wird. 

130.  Zu  einem  Tausche  (und  mithin  zum  Tausch- 
verkehre) wird  2)  Gleichheit  der  Leistung 
und  der  Gegenleistung  erfordert.  —  Damit 
wird  nicht  blos  so  viel  behauptet,  dafs  ohne  Gleich- 
heit der  wechselseitigen  Leistungen  das  Geschäft  sei- 
nem Wesen  nach  nicht  ein  Tausch,  sondern  von  der 
einen  Seite  ein  — -  freiwilliges  oder  nothgedrungenes 
—  Geschenk  sejn  würde.  Sondern  der  Sinn  des 
Satzes  ist  zugleich  der,  dafs  nur  unter  der  ange- 
gebenen Bedingung  die  Leistung  die  Ursache  der 
Gegenleistung  (die  causa  oblig fandi  o economic a) ,  d.  i. 
der  Grund  ist,  welcher  den  andern  Theil  zur  Gegen- 
leistung nothiget;  dafs  ferner,  wenn  im  Tauschver- 
kehre ein  bestimmtes  Individuum  oder  Volk  beharr- 
lich verliert,  der  Verkehr  mit  diesem  Individuo  oder 
mit  diesem  Volke  in  Abnahme  gerathen,  ja  wohl  end- 
lich zu  einem  gänzlichen  Stillstande  kommen  mufs. 

131.  Da  eine  jede  Brauchlichkeit  der  Lohn  einer 
Arbeit  ist,  6)  so  kann,  wenn  Brauchlichkeiten  gegen 


6)     Allerdings  kann   zur  Production    einer    BrauchUchkeit 
auch  ein  Kapital    verwendet    worden   seyn.       Aber  auch  ein 
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Brauchlichkeiten  vertauscht  werden,  (vgl.  §.  141.) 
jene  Gleichheit  der  Leistung  und  der  Gegenleistung 
(§.  130.)  nur  darin  bestehn,  dafs,  mittelst  eines  Tau- 
sches ,  die  Arbeit  des  einen  Theiles  in  demselben 
Grade,  wie  die  des  andern  Theiles,  gelohnt  wird. 
Nun  kanu  aber  eine  Arbeit  in  einem  doppelten  Sinne 
lohnen;  theils  so,  dafs  die  Brauchlichkeit,  welche 
durch  die  Arbeit  producirt  wird,  ihrem  qualitati- 
ven Gebrauchswerte  nach,  theils  so,  dafs  diese 
Brauchlichkeit  ihrem  quantitativen  Gebrauchs- 
werthe  nach  die  auf  die  Production  verwendeten 
Kosten  erstattet  oder  übersteigt.  (Vgl.  §.  60.  ff.)  Mit- 
hin ist  auch  bei  einem  Tausche  die  Gleichheit  der 
Leistung  und  der  Gegenleistung  von  einer  doppelten 
Bedingung  abhängig.  Die  Brauchlichkeiten,  die  ge- 
gen einander  vertauscht  werden,  müssen  theils  in 
Verhältnifs  zu  den  Bedürfnissen  der  Menschen,  theils 
in  Verhältnifs  zu  der  Arbeit,  die  sie  gekostet  haben, 
(und  mithin  in  Verhältnifs  zu  dem  ursprünglichen 
Arbeitslohne,)   einander  gleichstehn. 

132.  Nun  scheint  aber  die  Forderung,  dafs  Lei- 
stung und  Gegenleistung  einander  gleich  seyn  sollen, 
das  Unmögliche  zu  verlangen.  Denn:  1)  Verschieden 
ist  das  Urtheil  der  Menschen  über  den  Werth  der 
Brauchlichkeiten.  Dieselbe  Brauchlichkeit  ist  dem 
Einen  mehr,  dem  Andern  weniger  werth;  und  eben 
so  wird  von  dem  einen  Menschen  auf  diese,  von  dem 
andern  auf  eine  andere  Brauchlichkeit  der  gröfsere 
Werth  gelegt.  Allerdings  kann  das  Urtheil  zweier 
oder  mehrerer  Menschen  über  den  Werth  gewisser 
Brauchlichkeiten  zusammentreffen.  Aber,  wenn  es 
keine  Regel  für  jenes  Urtheil  giebt,     so  ist  dieses 


Kapital  ist  der  Lohn  einer  Arbeit.  Um  die  Darstellung  zu  ver- 
einfachen, werden  daher  Brauchlichkeiten  hier  schlechthin  als 
der  Lohn  einer  Arbeit  betrachtet. 
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Zusammentreffen  nur  eine  Gunst  des  Zufalles,  so 
mufs  also  bei  einem  Tausche,  abgesehn  von  den 
Glücksfällen  dieser  Art,  die  eine  Parthei  sich  dem 
Urtheile  der  andern  unterwerfen  ,  und  mithin  mehr 
oder  weniger  verlieren,  oder  so  kann  wenigstens  nie- 
mand auf  die  Gleichheit  der  Gegenleistung  in  voraus 
mit  Sicherheit  rechnen.  2)  Verschiedene  Arbeiten, 
ja  selbst  Arbeiten  derselben  Art,  geben  einen  ver- 
schiedenen Ueberschufs.  Da  gleichwohl  bei  einem 
Tausche  die  eine  Arbeit  wie  die  andere  und  durch  die 
andere  gelohnt  werden  soll,  so  ist  nicht  abzusehn , 
was  die  eine  Parthei  bestimmen  könnte,  einen  Theil 
ihrer  Arbeit,  oder  die  andere,  eineu  Theil  ihres  Ge- 
winnes umsonst  hinzugeben. 7) 

133.  jedoch  diese  Schwierigkeiten  heben  sich 
beim  Tauschverkehre,  und  zwar  so:  (Bei  einem 
Tausche,  der  vereinzelt  steht,  ist  die  Gleichheit  der 
Leistung  und  der  Gegenleistung,  wenn  sie  in  einem 
gegebenen  Falle  vorhanden  ist,  nur  Sache  des  Zu- 
falles. Daher  kauft  man  Lebensmittel  nicht  selten 
jn  der  Stadt  wohlfeiler,  als  auf  dem  Lande,)  1)  Es 
g i e b t  einen  M a f s s t a b ,  an  welchem  sich  im 
Tausch  verkehre  und  für  den  Tauschver- 
kehr die  Braue  hlichkeiten  ihrem  Werl  he 
nach  messen  lassen.  Bei  einem  Tausche,  der 
vereinzelt  steht,  richtet  sich  der  Begehr  nach  dem 
Wert  he  der  Brauchlichkeit,  welche  der  Gegenstand 
des  Tausches  ist;  im  Tauschverkehre  tritt  das  entge- 
gengesetzte Verhältnifs  eiu,  hat  also  eine  ßrauchlich- 


y")  Wenn  ich  hier  sage:  Eine  Brauchlichkeit  hat  einen 
gröfseren  Werth  eto.  Eine  Arbeit  lohnt  besser  etc.,  so  ist  der 
erstere  Ausdruck  jederzeit  von  dem  qualitativen,  und  der  letztere 
von  dem  quantitativen  Gebrauchswerthe  zu  verstehn.  Dieselbe 
Kunstsprache  wird  auch  in  der  Folge,  um  Worte  zu  sparen, 
beibehalten  werden.  Unter  dem  Gebrauchswerthe  werde  ich 
jederzeit  den  qualitativen  verstehn. 
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keit  einen  grofseren  oder  geringeren  Gebrauchswert!!, 
je  nachdem  der  gemeine  Begehr  nach  derselben 
gröfser  oder  geringer  ist,  ist  also  der  gemeine  Tausch- 
wert derMafsstab  des  Gebrauchswertes  der  Brauch- 
lichkeiten.    Denn  in  demselben  Verhältnisse,  in  wei- 
chem,   im  Tauschverkehre,   eine  Brauchlichkeit  be- 
gehrt ist,    also  einen  Tauschwerth  hat,    kann  man 
gegen  sie  eine  jede  andere  Brauchlichkeit  eintauschen, 
mittelst  ihrer  eine  jede  andere  Sache  zu  seinem  Ge- 
brauche tauglich  machen.     Nun  liegt  zwar  dem  Be- 
gehre  allemal   der  Gebrauchswert!!  der  Brauchlich- 
keiten  —  dem  gemeinen  Begehre  also  der  gemeine 
VVerth  (§.  121.  ff.)  —  zum  Grunde.      Aber  der  ge- 
meine Werth  der  Brauchlichkeiten  wird  allererst  durch 
den  gemeinen  Begehr  wirksam ,   er  ist  aus  diesem  und 
nur  aus  diesem  erkennbar.     2)  Obwohl  die  Arbeiten, 
als  Arten   des  objectiven  Erwerbes  betrachtet,  einen 
verschiedenen  Ueberschufs  geben,  (§.  00.  ff.)  so  kann 
doch  dieser  Ueberschufs,     er   sey  grofs  oder  klein, 
mittelst  des  Tauschverkehres,  nur  in  dem  Verhält- 
nisse verwerthet  werden,  in  welchem  das  Product  der 
Arbeit  begehrt  ist.     Angenommen  nun,  dafs  die  eine 
Arbeit,  in  Beziehung  auf  den  gemeinen  Begehr,  bes- 
ser,   als  die  andere  lohnt,    die  eine  Arbeit  also  bei 
dem  Tauschverkehre  einen  grofseren  Gewinn,  als  die 
andere,    abwirft,    so  werden  sich  der  erstem   Arbeit 
Hände  zuwenden  ,    der  letzteren  Arbeit   aber  Hände 
entziehn,     bis    sich    beide  Arbeiten,     bezie- 
hungsweise    wegen     des    vermehrten     und 
wegen    des    verminderten  Angebotes;    dem 
Lohne    nach    einander    gleichstellen.     Und 
was  von  diesen  beiden  Arbeiten  gilt,    gilt  von  allen 
Erwerbsarbeiten  überhaupt.     Hierbei  wird  allerdings 
zweierlei   vorausgesetzt;     einmal,    dafs  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Production  überhaupt   und  in 
gleichem  Grade  eine  Vermehrung  oder  ciue  Vermin- 
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derung  zulassen,  sodann,  dafs  eine  jede  Art  der 
Production  für  sich  in  gleichem  Grade  die  Arbeit 
lohnt.  Jedoch  in  der  Regel  trift  die  eine  und  die 
andere  Voraussetzung  in  der  Erfahrung  zu.  Von  den 
Ausnahmen  aber  weiter  unten.     Vgl.  §.  140. 

134.  Man  kann  den  Inhalt  des  Paragraphen  133. 
so  zusammenfassen:  Im  Tauschverkehre  bildet  sich 
ein  gemeiner  Tausch  preis  der  Brauchlichkei- 
ten  oder  eine  Regel  für  den  Tauschpreis  der  Brauch- 
lichkeiten ;  ein  Preis,  durch  welchen  die  Arbeiten 
ihrem  Lohne  nach  einander  gleichgestellt  werden,  au 
welchem  man  daher  die  Gleichheit  der  Leistung  uud 
der  Gegenleistung  (§.  130.)  messen  kann.  Dieser 
gemeine  Preis  bildet  sich  so,  dafs  der  Begehr,  als  ein 
gemeiner  Begehr  oder  als  der  Begehr  mehrerer,  über 
den  Tauschwert«  der  Brauchlichkeit  entscheidet,  und 
dafs  das  Angebot,  cder,  was  dasselbe  ist,  die  Pro- 
duction mit  dem  gemeinen  Begehre  in  Uebereinstim- 
mung  gesetzt  werden  mufs  und  in  CJebereinstimmung 
gesetzt  wird. 

135.  Diese  Regel  für  den  Tauschpreis  der  Brauch- 
lichkeiten  kann  sich  jedoch,  (was  in  dem  Obigen  blos 
angedeutet  werden  konnte,  jetzt  aber  weiter  auszu- 
führen ist,)  nur  unter  der  Bedingung  bilden,  dafs  die 
Brauchlichkeiten  nicht  blos  von  Mehreren  zum  Ein- 
tauschen begehrt  und  zum  Vertauschen  angeboten 
werden,  sondern  dafs  noch  überdies  beide  Partheien, 
die  des  Begehres  und  die  des  Angebotes,  gemein- 
schaftliche Sache,  beziehungsweise  mit  und  ge- 
gen einander,  machen,  dafs  also  sowohl  die,  welche 
zur  Parthei  des  Begehres  gehören,  als  die  von  der 
Parthei  des  Angebotes,  (im  Räume  und  in  der  Zeit,) 
in  Verbindung  mit  einander  stehn,  und  dafs  eben  so 
beide  Partheien  mit  vereinter  Kraft  gegen  einander 
kämpfen.  Nun  nennt  man  den  Ort  oder  den  Theil 
der  Erde,  wo  ein  solcher  gemeinschaftlicher  Kampf 
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statt  findet,  einen  Marktplatz.  Es  haben  daher 
die  Brauchlichkeiten  einen  gemeinen  Preis,  weil  und 
wie  fern  sie  einen  Marktpreis  haben.  8)  —  Im 
Beginne  des  Tauschverkehres  ist  der  Kampfplatz,  auf 
welchem  sich  Partheien  mit  einander  messen,  von 
einem  nur  beschränkten  Umfange.  Die  der  Zeit  nach 
ersten  Marktplätze  entstanden  wohl  da  und  dann,  wo 
und  wann  man,  sey  es  zur  Feier  eines  Festes  9)  oder 
zur  ßerathung  über  öffentliche  Angelegenheiten  ,  von 
Zeit  zu  Zeit  zusammenkam.  Doch  nach  und  nach 
erweitert  sich  der  Kampfplatz.  So  wie  die  Geschäfte 
und  überhaupt  die  Mittheilungen  unter  den  verschie- 
denen Wohnplätzen  eines  und  desselben  Landes, 
oder  die  unter  verschiedenen  Ländern  an  Lebhaftigkeit 
zunehmen,  die  Land-  und  Wasserstrafsen  sicherer 
und  fahrbarer  und  die  Mittel  zur  Verführung  der  Waa- 
ren  zahlreicher  und  vollkommner  werden,  erhalten  die 
Waaren  einen  immer  gröfsern  Markt.  Endlich. kann  es 
dahin  kommen,  (und  das  ist  die  heutige  Lage  des  eu- 
ropäischen Handels,)  dafs  die  Waaren,  welche  theils, 
ohne  zu  verderben,  in  die  Ferne  verführt  werden  kön- 
nen, theils  nicht  zu  sehr  ins  Gewicht  fallen,  alle  Län- 
der oder  wenigstens  einen  grofsen  Theil  der  Erde  zu 
ihrem  Marktplatze  haben.  lü)  Je  mehr  sich  aber  jener 


8)  Jedoch  kann  man  nocli  immer  zwischen  dem  gemeinen 
Preise  und  dem  ?darktpreise,  und  zwar  so,  unterscheiden,  dafs 
das  erstere  Wort  den  Preis,  der  aus  dem  Verhältnisse  zwischen 
einem  gemeinsamen  Begehre  und  Angebote  hervorgeht,  in  ab- 
stracto, das  letztere  Wort  aber  denselben  Preis,  so  wie  er 
sich  an  einem  bestimmten  Orte  und  zu  einer  bestimmten 
Zeit  stellt ,  bezeichnet.  —  Vgl.  über  Marktplätze :  Das  Steuer- 
wesen  nach  seiner  Natur  und  nach  seinen  Wirkungen.  Von  L. 
Kröncke.      Darmstadt  u.  Giefsen  ,    i8o4.   8. 

9)  An  diesen  Ursprung  erinnern  noch  jetzo  die  Worte: 
Messe,  Duld.      (Missa,    lndulgentiae.) 

10)  In  demselben  Grade,  in  welchem  sich  der  Markt  der 
Waaren  vergröfsert,  vermindert  sich  (in  der  Regel)  das  Bedüff- 
nifs  der  Jahrmärkte  oder  Messen. 
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Kampfplatz  ausdehnt,  desto  mehr  gleicht  sich  die 
Macht,  mit  welcher  die  kriegführenden  Partheien 
gegen  einander  kämpfen,  gegenseitig  aus,  desto  mehr 
werden  durch  die  gemeinen  Preise  die  ursprünglichen 
Verschiedenheiten  des  Arbeitslohnes  ausgeglichen,  de- 
sto regelmäfsiger  und  zu  Unternehmungen  (zu  Handels- 
speculationen)  geeigneter  wird  der  Tauschverkehr. 
Ganz  so  nähert  sich  auch  die  öffentliche  Meinung  über 
Staatsangelegenheiten  der  Wahrheit  desto  mehr,  je 
gröfser  die  Zahl  derer  ist,  aus  deren  Abstimmung  diese 
Meinung  hervorgeht. 

136.  Obwohl  der  Marktpreis  der  Malsstab  ist, 
an  welchem  man  beim  Tausche  die  Gleichheit  der 
Leistung  und  der  Gegenleistung  jedesmal  zu  messen 
hat:  so  ist  doch  dieser  Preis  nicht  ein  fest  be- 
stimmter oder  ein  unveränderlicher  Preis.  — 
Vielmehr  ist  er  seinem  Wesen  nach  1)  in  einem  fast 
unaufhörlichen  Schwanken.  Auf  einem  Wochen- 
markte kauft  der  Eine  das  Malter  Korn  um  einige 
Kreuzer  wohlfeiler ,  ein  Anderer  um  einige  Kreuzer 
theurer.  Auf  dem  nächsten  Wochenmarkte  ist  viel- 
leicht die  Waare  im  Preise  gestiegen  oder  gefallen.  — 
Ebenso  ist  der  Marktpreis  2)  vorübergehenden 
Störungen  unterworfen.  Z.  B.  Im  Kriege  kann 
man  oft  sehr  wohlfeil  kaufen,  weil  der  Verkäufer,  aus 
Furcht,  dafsdie  Brauchlichkeit  von  Freund  oder  Feind 
in  Beschlag  genommen  werden  könnte,  di«  Waare 
einzutauschen  wünscht,  welche  sich  leichter  verber- 
gen läfst.  Dagegen  steigt  in  einem  kalten  Winter  das 
Holz,  bei  einer  Landestrauer  das  schwarze  Tuch  im 
Preise.  —  Endlich  können  mit  dem  Marktpreise  3) 
auch  bleibende  Veränderungen  vorgehn.  So 
ist  z.  B.  seit  der  Entdeckung  von  Amerika  der  Preis 
der  edleren  Metalle  sehr  bedeutend  gefallen.  —  Wenn 
man  erwägt,  dafs  sich  der  Tauschverkehr  doch  alle- 
mal wieder  in  einzelne  Tauschverträge  auflöfst,  dafs 
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weder  der  Begehr  noch  das  Angebot  eine  unveränder- 
liche Gröfse  ist:  so  kann  man  sich  von  dieser  Unbe- 
stimmtheit und  Veränderlichkeit  des  Marktpreises, 
leicht  Rechenschaft  geben.  Nun  benehmen  zwar  diese 
Schwankungen,  Störungen  und  Verändeniügen  des 
Marktpreises  dem  vorliegenden  Mafsstabe  nicht  we- 
nig von  seinem  Werthe.  Sie  haben  nicht  selten  grofse 
Gewinnste  oder  Verluste  zur  Folge.  (So  darf  man  z. 
B*  annehmen,  dafs  in  dem  ersten  Jahrhunderte  nach 
der  Entdeckung  von  Amerika  Spanien  bei  seinem 
Tauschverkehre  mit  andern  Ländern  gar  sehr  in  Vor- 
theil  war,  weil  sich  die  Verhältnisse  zwischen  dem 
Preise  der  edleren  Metalle,  der  Waaren,  mit  welchen 
vorzugsweise  Spanien  den  europäischen  Markt  ver- 
sorgte und  zwischen  dem  Preise  anderer  Waaren  noch 
nicht  ins  Gleichgewicht  gesetzt  hatte.)  Jedoch,  so 
wie  die  Nachtheile,  welche  mit  diesen  Schwankungen 
etc.  des  Marktpreises  allerdings  verbunden  sind,  in 
mehreren  Fällen  durch  die  Vorsicht  der  Meuschen 
gemindert  oder  beseitigt  werden  können,  so  wird  in 
andern  Fällen  das  Gleichgewicht  zwischen  Gewinn  und 
Verlust  von  der  Natur  wieder  hergestellt.  Allemal  aber 
ist  diese  Unvollkommenheit  des  Mafsstabes  das  wahre 
Lebensprincip  oder  der  wahre  Lebensrfcifz  des  Tausch- 
verkehres,11)—  Uebrigens  ergiebt.sich  aus  dem  Obigen, 
dafs  man  den  Marktpreis  in  den  o  r  deutlichen  oder 
gewöhnlichen    und   in    den    ausserordentlichen 


11)  Die  Lehre  von  den  Schwankungen  etc.  des  Marktprei- 
ses ist  eine  der  reichhaltigsten  unserer  Wissenschaft.  Z.  B.  Sind 
gute  oderMittelärndten  für  den  Landmann  vorteilhafter?  Hat  die 
Vermehrung  der  edleren  Metalle  einen  vorthe'ilhaften  oder  einen 
nachteiligen  Einflufs  auf  den  Wohlstand  einer  Naiion?  Woher 
rührten  die  Klagen,  welche  der  Landmann  in  den  Jahren  1  8 1  6 
bis  1826  über  seine  Lage  führte?  Diese  und  ähnliche  Fragen 
stehen  mit  der  vorliegenden  Lehre  in  Zusammenhang. 
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einzuteilen  habe.     Dieselbe  Eintheilung  ist  auch  auf 
den  Begehr  und  auf  das  Angebot  anwendbar. 

131.  Man  verwechsele  nicht,  (wie  doch  geschehn 
ist,)  den  gemeinen  oder  den  Marktpreis  der  Brauch- 
lichkeiten  mit  dem  Kostenpreise  derselben.  Der 
Kostenpreis  richtet  sich  nach  dem  Aufwände  von  Ar- 
beit (und  Kapital,)  mit  welchem  die  Brauchlichkeit 
producirt  worden  ist;  er  steht  an  sich  mit  dem  Lohne 
der  Arbeit  in  umgekehrtem  Verhältnisse.  (§.  50.)  Der 
gemeine  Preis  stellt  dagegen  die  Arbeiten  ihrem 
Lohne  nach  einander  gleich;  oder,  wie  man  diesen 
Satz  auch  ausdrücken  kann  ,  er  macht,  dafs  sich  eine 
Arbeit  wie  die  andere,  ein  Kapital  wie  das  andere, 
verzinst.  Diesen  Unterschied  kennen  z.  B.  die  Kauf- 
leute  sehr  wohl.  Sie  machen  zuweilen  in  den  öffent- 
lichen Blättern  bekannt,  dafs  sie  eine  gewisse  Waare 
nicht  nach  dem  Ladenpreise,  sondern  nach  dem 
Fabrikpreise,  d.  i.  nicht  nach  dem  Markt-,  sondern 
nach  dem  Kostenpreise  zu  verkaufen  gesonnen  sind. 
—  Eben  so  wenig  kann  man  sagen,  dafs  der  Tausch- 
preis der  Brauchlichkeilen  nach  dem  Kostenpreise 
gravitire,  d.i.  sich  demselben  unaufhörlich  zu 
nähern  suche,  und  von  demselben  weder  nach  der 
einen,  noch  nach  der  andern  Seite  hin  auf  die  Dauer 
abweichen  könne.  Er  gravüirt  vielmehr  nach  dem 
gemeinen  Preise,  d.i.  sein  Streben  ist,  die  verschie- 
denen (productiven)  Arbeiten  oder  Gewerbe,  dem 
Gewinne  oder  den  Zinsen  nach,  einander  gleichzu- 
stellen. 

138.  Allerdings  aber  ist  der  gemeine  Preis  der 
Brauchlichkeiten  von  dem  Kostenpreise  derselben 
abhängig.  —  Wenn  der  gemeine  Preis  einer  Brauch- 
lichkeit (wegen  des  verminderten  Begehres)  bis  zu 
dem  Kostenpreise  oder  unter  diesen  Preis  herabsinkt, 
so  mufs  die  Production  dieser  Brauchlichkeit  entweder 
gänzlich  unterbleiben,  oder  in  dem  Grade  vermin- 
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dert  werden,  dafs  das  Gleichgewicht  wieder  [herge- 
stellt wird.  —  Umgekehrt,  wenn  sich  der  Kostenpreis 
einer  Brauchlichkeit  vermindert,  so  mufs  auch  der 
gemeine  Preis  dieser  Brauchlichkeit  herabgehn;  weil 
sich  alsdann,  wenn  die  bisherigen  Produzenten  nicht 
selbst  den  Tausch  preis  herabsetzen,  die  Parthei  des 
Angebotes  bei  dieser  Art  der  Production  vermehrt. 
Jedoch  vermindert  sich  der  Marktpreis  einer  Brauch- 
lichkeit nicht  in  dem  Verhältnisse,  in  welchem  sich 
ihr  Kosten  preis  vermindert.  Denn,  wenn  der  Markt- 
preis einer  Brauchlichkeit,  wegen  der  Verminderung 
ihres  Kostenpreises,  sinkt,  so  steigt  in  der  Regel  zu- 
gleich der  Begehr  nach  dieser  Brauchlichkeit.  Hier- 
aus lassen  sich  zugleich  vielleicht  folgende,  doch  in 
der  That  auffallende,  Thatsachen  erklären:  Man  hat 
gefunden,  dafs  sich  (in  Europa)  der  Preis  des  Goldes 
zu  dem  des  Silbers  oh u gefähr  wie  1  :  15,  die  Quan- 
tität des  ersteren  Metalles  zu  der  des  letzteren  aber 
ohngefähr  wie  1:45  verhalte;  ferner  dafs,  seit  der 
Entdeckung  von  Amerika,  die  Geldpreise  der  Brauch- 
lichkeiten  ohngefähr  um  das  Sechsfache  gestiegen 
sind,  während  sich  die  Quantität  des  Goldes  und 
des  Silbers  um  das  Zwölffache  vermehrt  zu  haben 
scheint.12)  Als  Grund  kann  man  angeben,  dafs,  in- 
dem der  Kostenpreis  des  Silbers  und  beziehungsweise 
der  Kostenpreis  des  Goldes  und  des  Silbers  herab- 
ging, diese  Brauchlichkeiten  dennoch  zugleich,  we- 
gen des  vermehrten  Begehres,  auf  dem  europäischen 
Markte  im  Preise  stiegen. 

139.  Wenn  sich  der  Lohn  der  (productiven) 
Arbeiten  mittelst  des  Marktpreises  der  Producte  dieser 
Arbeiten  gleichstellt,  so  verhalten  sich  die  Tausch- 
preise der  Brauchlichkeiten  ganz  so,  wie  die  Arbeiten, 


12)     /.   B.   Sa/:      Cours  complet   d'economie  politique. 
IL  4oo.  4*8. 
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durch  welche  die  Brauchlichkeiten  producirt  worden 
sind.  (Vgl.  §.50.)  — ■  Der  Mafsstab  aber,  an  welchem 
man  ersehen  kann,  ob  sich  die  Arbeiten  ihrem  Lohne 
nach  gleichstellen  oder  gleichgestellt  haben,  ob  also 
der  Tauschpreis,  den  man  für  eine  Brauchlichkeit 
fordert  oder  erhält,  ein  billiger  Preis  sey,  ist  das 
Verhältnifs  derTauschpreise  zu  demMafse 
des  ursprünglichen  Arbeitslohnes,  d.i.  die 
Tauschpreise  der  Brauchlichkeiten  stellen  sich  ein- 
ander gleich,  wenn  sie,  in  Nahrungsmitteln  ausge- 
drückt, mit  den  Arbeiten,  durch  welche  die  Brauch- 
lichkeiten producirt  worden  sind,  in  Verhältnifs  stehu. 
(Im  Handelsverkehre  stellt  sich  diese  Gleichheit  so 
heraus,  dafs  sich  eine  Arbeit  wie  die  andere,  ein 
Kapital  wie  das  andere,  verzinst.)  Denn  es  ist  bei 
der  vorliegenden  Aufgabe  von  einem  Mafsstabe  für 
den  Arbeitslohn  die  Frage.  An  dem  ursprünglichen 
Arbeitslohne  aber  kann  man,  wie  in  dem  ersten  Buche 
gezeigt  worden  ist,  (§.  60.  ff.)  einen  jeden  andern 
Arbeitslohn  messen.  Der  gemeine  Preis  entsteht  so, 
dafs  die  Ueberschüsse,  welche  die  verschiedenen  Ar- 
beiten, als  Arten  des  objectiven  Erwerbes  betrachtet, 
über  das  Mafs  des  ursprünglichen  Arbeitslohnes  ge- 
ben ,  gegenseitig  (mittelst  des  Angebotes)  ausge- 
glichen, beziehungsweise  vermehrt  oder  vermindert 
werden. 

140.  Wie  schon  oben  (§.  133.)  angeführt  worden 
ist,  können  sich  nur  unter  einer  doppelten 
Bedingung  die  Arbeiten  dem  Lohne  nach  im 
Tauschverkehre  gleichstellen;  es  leidet  also,  da  bald 
die  eine,  bald  die  andere  dieser  Bedingungen  wegfällt, 
die  Regel  der  Gleichstellung  eine  doppelte  Aus- 
nahme. —  Erstens:  Wenn  die  Production  einer 
Brauchlichkeit  nicht  in  dem  Grade  vermehrt  oder 
vermindert  werden  kann ,  in  welchem  der  Begehr 
steigt  oder  sinkt,    so  hat  die  Brauchlichkeit  zwar  in 
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dem  Sinne  einen  gemeinen  Preis,  dafs  ihr  Tausch- 
preis für  sich  durch  das  Verhält  nifs.  zwischen  dem 
Angebote  und  dem  Begehre  im  Ganzen  bestimmt 
wird;  nicht  aber  in  dem  Sinne,  dafs  ihr  Tauschpreis 
dem  Preise  anderer  BrauchÜchkeiten  gleich  stände. 
Z.  ß.  der  Gonstantia-  oder  Kap-Wein,  die  Rhein- 
weine, besonders  die  feineren,  haben  einen  Markt- 
preis für  sich.  Wie  sehr  auch  der  Begeh)'  steige,  die 
Production  kann  nicht  nach  Gefallen  vermehrt  wer- 
den. Oder,  angenommen,  dafs  die  Kaufleute  oder 
Fabrikherren  von  einem  gewissen  Fabrikate,  das  bis- 
her in  lebhaftem  Begehre  war,  einen  grofsen  Vorrath 
auf  dem  Lager  haben,  so  kann  der  Tauschpreis  der 
Waare  in  dem  Grade  sinken,  dafs  die  Waare  nicht 
einmal  zu  dem  Kostenpreise  angebracht  werden  kann. 
—  Zweitens:  Wenn  dieselbe  Art  der  Production 
den  einen  Producenten  mehr,  den  a'ndern  weniger 
lohnt,  (ein  Fall,  der  fast  bei  allen  Arten  der  Pro- 
duction in  der  engeren  Bedeutung  eintritt,)  so  hat 
zwar  das  Product  einen  gemeinen  oder  einen  Markt- 
preis in  dem  oben  (§.  134.)  bestimmten  Sinne  dieses 
Worts;  der  Lohn  aber,  welchen  die  einzelnen  Produ- 
centen von  ihrer  Arbeit  beziehn,  ist  bald  gröfser, 
bald  geringer;  in  Beziehung  auf  die  einzelnen  Produ- 
centen kann  man  den  Marktpreis  des  Products  einen 
Durchschnittspreis  nennen.  Z.  B.  die  Früchte, 
die  Metalle  haben  zwar  einen  gemeinen  Preis;  aber 
die  einzelnen  Producenten  dieser  Brauchlichkeiten 
beziehen  von  ihrer  Arbeit  einen  gröfseren  oder  einen 
geringeren  Lohn,  je  nachdem  der  Boden  dankbarer 
oder  undankbarer,  das  Bergwerk  reicher  oder  ärmer 
ist.  Jedoch  wird  in  den  Fällen  dieser  Ausnahme  das 
Gleichgewicht  unter  den  verschiedenen  Producenten 
derselben  Brauchlichkeit  durch  das  Grundeigen- 
tum und  durch  den  verschiedenen  Tausch- 
preis der  Grundstücke    wiederhergestellt.     Die 

Zachariä  Res.  Lehre.  III.  Bd.   i.  Abth.  10 
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Vertheilung  des  Grundes  und  des  Bodens  ist  eben  so 
die  Grundlage  eines  regelmässigen  Tauschverkehres, 
wie  die  einer  gesetzlichen  Ordnung  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  überhaupt.  (Vgl.  das  vierte  Hauptstück 
dieses  Buches,  den  zweiten  Abschnitt.) 

141.  Es  ist  in  dem  Obigen  (§.  130—140.)  der 
Fall  untergestellt  worden  ,  dafs  Brauchlichkeiten  ge- 
gen Brauchlichkeiten  vertauscht  werden.  Jedoch  auch 
dann,  wenn  ein  anderer  Gegenstand  gegen  eine 
Brauchlichkeit  eingetauscht  wird,  (§.119.)  wird  durch 
den  Tausch  Gleichheit  der  Leistung  und  der  Ge- 
genleistung bezweckt,  steht  diese  Gleichheit  unter 
denselben  Gesetzen,  wie  unter  jener  Voraussetzung. 
Nur  würde  die  Darstellung  dieser  Gesetze  weniger  an- 
gesprochen haben,  wenn  nicht  dabei  von  einer  be- 
stimmten Voraussetzung  ausgegangen  worden  wäre. 
Die  Eigenthümlichkeiten  eines  jeden  einzelnen  Falles 
werden  in  dem  folgenden  Hauptstücke  erörtert  werdeu. 


VIERTES   HAUPTSTUCK. 

Von    den   einzelnen  Arten   des   subj ectiven 
Erwerbes. 


ERSTER   ABSCHNITT. 
Von  dem  Lohne  des  Arbeiters.  13) 


142.     Das  Wort:    Arbeit,  hat  eine  andere  und 
engere  Bedeutung  in  der  Lehre  vom  objectiven,  eine 


i3)  Vgl.   Three  Lectures  on  IVages.  By  Nassau  Will* 
Senior»     Lond,  483o%    8. 
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andere  und  weitere  Bedeutung  in  der  Lehre  vom  sub- 
jectiven  Erwerbe.  In  dieser  Lehre  ist  Arbeit  eine 
Kraftäusserung,  zu  welcher  sich  der  Mensch  zu  ent- 
schliefsen  oder  deren  er  sich  zu  enthalten  genöthiget 
ist,  um  Andere  zu  bestimmen,  dafs  sie  die  Arbeit 
lohnen,  d.  i.  eine  ihnen  gehörende  ßrauchÜchkeit  auf 
ihn  übertragen.  In  Beziehung  auf  den  subjectiven 
Erwerb  ist  also  auch  die  Arbeit  eine  Ervverbsart  oder 
ein  Erwerbsmittel,  welche  nicht  productiv  ist. 
(§.  43.  44.)  In  derselben  Beziehung  verrichtet  auch 
der  eine  Arbeit,  welcher  sich  blos  eines  gewissen 
Gebrauchs  seiner  natürlichen  Freiheit  für  einen  Lohn 
enthält;  also  z.  B.  auch  ein  Riese  oder  ein  Zwerg,  der 
sich  für  Geld  sehen  läfst.  (Wo  also  in  diesem  Buche 
das  Wort  Arbeit,  ohne  den  Beisatz  »productive« 
Arbeit  vorkommt,  ist  es  jederzeit  in  der  so  eben  be- 
stimmten Bedeutung  zu  nehmen.)     Vgl.  §.  58. 

143.  Durch  diesen  Begriff  der  Arbeit  werden  also 
zwei  Fälle  von  der  vorliegenden  Untersuchung  aus- 
geschlossen. —  Erstens  der  Fall,  da  eine  Arbeit 
zwar  von  einem  Andern  gelohnt  wird,  jedoch  ohne 
dafs  sie  der  andere  lohnen  will.  Z.B.  der  Falsch-» 
münzer  kann  mit  seiner  Arbeit  allerdings  einen  Lohn 
erwerben.  Aber  dieser  Lohn  wird  dem  Arbeiter  nicht 
aus  freiem  Willen  gezahlt.  - —  Eben  so  wenig  ist  hier 
zweitens  von  dem  Falle  die  Rede,  da  die  Arbeit 
eine  gezwungene  und  nicht  eine  freie  Arbeit  ist.  Der 
gezwungene  Arbeiter,  der  Sklave,  der  Leibeigene i 
arbeitet  nicht  für  sich,  sondern  für  seinen  Herrn. 
Wenn  man  die  Arbeit  des  freien  Arbeiters  mit  der  des 
gezwungenen  Arbeiters  in  Beziehung  auf  den  Aufwand) 
den  diese  Arbeiten  dem  Herrn  verursachen,  ver- 
gleicht, so  vergleicht  man  den  Lohn  einer  Arbeit  mit 
dem  Preise  einer  Brauchlichkeit.  14) 


i4)    Man   hat,    besonders  in  Großbritannien,    häufig  die 

10* 
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144.  Wer  Arbeit  für  Andere  verrichtet,  macht 
einen  Aufwand,  verdient  deshalb  gelohnt  zu  wer- 
den. (§.58.)  Denn  er  bringt  seine  natürliche  Frei- 
heit Anderen  zum  Opfer;  er  bedarf,  um  dieses  Opfer 
bringen  zu  können,  eines  gewissen  Quantums  von 
Lebensmitteln  zu  seinem  Unterhalte.  Er  macht  sich 
übrigens  Andern,  nach  Verhältnifs  seiner  Arbeit,  un- 
terthänig,  anstatt  sein  eigener  Herr  zu  bleiben. 

145.  Die  Arbeit,  welche  Einer  für  den  Andern 
verrichtet,  kann  zu  Folge  des  Paragraphen  142.  ent- 
weder eine  productive  oder  eine  uuproductive 
—  entweder  eine  fruchtbare  oder  eine  unfruchtbare  — 
Arbeit  seyn.  Von  der  erstem  Art  ist  z.  B.  die  Arbeit 
des  Feldarbeiters,  die  des  Bergmannes,  die  des 
Fabrikarbehers;  von  der  letzteren  Art  ist  z.  B.  die 
Arbeit  der  Staatsdiener,  die  der  Landesverlheidiger, 
die  der  Aerzte,  die  der  Aufwärter.  —  Jedoch  kann 
eine  an  sich  uuproductive  Arbeit  dennoch  mittelbar 
produktiv  seyn.  (§.  45.)  Auch  hat  eine  und  dieselbe 
Arbeit  zuweilen  beide  Eigenschaften  zugleich.  Z.  B. 
in  wie  fern  der  Baumeister  den  Bauplan  entwirft,  ist 
seine  Arbeit  unproductiv,  in  wie  fern  er  ihn  ausführen 
läfst,  ist  sie  productiv.  —  Für  die  Arbeiter  ist  es  an 
sich  gleichgültig,  ob  sie  zu  einer  productiven  oder  zu 
einer  nnproductiven  Arbeit  verwendet  werden;  für 
die  \7olksklasse  also,  welche  von  ihrer  Hände  Arbeit 

\  lebt,   ob  viel  productive  oder  viel  uuproductive  Arbeit 

'im  Lande  gesucht  wird.      Mittelbar  aber  ist  es   auch 

/      für  diu  Arbeiter  vorteilhaft,  wenn  sie  zu  productiven 

Arbeiten  verwendet  werden;   und  zwar  in  so  fern,  als 


Frage  aufgeworfen:  Ist  Sklavenarbeit  oder  die  Arbeit  freier  Män- 
ner wohlfeiler?  A.  Smith  ist  der  letzteren  Meinung.  Jedoch 
dürfte  sich  die  Frage  in  der  Allgemeinheit,  in  welcher  sie  hier 
aufgestellt  worden  ist,  und  in  welcher  sie  häufig  aufgestellt  wird, 
schwerlich  beantworten  lassen. 
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denn  durch  ihre  Arbeiten  zugleich  die  Mittel  vermehrt 
werden,  Arbeiter  zu  beschäftigen.  15) 

146.  Die  Arbeit,  welche  Einer  für  den  Andern 
verrichtet,  ist  entweder  Hand-  oder  Kunstarbeit, 
(§.47.)  sie  mag  übrigens  eine  produetive  oder  eine 
unproduetive  Arbeit  seyn.  (Z.  B.  die  Arbeit  der 
Kriegsbefehlshaber  ist  Kuristarbeit,  die  der  Gemeinen 
Handarbeit.)  —  Nur  der  Lohn,  welcher  mit  Hand- 
arbeitverdient wird,  ist  schlechthin  und  allein  Ar- 
beitslohn. Der  Lohn  des  Kunstarbeiters  ist  zu- 
gleich Kapitalzins,  der  Zins  von  dem  Kapitale,  wel- 
ches in  dem  Menschen  (auf  Leibrenten)  angelegt  ist. 
In  dem  vorliegenden  Abschnitte  wird  daher  nur  von 
dem  Lohne  des  Handarbeiters  die  Rede  seyn.  (Wo 
in  diesem  Abschnitte  die  Worte  »Arbeitslohn,« 
)>Lohn  des  Arbeiters«1  gebraucht  werden  ,  sind  sie 
allein  von  dem  Lohne  der  Handarbeiter  zu  verstthn.) 
Der  Lohn  der  Kunstarbeiter  steht,  als  solcher,  (denn 
die  Kunstarbeiter  sind  zugleich  allerdings  Handarbei- 
ter,) unter  den  Gesetzen,  weichen  der  Kapitalzins 
unterworfen  ist. 

147.  Man  kann,  wenn  der  Lohn  der  Arbeiter  in 
Frage  steht,  entweder  die  Arbeit  eines  freien  oder 
selbstständigen,  (d.  i.  eines  auf  eigene  Rechnung 
lebenden)  Arbeiters  oder  aber  die  eines  Dienst- 
boten, und,  im  erstem  Falle,  entweder  den  Lohn 
einzelner  Arbeiten,  man  kann  sagen  den  Tag- 
lohn, oder  den  Lohn,  den  der  Arbeiter  im  Gan- 
zen verdient,  man  kann  sagen,  den  Jahreslohn, 
in  Betrachtung  ziehn.  l6)  —     In  dem  Folgenden  ist 

i5)  Mit  Recht  tadelt  Senior  in  der  ang.  Sehr,  die  Mei- 
nung Ric  ar  do' s ,  dafs  es  frir  die  arbeitende  Klasse  vortheil- 
hafter  sej,  wenn  die  Grundeigentümer  etc.  ihr  Einkommen  auf 
unproduetive  Arbeit  verwenden* 

i6)  Vollkommen  genau  wird  diese  Verschiedenheit  der 
Fälle    durch   die    Worte.:     Taglohn,    Jab  res  lohn,    nicht 
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enter  dem  Arbeitslohne  der  Jahreslohn  des  freien 
Arbeiters  zu  verstehen.  Der  Taglohn  kann  sehr  be- 
deutend seyn  und  dennoch  wird  der  Arbeiter,  wenn 
er  nur  wenige  Tage  im  Jahre  beschäftigt  ist,  im  Gan- 
zen nicht  einmal  so  viel  verdienen,  als  er  zu  seinem 
^Lebensunterhalte  braucht.  Sein  Lohn  ist  also  nicht 
nach  Tagen,  sondern  im  Ganzen  anzuschlagen.  Der 
Gesindelohn  ist  zwar  auch  ein  Jahresfohn.  Er  steht 
jedoch  allemal  etwas  niedriger,  als  der  Jahreslohn 
des  freien  Arbeiters.  Denn  der  Dienstherr  übernimmt 
Gefahren,  welche,  was  die  Tagarbeit  betrift,  nicht 
dem  Arbeitsherrn ,  sondern  dem  Arbeiter  zur  Last 
fallen. 

148.  Man  kann  den  Arbeitslohn  in  Beziehung 
auf  den,  welcher  ihn  entrichtet,  auch  den  Preis  der 
Arbeit  nennen.  —  So  wie  der  Preis  der  ßrauehlich- 
keiten  entweder  ein  reeller  oder  ein  nomineller 
Preis  ist,  (§.  4.)  so  ist  auch  der  Preis  (oder  der  Lohn) 
der  Arbeit  entweder  von  der  einen  oder  von  der  an-* 
dern  Art.  Die  Arbeit  kann  ihrem  nominellen  Preise 
*iach  steigen  und  dennoch  zugleich  ihrem  reellen 
Preise  nach  sinken;  ein  Fall,  der  fast  immer  eintritt, 
wenn,  wegen  einer  schlechten  Aerndte,  die  Früchte 
vorübergehend  thenrer  werden.  Das  Angebot  der 
Arbeit  bleibt  dasselbe,  während  sich  der  Begehr  ver- 
mindert. Wenn  man  die  Arbeitspreise  verschiedener 
Länder  oder  Zeiten  mit  einander  vergleicht  1  so  hat 
man  allemal  den  reellen  Preis  der  Arbeit  zum 
Grunde  zu  legen. 

149.  Wie  zum  subjeetiven  Erwerbe  überhaupt, 
so  ist  auch  zu  der  vorliegenden  Art  dieses  Erwerbes 


bezeichnet.  Denn  auch  der  Lohn  für  eine  Stückarbeit  ist  unter 
d,em  erstern  Falle  begriffen.  Ein  Jahr  ist  hier  nur  ein  willkiihr- 
Jich  angenommener  Zeitabschnitt.  Jedoch  genügt  es,  die  ge- 
wöhnlicheren Fälle  ins  Auge  zu  fassen. 
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Begehr  und  Angebot  erforderlich.  —  Zu  Folge 
dieser  Bedingung  kann  es  nicht  in  einem  jeden  bür- 
gerlichen Gemeinwesen  Lohnarbeiter  geben.  Soll 
Arbeit  ein  Gegenstand  des  Tauschverkehres  seyn,  so 
mufs  schon  eiue  bedeutende  Ungleichheit  der  Ver- 
mögensumstände unter  den  Gemeindegliedern  eintre- 
ten. Denn  nur  der  Reichere  kann  Arbeiten  lohuen, 
nur  der  Aermere  wird  sich  entschliefsen,  seine  Selbst- 
ständigkeit, sey  es  auch  für  Lohn,  zum  Opfer  zu 
bringen.  Nicht  einmal  die  ungleiche  Vertheilung  des 
Grundes  und  des  Bodens  ist  hinreichend,  auch  Kapi- 
talien müssen  sich  gesammelt  haben,  damit  die  Arbeit 
für  sich  im  Verkehre  sey.  Schon  in  der  geschicht- 
lichen Urzeit  der  Deutschen  gab  es  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Grundherrschaften.  Aber,  aus  Mangel 
an  grofsen  Kapitalien,  konnten  die  Grundherren  ihre 
Ländereien  weder  selbst  bewirtschaften  noch  im 
Ganzen  verpachten;  sie  sahen  sich  genöthiget,  die 
Herrschaft  in  kleine  Wirthschaflen  zu  zerstückeln. 
Umgekehrt,  werden  in  Grofsbritannien  die  kleinen 
Landgüter  immer  mehr  zu  grofsen  Wirtschaften  ver- 
einiget, weil  sich  die  Kapitalien  angehäuft  haben. 
Man  kann  vielleicht  die  Regel  aufstellen:  Je  reicher 
ein  Land  ist,  desto  zahlreicher  ist  die  Klasse  der  Ein- 
wohner, welche  von  ihrer  Hände  Arbeit  leben,  io 
Verhähnifs  zu  den  übrigen  Volksklassen. 17) 

150.  Im  Tauschverkehre  stellt  sich  der 
Lohn  der  verschiedenen  Arbeiten  oh n ge- 
fähr  gleich;    ganz    aus    demselben    Grunde,    aus 


17)  Vielleicht  steigt  eben  so  die  Zahl  der  freien  Arbeiter, 
(der  Tag-  und  Stiickarbeiter,)  in  Veihältnifs  zu  der  Zaht  de? 
Dienstboten,  In  England  werden  bei  der  Feldarbeit  weit  mehr 
Taglöhner,  in  Verhähnifs  zu  der  Zahl  der  Dienstboten,  ge- 
braucht, als  in  deu  deutschen  Ländern.  Der  Vortheil  ist  un- 
streitig auf  Seiten  des  englischen  Landwirtbs.  Jedoch  — -  non 
omnia  possumus  omnest 
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welchem  auch  die  verschiedenen  Arten  der  Productfon 
ohngefähr  in  gleichem  Grade  lohnen.  Wirft  eine 
gewisse  Art  der  Arbeit  einen  gröfseren  Gewinn  ab, 
als  die  andere,  so  wird  dieser  sehr  bald  durch  das 
vermehrte  Angebot  herabgesetzt.  Das  Gegentheil 
geschieht  in   dem  entgegengesetzten  Falle. 

151.  Abgesehn  von  den  Fallen,  in  welchen  die- 
ses Gleichgewicht  zwischen  den  Preisen  verschieden- 
artiger Arbeilen  vorübergehend,  gqstört  wird, 
dürfte  die  §.  150.  aufgestellte  Regel  kaum  irgend  eine 
Ausnahme  leiden.  Denn  die  bleibenden  Ungleich- 
heiten, welche  in  mehreren  Fällen18)  zwischen  den 
Preisen  verschiedenartiger  Arbeiten  einzutreten  schei- 
nen, verschwinden  bei  einer  genauen  Erörterung  die- 
ser Fälle.  Z.  B.  eine  Arbeit,  bei  welcher  man  einer 
besondern  Lebensgefahr  ausgesetzt  ist,  mufs  aller- 
dings höher  gelohnt  werden,  als  eine  andere,  welche 
gefahrlos  ist.  Aber  die  Arbeitsherren  haben  in  die- 
sem Falle  zugleich  das  Leben  des  Arbeiters  zu  ver- 
sichern. Eben  so  sind  die  Arbeiter  besser  zu  lohnen, 
welche  nur  von  Zeit  zu  Zeit  Beschäftigung  finden 
können;  also  z.  B.  Lohnbediente.  Aber  der  Jahr es- 
lohn  dieser  Arbeiter  beträgt  dennoch  nicht  mehr,  als 
Jer  anderer  Arbeiter.19)  Endlich,  eine  Arbeit,  die 
scheinbar  niedrig  gelohnt  wird,  ist  nicht  sehen  mit 
Nebenvoriheilen  verbunden,  welche  das  am  Lohne 
Mangelnde  ersetzen.  Z.  B.  wer  mit  seinen  Dienst- 
und Arbeitsleuten  selten  oder  nie  wechselt,  erhält  d'\e 
Arbeit  zu  dem  wohlfeilsten  Preise.      Denn  seine  Leute 


4  8j  Diese  Fälle  sind  von  A.  S  m  i  t  li  und  von  Andern 
einzeln  aufgezählt  worden. 

19)  Aus  demselben  Grunde  mnfs  der  Arbeitslohn  ia  den 
Ländern  vergleichungsweise  höher  stelin,  in  welchen  es  viele 
Feiertage  giebt;  ferner  in  den  Ländern,  in  welchen  das 
Klima  die  Arbeiten  oder  gewisse  Arbeiten  aui  einen  Theil  des 
Jahres  beschränkt.  • 
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bringen  die  Sicherheit  ihres  Verdienstes  in  Anschlag. 
Die  Besoldung  der  Staatsbeamten  ist  meist  unverhält— 
nifsmäfsig  niedrig.  Ein  Ersatz  liegt  in  der  Macht, 
die  ein  Amt  giebt. 

152.  Jedoch,  bei  einem  Tausche  sollen  sich 
nicht  blos  die  Preise  der  Arbeiten  gegenseitig, 
sondern  es  sollen  sich  in  einem  jeden  einzelnen  Falle 
für  sich  Arbeit  und  Lohn  —  die  Leistung  und  die 
Gegenleistung  —  einander  gleichstellen.  Wann 
sind  nun  Arbeit  und  Lohn  einander  gleich?  mit 
andern  Worten,  welches  Mafs  oder  Quantum  von 
Brauchlichkeiten  gebührt  dem  Arbeiter?  —  Bei  der 
Beantwortung  dieser  Frage  (§.153  —  156.)  wird  nur 
von  der  prod  ucti  ven  Arbeit  die  Rede  seyn.  Denn 
nur  bei  dieser  Arbeit  wird  durch  die  Beschaffenheit 
der  Leistung  das  Quantum  der  Gegenleistung  bestimmt. 
Der  Lohn  der  unproductiven  Arbeit  hat  nur  mittelbar 
oder  nur  beziehungsweise,  d.  i.  nur  deswegen  ein 
Mafs,  weil  er,  zu  Folge  der  §.  150.  aufgestellten  Re- 
gel, dem  Lohne  der  productiven  Arbeit  ohngefähr 
gleichstehn  mufs.  (Z.  B.  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  steht  der  Lohn  des  Hausgesindes 
hoch,  weil  der  Taglohn  hoch  steht.)  Ueberdies  kann 
der  Lohn  der  unproductiven  Arbeiten  am  Eude  nur 
mit  dem  Lohne  der  productiven  bestritten  werden. 

153.  Abgesebn  von  den  Folgen  des  Tauschver- 
kehres gehört  dem  Arbeiter  der  Lohn  seiner  Arbeit 
ganz  —  ist  der  Lohn  der  Arbeit  zugleich  der  Lohn 
des  Arbeiters.  (§.  58.)  Das  ändert  sich  aber  im 
Tauschverkehre.  Da  mufs  sich  der  Arbeiter  von  dem 
Producte  (also  von  dem  Lohne)  seiner  Arbeit  zuvör- 
derst den  Theil  abziehn  lassen,  welcher  als  G  r  u  n  d- 
rente  dem  Grundeigenthümer  anheim  fällt;  sey  es 
übrigens,  dafs  der  Arbeiter  diesen  Abzug  unmittelbar 
oder  dafs  er  ihn  auch  mittelbar  zu  leisten  hat.  (Der 
erstere  Fall    tritt  bei  der  Production  in  der  engeren 
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Bedeutung,  der  letztere  bei  der  Fabrikation  ein.)  Da 
kommt  ferner  der  Kapitalist  und  begnügt  sich 
nicht  damit,  den  Lohn  seiner  Arbeit  zu  fordern; 
sondern  er  nimmt  sogar  den  Lohn  der  Arbeit  in  An- 
spruch, durch  welche  seine  Kapitalien  productiv 
gemacht  worden  sind.  20)  Vgl.  §.  95.  97.  Denn  er 
kann  sich  darauf  stützen  und  er  stützt  sich  darauf, 
dafs  sein  Kapital  bewandten  Umständen  nach  den 
Arbeiter  allererst  in  den  Stand  setzt,  eine  productive 
Arbeit,  ja  überhaupt  Arbeit,  zu  verrichten.  Der  Lohn 
des  Arbeiters  (oder  der  subjective  Arbeitslohn)  ist 
nur  der  Theil  des  Products  der  Arbeit,  welcher  dem 
Arbeiter,  nachdem  von  diesem  Producte  die  Grund- 
rente und  der  Kapitalgewinn  abgezogen  worden  ist, 
verbleibt;  mit  andern  Worten,  der  Arbeitslohn  hat 
nicht  einen  absoluten,  sondern  nur  einen  rela- 
tiven  Mafsstab. 

154.  Die  Quantität  des  dem  Arbeiter  verbleiben- 
den Theiles  richtet  sich  daher  1)  nach  dem  verhält- 
nifsmäfsigen  Werthe  der  Arbeit.  —  Der  Lohn  des 
Arbeiters  ist  gröfser  oder  geringer,  je  nachdem  der 
Arbeiter  mehr  oder  weniger  zu  schaffen  im  Stande  ist. 
Z.  B.  die  Arbeit  eines  Mannes  wird  überall  besser  ge- 
lohnt, als  der  eines  Weibes;  eben  so  die  Arbeit  eines 
Erwachsenen  besser,  als  die  junger  Leute.  Vgl.  §.  49. 
—  Der  Lohn  des  Arbeiters  ist  in  dem  Verhältnisse 
gröfser,  in  welchem  der  Preis  des  Productes  der 
Arbeit  den  Preis  des  zur  Production  verwandten 
Kapitales  übersteigt.  Z.  B.  in  den  Vereinigten  Staaten 
steht  der  Lohn  der  Feldarbeiter,  (und  daher  mittelbar 
der  Lohn  der  Arbeiter  überhaupt,  vgl.  §.  150.)  hoch, 


20)    Bei   den   mitarbeitenden   Kapitalien    (§.  95.)   tritt 

diese  Collision  zwar  nicht  ein;     aber  sie  sind  dem  Arbeiter  aus 

inera  andern  Grunde  gefährlich-,     Arbeit  ersparend,   vermindern 


sie  den  Begehr  der  Arbeit. 
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weil  der  Boden  wohlfeil,    die  Frucht  aber,    in  Ver- 
hältnifs  zu  dem  Preise  der  Grundstücke,  theuer  ist. 

155.  Die  Quantität  des  Arbeitslohnes  richtet  sich 
2)  nach  dem  Verhältnisse  zwischen  dem  Begehre 
und  dem  Angebote.  (In  so  fern  der  Arbeitslohn 
durch  dieses  Verhältnifs  bestimmt  wird,  gilt  von  ihm 
die  Regel:  Je  höher  der  Kapitalzins,  desto 
niedriger  der  Arbeitslohn;  und  umgekehrt.) 
—  Die  Kapilalisten  sind  die  Parthei  des  Begehres; 
weil  und  in  wie  fern  ihre  Kapitalien  nur  mit  Hülfe 
der  Arbeiter  Zinsen  tragen  können.  (Ich  sage:  »In 
wie  fern. «  Denn  nicht  alle  Arten  von  Kapitalien  sind 
zur  Produc?ion  verwendbar  oder  Arbeiter  zu  beschäf- 
tigen geeignet;  z.  B.  nicht  Perlen  und  Edelsteine.) 
Die  Arbeiter  sind  die  Parthei  des  Angebotes.  Die 
relative  Macht  dieser  Partheien  entscheidet  über  das 
Mais  des  gemeinen  Arbeitslohnes.  —  Das  Interesse 
der  Arbeiter  ist  die  Erhaltung  und  Vermehrung  der 
Kapitalien.  Denn  in  demselben  Grade,  in  welchem 
sich  die  Kapitalien  vermehren  ,  vermehrt  sich  der 
Begehr  der  Arbeit,  geht  der  Zinsfufs  herab.  (Es  ist 
daher  eine  wahre  Tollheit,  wenn  Fabrikarbeiter  die 
Fabrikgebäude  etc.  ihrer  Arbeitsherren  zerstören.  Sie 
wüthen  gegen  sich  selbst.)  Vorzugsweise  aber  ent- 
spricht die  Vermehrung  der  Nahrungsmittel  dem 
Interesse  der  Arbeiter.  Denn  ,  wie  grofs  auch  das 
Kapital  einer  Nation  seyn  mag,  die  Zahl  der  Arbeiter, 
welche  sie  unterhalten  kann,  richtet  sich  wenigstens 
in  einem  gewissen  Grade,  die  Lage  der  Arbeiter  aber 
schlechthin  uach  dem  Quauto  von  Nahrungsmitteln, 
welche  im  Lande  gewonnen  oder  erzeugt  werden.-*— 
Andererseits  ist  es  für  die  Kapitalisten  vorteilhaft, 
wenn  sich  die  Zahl  der  Arbeiter  vermehrt.  Denn 
desto  wohlfeiler  ist  dann  die  Arbeit,  wegen  des  ver-^ 
mehrten  Angebotes,  zuhaben.  2l) 

21)    In  England  hat  die  Armentaxe   nicht   wenig  zur  Ver- 
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156.  In  diesem  Kampfe  sind  die  Arbeiter  fast 
immer  der  schwächere  und  daher  der  unterliegende 
Theil.  Denn  zu  Folge  der  Gesetze,  nach  welchen  sich 
die  Menschengattung  vermehrt ,  (s.  oben  das  zwölfte 
Buch  und  dessen  erstes  Ehiuptstück ,)  übersteigt  fast 
immer  das  Angebot  der  Arbeit  den  Begehr;  und  zwar 
um  so  mehr,  da  der  Arme  den  Entschlufs,  sich  zu 
verheirathen,  am  leichtsinnigsten  fafst.  JS am  c antat 
vacaus  coram  latrone  viator!  So  geschieht  es  aber, 
dafs  der  Arbeitslohn  fast  immer  bis  zu  dein  Mafse  des 
ursprünglichen  Arbeitslohnes  ($.  62.),  d.  i.  so  herab- 
gedrückt wird  ,  dafs  dem  Arbeiter  nur  des  Lebens 
Nothdurft  zu  Theil  wird.  22)  Der  Arbeitslohn  würde 
noch  tiefer  herabsinken,  (und  in  der  That  verdient 
der  Arbeiter  zuweilen  sogar  das  Unentbehrliche  nicht,) 
wenn  er  nicht  durch  die  physische  Beschaffenheit  des 
Menschen  auf  jener  Höhe  erhalten  würde.  —  Uebri- 
gens  ergiebt  sieh  hieraus,  dafs  es  so  ziemlich  eins 
sey,  ob  man  zum  Mafsstabe  für  den  Preis  der  Brauch- 
lichkeiten  das  Mafs  des  ursprünglichen  Arbeitslohnes 
oder  den  gemeinen  Lohn,  (den  Jahreslohn,)  eines 
Tagarbeiters  wähle. 


mehrung  der  arbeitenden  Volksklassc  beigetragen.  Darum  wird 
diese  Taxe  vielleicht  williger  getragen.  In  mehreren  Kirchspielen 
zahlen  die  Landwirthe  nur  einen  geringen  Taglohn;  die  Arbeiter 
erhalten  einen  Zuschufs  aus  der  Kirchspielskasse.  —  Der  Leib- 
herr freut  sieh  selten  über  die  Fruchtbarkeit  seiner  Leibeigenen. 
Er  betrachtet  sie,    wie  ein  Hausherr  das  Hausgesinde. 

22)  In  England  erben  die  Fabrikarbeiter  etc.  häufig  alle 
Arbeit  anf,  um  den  Fabrikherrn  zur  Bewilligung  eines  höhnen 
Arbeitslohnes  zu  nötliigen.  Der  Streit  kann  sich  ,  wenn  er  nicht 
ein  unbilliger  seyn  soll,  nur  um  die  frage  drthn,  ob  derFabiik- 
herr,  (der  Kapitalist,)  einen  Gewinn  mache,  der  den  in  andern 
Gewerben  übersteige.  V^!.  Lectures  on  the  Elements  of  polb- 
tical  Economy.  By  Th.  Co  o  per.  II.  Ed,  Columbia,  Sout/i 
Carolina,  483o.  8  (Nachgedruckt:  London  iS3i~)  The 
If^orking   JJanJs  Companion.      Lond.    4834.     S» 
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151.     Von  den  zahlreichen  Folgerungen,   die  sich 
aus    diesen   Vordersätzen   ableiten   lassen ,     hier   nur 
eine,   beispielsweise.   —     Die  Lage  derer,    welche 
von  ihrer  Hände  Arbeit  leben,  kann  bei  einer  Nation 
nur  so  auf  die  Dauer  verbessert  werden,    dafs  ent- 
weder das  Erwerbskapital  der  Nation  vermehrt,   oder 
dafs  der  Bestand  der  arbeitenden  Volksklasse  vermin- 
dert  wird.     In  dem  erstem  Falle  wird   mehr  Arbeit, 
als  bisher,  begehrt,  in  dem  letzteren  weniger  Arbeit, 
als  bisher,  angeboten.     Jedoch  ist,  was  den  ersteren 
Fall  betrifft,   das  Schicksal  der  Arbeiter  zugleich   von 
der  Qualität  der  hinzugekommenen  Kapitalien  ab- 
hängig.    Haben    sich  mit  dem  Erwerbskapitale  ins- 
besondere  die   Brauchlichkeiten   vermehrt,     welche 
zum   Unterhalte   der   Arbeiter   dienen  ,     so  steigt  der 
Arbeitslohn  nicht  nur  wegen  des  Mehrbegehres  der 
Arbeit,  sondern  auch  wegen  des  gesunkenen  Preises 
der  Brauchlichkeiten,  mit  welchen  die  Arbeiten  ge- 
lohnt werden.  —  Schwerlich  geht  die  Macht  oder  das 
Recht  des  Staates  so  weit,   dafs  er  die  Lage  der  arbei- 
tenden Volksklasse,     sey  es  auf  dem  einen  oder  auf 
dem  andern  jener  Wege,   direct  verbessern  könnte. 
Wenigstens  kann  auf  diese  Frage  hier  nicht  einge- 
gangen werden.      Auf  keinen  Fall  aber  verdienen  die 
Mafsregeln  Billigung,  durch  welche  der  Staat  die  Lage 
jener    Klasse    verschlimmert,      eines    Standes,     den 
ohnehin  die  unabänderliche  Ordnung  der  Natur  ver- 
urtheilt,   das  Gesetz   nicht  zu  geben,   sondern  anzu- 
nehmen.     Und    gleichwohl   geschieht  es  nur  zu  oft, 
dafs  von  den   Regierungen  Mafsregeln  dieser  Art  — 
bald   ans  Unbekanntschaft  mit  den  Grundsätzen   der 
Wirthschaftslehre,  bald  aus  Partheilichkeit  —  ergrif- 
fen werden.     Nur  einige  Beispiele!    Die  älteren  deut- 
schen   Gesindeordnunoen   setzen    fast    insgesamt   für 
den  Dienst-  und  Arbeitslohn  ein  Maximum  fest,  unter 
Klagen   und  Beschwerden  über  die  immer  steigende 
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Begehrlichkeit  der  Dienstboten  und  Arbeiter.  Und 
doch  ist  bekanntlich  ein  stetiges  Steigen  des  Arbeits- 
lohnes ein  Beweis  von  dem  steigenden  Wohlstande 
eines  Landes.  23)  In  England  haben  die  Armen  ei- 
nen Rechtsanspruch  auf  Unterstützung;  diese  Un- 
terstützung, welche  durch  eine  gesetzliche  Armentaxe 
aufgebracht  wird,  richtet  sich  nach  der  Kopfzahl 
einer  verarmten  Familie.  2')  So  sehr  auch  diese  Ein- 
richtung dem  Interesse  der  arbeitenden  Volksklasse 
zu  entsprechen  scheint,  so  ist  sie  doch,  —  da  sie 
die  Arbeiter  theils  der  Sorge  für  die  Zukunft  über- 
hebt, theils  zum  Heiralhen  durch  eine  Prämie  reizt, 
—  in  ihrem  endlichen  Resultate  das  Unglück  dieser 
Klasse.  Und  gleichwohl  will  man  jetzt  auch  in  Irland 
eine  Armentaxe  einführen.  Man  hofft ,  die  Mängel 
und  Gebrechen ;  mit  welchen  das  Armenwesen  in 
England  behaftet  ist,  bei  der  Einführung  der  Armen- 
taxe in  Irland  vermeiden  zu  können,  ohne  zu  beden'- 
ken,  dafs  das  wesentlich  Fehlerhafte  keine  Ver- 
besserung zuläfst.  —  Aber  noch  mehr!  Man  hat  in 
England  die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  noch  auf 
eine  andere  Weise,  man  hat  sie  auch  durch  die 
Kornbill  bedeutend  verschlimmert.  Da  dieses  Ge- 
setz, wenigstens  in  England,  die  Folge  hat,  dafs  es 
die  Fruchtpreise  künstlich  steigert,    so  hat  es  schon 


23)  Ich  sage:  Ein  stetiges  Steigen.  Während  eines 
Krieges  steigt  allemal  vorübergehend  der  Arbeitslohn.  Denn 
eine  bedeutende  Anzahl  Hände  werden  der  Produktion  entzogen. 
Bei  Wiederherstellung  des  Friedens  tritt  das  entgegengesetzte 
Verhältnifs  ein. 

24)  Siehe  die  neuesten  Schriften  über  die  englische  Armen- 
taxe in  der  kritischen  Zeitschrift  für  die  Rechtswissenschaft  und 
Gesetzgebung  des  Auslandes.  Herausgeg.  von  Mittermai  er 
und  von  mir.  II.  Bd.  2.  u.  3.  Heft.  S,  479.  —  Auch  als  Tag- 
löhner  werden  in  England  die  Veiheiratheten  besser,  als  die 
Unverheiratheten  bezahlt!     Siehe  die  Times.   i83i.    1 5,  Sept. 
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für  sich  auf  die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  denselben 
nachteiligen  Einflufs,  wie  eine  schlechte  Aerndte.25) 


ZWEITER   ABSCHNITT. 
Von     der     Grundrente.26) 


158.  Die  Grund-  oder  die  Boden-Rente 
ist  die  Einnahme,  welche  der  Grün  deigen  th  ü  rner, 
als  solcher,  von  seinem  Grund  und  Boden 
bezieht.  —  Die  Beantwortung  der  Aufgaben,  welche 
die  Grundrente  betreffen,  gehört  nicht  in  die  Lehre 
vom  objectiven,  sondern  in  die  vom  subjectiven  Er- 
werbe. In  der  ersteren  Lehre  wird  der  Mensch  nur 
in  seinem  Verhältnisse  zur  Aussenwelt  in  Betrach- 
tung gezogen.  Die  Grundrente  aber  setzt  das  Grund- 
eigenthum  voraus,  also  ein  Rechtsverhältnifs,  d.  i. 
ein  Verhältnifs  des  Menschen  zum  Menschen.  Jedoch 
ist  das  nicht  so  zu  deuten ,  als  ob  sich  mit  der  Grund- 
rente dem  Menschen  eine  ganz  neue — •  eine  mit  dem 


26")  Diese  und  andere  Einwendungen  sind  in  England  schon 
oft  gegen  die  Korn bi II  geltend  gemacht  worden.  Vgl.  The  ne- 
cessary  Operation  oj  the  Com  Laws,  By  Alex,  Mun  de  IL 
Lond.  4834.  8.  (Eine  der  neuesten  und  besten  Schriften  über 
diesen  Gegenstand.)  Auch  si^ht  man  der  baldigen  Aufhebung*, 
oder  doch  der  Milderung  des  Gesetzes  entgegen.  —  Gleichwohl 
bat  dieses  Gesetz  in  Frankreich  und  selbst  in  einigen  deutschen 
Staaten  Nachahmung  gefunden. 

26)  Die  Ursache  oder  Quelle  der  Grundrente  ist  besonders 
in  England  in  mehreren  neueren  Schriften  erörtert  worden.  Vgl. 
Essay  on  the  Application  of  Capital  to  Land.  By  West. 
Lond.  4845.  8.  —  Inquiry  into  the  Nature  and  Pvogress  of 
Rent.  By  Malthus.  —  The  true  Theory  of  Reut,  By  the 
Author  of  the  Catechism  of  the  Com  Laws,  Lond,  VII,  Ed. 
483o. 
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objectiven  Erwerbe  überall  nicht  in  Zusammenbang 
stehende  —  Erwerbsquelle  eröffnete.  Nur  dem  Nameu, 
nicht  aber  der  Sache  nach ,  ist  diese  Erwerbsquelle 
dem  objectiven  Erwerbe  fremd. 

159.  Die  Grundrente  ist  also  verschieden  1)  von 
dem  Lohne  desjenigen  ,  welcher  seine  Arbeit  auf  den 
Grund  und  Boden  verwendet,  sey  es,  um  die  Pro- 
ductivkraft  des  Erdbodens  zu  vermehren  oder  für 
einen  bestimmten  Zweck  zu  benutzen,  sey  es,  um 
die  Schätze  oder  Erzeugnisse  des  Bodens  in  Besitz  zu 
nehmen.  Der  Grund  und  Boden  giebt  keine  Rente, 
ohne  dafs  Arbeit  auf  ihn  verwendet  wird.  Aber  der 
Grundeigenthümer  bezieht  eine  Reute,  er  mag  die 
auf  sein  Grundstück  zu  verwendende  Arbeit  selbst 
verrichten,  oder  durch  Andere  verrichten  lassen. 
Verrichtet  er  die  Arbeit  selbst,  so  hat  er  eine  andere 
Einnahme  als  Arbeiter,  eine  andere  als  Grundeigen- 
thümer.  —  Die  Grundrente  ist  2)  von  dem  Kapi- 
talgewinne zu  unterscheiden.  Zwar  ist  ein  Grund- 
stück, weil  und  in  wie  fern  es  eine  Rente  trägt,  einem 
Kapitale  gleichzuachlen.  27)  Aber  ein  Grundstück 
trägt  nicht  deswegen  eine  Rente,  weil  es  ein  Kapital 
ist;  sondern  es  ist  ein  Kapital,  weil  es  eine  Rente 
trägt.  Und  es  trägt  eine  Rente,  nicht  aus  einem 
Grunde  der  Wirthschaftslehre ,  d.  i.  nicht  weil  der 
Arbeit  ihr  Lohn  gebührt;  sondern  aus  einem  Rechts- 
grunde, d.  i.  kraft  des  Eigenthumes  am  Boden. 

160.  Die  Grundrente  setzt  ihrem  Wesen  nach 
(oder  zu  Folge  des  Begriffs,  welcher  nach  §.  158.  mit 
dem   Worte:    Grundrente,    zu   verbinden   ist,)     das 


27)  Der,  welcher  ein  Grundstück  kaufen  oder  verkaufen 
will,  hat  deu  Preis  jederzeit  nach  der  Grundrente,  diese  als  den 
Zins  von  einem  Kapitale  berechnet,  vorläufig  anzuschlagen.  Den 
Betrag  der  Grundrente  kann  er  am  leichtesten  nach  dem  Pacht  - 
oder  JVlielhgelde  berechnen.. 
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Eigenthum  an  Grund  und  Boden  voraus. 
Jedoch  verhält  sich  das  Grundeigentum  zur  Grund- 
rente nicht  wie  die  Ursache  zu  ihrer  Wirkung;  viel- 
mehr ist  das  Grundeigenthum  nur  die  negative  Be- 
dingung der  Grundrente.28)  Denn  man  kann  Eigen- 
thünier  eines  Grundstückes  seyn  und  dennoch  keine 
Rente  von  demselhen  beziehen  können.  Wenn  z.  B. 
das  Grundstück  in  einer  Fläche  todten  Sandes  besteht 
oder  mit  Steinen  übersäet  ist,  so  wirft  es  keine  Rente 
ab.  Ja,  man  würde  sogar  das  Wesen  des  Grund- 
eigenthumes  —  und  das  des  Eigenthumes  —  gänzlich 
verkennen,  wenn  man  die  Grundrente  aus  dem  Grund- 
eigenthume,  als  aus  ihrer  Ursache,  ableiten  wollte. 
Der  Eigenthümer  kann  zwar  alle  andern  Menschen 
verpflichten,  sich  eines  jeden  Gebrauchs  der  ihm  ge- 
hörenden Sache  zu  enthalten;  aber,  ob  und  wie  er 
selbst  die  Sache  nutzen  und  gebrauchen  könne,  wird 
durch  das  Eigenthumsrecht  nicht  bestimmt. 

161.  Die  Grundrente  hat  ihre  Quelle  in 
dem  Gewinne,  welchen  die  Arbeit,  in  so 
fern  sie  auf  die  Production  (in  der  engeren 
Bedeutung)  verwendet  wird,  gewähren  kann. 
Diese  Arbeit  gewährt  aber  einen  Gewinn, 
wenn  und  in  wie  fern  ihrProductdas  Mafs 
des  ursprünglichen  Arbeitslohnes  über- 
steigt. Der  Grundeigenthum  er  eignet  sich 
diesen  Ueberschufs  auf  die  Dauer,  ja  für 
immer,  zu.  Ist  ausser  der  Arbeit  auch  ein 
Kapital  auf  die  Production  verwendet  wor- 
den, so  ist  auch  die  Erstattung  und  der 
1  ins  dieses  Kapitales  von  dem  Producte 
der  Arbeit  abzuziehn,  so  dafs  alsdann  nur 


9.8)  Gleichwohl  scheint  A.  Smith  der  entgegengesetzten 
Meinung  zu  seyn.  INach  ihm  ist  die  Grundrente  der  Gewinn 
eiaes   Monopolisten.     Buch  I.    Kap.  10,    Abtheil,  2. 

Zachariä  Reg-  Lehre.  III.  Bd.  i.  Mth.  11 
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der  nach  diesem  weitern  Abzüge  verblei- 
bende Ueberschufs  die  Rente  des  G rund- 
eigen th  um  er  s  ist.  29)  Es  ist  nämlich  oben  (§.61.  ff.) 
gezeigt  worden,  dafs  die  Arbeit  einen  Ueberschufs 
über  ihren  ursprünglichen  Lohn,  d.i.  über  denjeni- 
gen Lohn,  durch  welchen  ihre  physische  Möglichkeit 
bedingt  ist,  gewähren  kann.  Dieser  Ueberschufs  nun 
ist  in  so  fern,  als  ihn  die  Production  gewährt,  die 
Rente  des  Grundeigentümers.  Zwar  gehört  dieser 
Ueberschufs,  wenn  man  den  Menschen  blos  in  seinem 
Verhältnisse  zur  Aussenwelt  betrachtet,  ebenfalls  dem 
Producenten ,  d.i.  dem  Arbeiter.  Aber,  wenn  der 
Grund  und  Boden  Eigenthum  wird,  stellt  sich  die 
Sache  so,  dafs  der  Grundeigenthümer  jenen  Ueber- 
schufs ganz  oder  zum  Theil  für  sich  behält,  und  dem 
Arbeiter  nur  ein  dem  Mafse  des  ursprünglichen  Ar- 
beitslohnes ohngefähr  entsprechender  Lohn  zu  Theil 
wird.  Vgl.  §.  153.  ff.  (Eine  andere  Ansicht  von  dem 
Grunde  der  Bodenrente  herrscht  bei  den  neueren 
englischen  Schriftstellern  über  die  Staatswirthschafts- 
lehre.  30)  Sie  sagen,  von  der  Rente  ausgehend,  welche 
der  Fruchlboden  gewährt,    so:      Anfangs,    und  so 


29)  Von  diesem  zweiten  Abzüge  wird  in  dem  vorliegender 
Abschnitte  weiter  nicht  die  Rede  seyn.  Die  Lehre  von  dem 
Kapitalzinse  kann  erst  weiter  unten  vorgetragen  werden.  —  Mar 
vergesse  nie,  dafs  man  in  keiner  Wissenschaft  alles  auf  ein- 
mal  sagen  kann. 

30)  Namentlich  in  den  Schriften  Ricardo3  s  und  seiner 
Schüler.  Jedoch  ist  sie  bereits  auch  in  mehreren  englische» 
Schriften  bekämpft  worden.  Z.  B.  in  folgendem  Werke:  sn 
Essay  on  the  Distribution  of  PVealth  and  on  the  Sources  of 
Taxation,  Bf  Rieh,  Jones.  Lond.  4834>  (Das  W<rk 
handelt  hauptsächlich  von  den  Grundsätzen,  Es  zeichnet  seh 
besonders  durch  die  vielen  Thatsachen  aus,  die  es  zur  Erliu- 
terung  dieser  Lehre  enthält.  Weniger  glücklich  scheint  der  VT. 
in  der  Aufstellung  einer  neuen  Theorie  gewesen  zu  seyn.)  — 
Siehe  auch:     The  Quarterly  Review.  Jan.  u.  Nov.  i83i. 
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lange  in  einem  Lande  nur  der  beste  Boden  zum  Frucht- 
haue benutzt  wird,  giebt  der  Boden  keine  Rente.  Das 
ändert  sich  aber,  so  wie  sich  die  Einwohner  genöthi- 
get  sehn ,  Ländereien  von  einer  geringeren  Frucht- 
barkeit urbar  zu  machen.  Nun  geben  die  Felder  der 
ersten  Klasse  eine  Rente,  und  diese  besteht  in  dem 
Mehrertrage  der  Felder  der  ersten  Klasse,  diese  ver- 
glichen mit  den  Feldern  der  zweiten  Klasse  oder  in 
der  Differenz,  w eiche  zwischen  dem  Ertrage  der  Fel- 
der der  ersten  und  zwischen  dem  der  Felder  der  zwei- 
ten Klasse  zum  Vortheile  der  ersteren  eintritt.  Sieht 
man  sich  sodann  genölhiget,  Ländereien  von  einer 
noch  geringeren  Beschaffenheit  anzubauen,  so  geben 
von  nun  an  auch  die  Felder  der  zweiten  Klasse  eine 
Rente,  und  so  steigt  zugleich  die  Rente  von  den  Fel- 
dern der  ersten  Klasse  verhältnifsmäfsig  u.  s.  w.  Der- 
selbe Erklärungsgrund  wird  von  jenen  Schriftstellern 
auch  auf  solche  Grundstücke  angewendet,  welche  zu 
einer  andern  Art  der  Production  benutzt  werden,  z.  B. 
auch  auf  Bergwerke.  Mit  einem  Worte  also,  auch 
nach  dieser  Ansicht  beruht  zwar  die  Grundrente  auf 
einem  Ueberschusse;  aber  auf  einem  Uebersehusse, 
welcher  aus  der  verschiedenen  Fruchtbarkeit  oder 
Reichhaltigkeit  der  Grundstücke  3  *)  derselben  Art 
hervorgeht.  Der  Boden ,  welcher  in  seiner  Art  am 
wenigsten  fruchtbar  oder  reichhaltig  ist,  trägt  nach 
dieser  Ansicht  keine  Rente.  Mir  scheint  jedoch 
diese  Meinung  gänzlich  unhaltbar  zu  seyn;  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen:  1)  Die  Meinung  erklärt 
zwar,    warum  der  fruchtbarere  Boden  eine  gröfsere 


3i)  Das  Wort:  Fruchtbarkeit,  bezieht  sich  auf  die  Pro- 
ductivkraft  des  Bodens;  das  Wort:  Reichhaltigkeit,  auf  die 
Schätze,  die  der  Boden  (z.  B.  an  Metallen)  enthalten  kann. 
Was  in  dem  Folgenden  von  dem  fruchtbareren  Boden  gesagt 
werden  wird,  gilt  auch  von  dem  reichhaltigeren. 

11* 


164 


Rente  tragen  mufs,  als  der  minder  fruchtbare;  aber 
nicht,  warum  der  Boden  überhaupt  eine  Rente  trägt. 
Wenn  der  Boden  eine  Rente  trägt,  so  mufs  allerdings 
der  fruchtbarere  Boden  die  gröfsere  Rente  tragen. 
Aber  der  Boden  trägt  nicht  deswegen  eine  Rente, 
weil  die  relative  Fruchtbarkeit  der  Grundstücke  über 
den  Betrag  der  Rente  entscheidet.  Mit  einem  Worte, 
die  Meinung  verwechselt  die  Wirkung  mit  der  Ur- 
sache. 2)  Dieselbe  Meinung  beruht  nicht  auf  den 
wesentlichen  Bedingungen  des  Erwerbes,  sondern 
auf  einer  willkührlich  angenommenen  Voraussetzung. 
Es  können  in  einem  Lande  alle  Grundstücke  von 
gleich  guter  Beschaffenheit  seyn.  Angenommen,  dafs  das 
Land  eine  Insel  ist,  dafs  es  bisher  von  den  Schiffen 
anderer  Nationen  noch  nicht  besucht  worden  ist, 
trägt  deswegen  der  Grund  und  Boden  keine  Rente? 
Das  Gegentheil  ergiebt  sich  z.  B.  aus  den  Eigentums- 
verhältnissen, welche  auf  Tahiti,  als  man  diese  Insel 
entdeckte,  bestanden.  3)  Wenn  in  einem  Lande 
Boden  von  schlechterer  Beschaffenheit  urbar  gemacht 
wiid,  so  hat  das,  wenigstens  eine  Zeit  laug,  die 
Folge,  dafs  die  Fruchtpreise  sinken ,  dafs  mithin,  in 
geradem  Widerspruche  mit  jener  Meinung,  die  Grund- 
rente überhaupt  fällt.  —  Dafs  von  dieser  Theorie  die 
im  Paragraphen  aufgestellte  wesentlich  verschieden 
sey,  braucht  nicht  besonders  nachgewiesen  zu  wer- 
den. Dagegen  nähert  sich  die  letztere  der  Lehre  des 
physiokratischen  Systemes  von  der  Grundrente  oder 
von  dem  Reinertrage  —  dem  prodaü  net  —  der 
Grundstücke;  jedoch  unter  anderem  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs,  zu  Folge  des  im  Paragraphen  aufge- 
stellten Grundsatzes,  die  Grundrente  zwar  ein  reiner 
Ueberschufs,  aber  nicht,  wie  nach  dem  physiokrati- 
schen Systeme,  die  einzige  Einnahme  ist,  welche 
die  Ausgabe  übersteigt.) 

162'.     Die  Rente,  welche  der  Grundeigentümer, 
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als  solcher,  bezieht,  besteht  also  in  dem  Ueber- 
schusse,  welchen  die  Production  (in  der  engeren  Be- 
deutung) nach  Abzug  des  den  Arbeitern  zu  entrich- 
tenden Lohnes  abwirft.  Nun  gewährt  zwar,  wie  sich 
aus  dem  §.  60.  ff.  ergiebt,  die  Production,  an  und  für 
sich  oder  objectiv* befrachtet,  einen  solchen  Ueber- 
schufs,  wenn  und  in  wie  fern  das  Product  der  Arbeil, 
seinem  quantitativen  Gebrauchswertheuach,  den 
Lohn  der  Arbeiter  (oder  die  Productionskoslen)  über- 
steigt. Dieser  Ueberschufs  hat  jedoch  nicht  schon 
für  sich  allein  die  Folge,  dafs  der  Grundeigenthümer 
deshalb  eine  Rente  von  seinem  Grund  und  Boden 
beziehen  könnte.  Hierzu  wird  noch  überdies  ei  for- 
dert, dafs  die  Producte  des  Bodens  —  oder  die 
Brauehlichkeiten,  welche  mit  der  auf  die  Production 
verwendeten  Arbeit  gewonnen  oder  erzeugt  worden 
sind,  —  einen  Tauschureis  haben,  welcher  den  Preis 
der  Arbeit  übersteigt.  (Mit  andern  Worten:  Bei  der 
Grundrente  kommt  zugleich  der  qualitative  Ge- 
brauchswerth  der  Brauehlichkeiten  in  Betrachtung, 
weil  und  wie  fern  dieser  den  Tauschpreis  bestimmt.) 
Was  nützt  es  z.  B.  dem  Eigenthümer  eines  Waldes, 
wenn  er  in  einer  Woche  so  viel  Brennholz  nieder- 
schlagen kann,  als  für  mehrere  Haushaltungen  wäh- 
rend eines  ganzen  Jahres  hinreichen  würde,  und 
gleichwohl  keine  Abnehmer  zu  seinem  Holze  findet? 
Dagegen  kann  umgekehrt,  (z.  B.  bei  einer  Leckerei,) 
der  Fall  eiutreten,  dafs  eine  gewisse  Art  der  Pro- 
duction zwar  nicht  an  und  für  sich,  gleichwohl  aber 
wegen  ihres  Tauschpreises  dem  Producenten  einen 
Ueberschufs  und  mithin  dem  Eigenthümer  des  Grund- 
stückes, auf  welchem  die  Braucblichkeit  producirt 
wird,  eine  Rente  gewährt. 

163.  Alle  die  Leiden,  mit  welchen  ci  — 
vilisirte  Völker  zu  kämpfen  haben,  lassen 
sich    auf    das    Sond er e i g e n t h u m    an    Grund 
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und  Boden,  als  auf  ihre  Ursache,  zurück- 
führen. 32)  Ueberall,  wo  dieses  Eigenthum  in  sei- 
ner ganzen  Vollkommenheit  besteht,  sind  die  Bürger 
in  zwei  Partheien  gespalten  ,  welche  sich  in  die  Laster 
der  Menschengattung  getheilt  zu  haben  scheinen, 
damit  sie  einander  desto  feindseliger  gegenüber  stän- 
den, —  in  die  Parthei  der  Grundeigentümer  oder 
der  Reichen,  und  in  die  Parthei  der  Nichtangesessenen 
oder  der  Armen.  Hang  zum  Müssiggange,  Stolz, 
Uebermuth,  Herrschsucht  charakterisiren  die  eine: 
Neid,  Unzufriedenheit,  Knechtsiun  die  andere  Par- 
thei. In  einen  geheimen  Krieg  unausgesetzt  mit  ein- 
ander verwickelt,  treten  sie  in  einer  jeden  Revolution 
als  kriegführende  Mächte  gegen  einander  auf.  Denn 
eine  jede  Revolution  ist  am  Ende  nur  ein  Kampf  zwi- 
schen denen,  die  viel,  und  zwischen  denen,  die  nichts 
haben;  jene  vertheidigen  ihr  Besitzthum,  diese  ver- 
langen Theilung.  Darum  haben  sich  von  jeher  gegen 
das  Grundeigentum  eine  Menge  Stimmen  erhoben, 
welche  in  demselben  die  Pest  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft entdeckt  zu  haben  glaubten,  33)  nur  in  den 
Mitteln  von  einander  abweichend,  welche  sie  gegen 
die  Krankheit  in  Vorschlag  brachten.  Wie  einst  in 
Griechenland  und  in  Rom,     so  gilt  auch  in  unsern 


32)  Ich  spreche  nur  von  dem  Grundcigenthume,  nicht  von 
dem  Eigenthume  an  fahrender  Habe.  Denn  dieses  kaun  nur 
unter  der  Voraussetzung  des  ersteren  entstehen  und  gedeihen. 
Unter  den  Reichen  sind  überall  die  Grundeigentümer  d,ie  Mehr- 
zahl. Z.  B.  In  Frankreich  ist  die  Zahl  derer,  welche  vermöge 
ihres  Geldreichthumes  in  den  Wahlversammlungen  stimmen,  ver- 
hältnifsmäfsig  nur  gering. 

33)  Einen  der  neuesten  Angriffe  auf  das  Eigentumsrecht 
enthält  die  Lehre  der  St.  Simonisten^  Nach  dieser  Lehre  soll 
es  zwar  ein  Eigenthumsrecht  geben  ,  dieses  jedoch  mit  dem  Tode 
des  Eigenthiimers  aufhören  und  an  den  Staat  zur  Verlheiluns; 
unter  die  Würdigsten  zurückfallen.  Vgl.  Doctrine  de  St.  Simon 
Exposition.   Premiere  annee*  Par.  482g.  8, 
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Tagen  der  Angriff  auf  die  Vorrechte  der  Aristokratie 
zugleich  dem  Grundeigenthume.  34)  —  Wie  kommt 
es  nun,  dafs  gleichwohl  das  Grundeigenthum  das 
gemeine  Recht  aller  civil isirten  Völker  ist?  dafs 
es,  einmal  eingeführt,  fester  steht,  als  irgend  eine 
Einrichtung  der  bürgerlichen  Gesellschaft?  dafs  zwi- 
schen der  Abstufung,  welche  das  Grundeigenihum 
zuläfst,  und  den  verschiedenen  Gestalten,  die  es  an- 
nehmen kann,35)  einerseits,  und  zwischen  den  ver- 
schiedenen Graden  und  Arten  der  Civilisation  an- 
dererseits ein  so  genauer  Zusammenhang  einzutreten 
scheint?  (Die  Wirthschaftslehre,  und  nicht  die  Rechts- 
lehre, ist  die  wahre  Heimath  dieser  Aufgabe.  Denn 
die  Rechtslehre  hat  die  Gründe  oder  den  Gehalt  aller 
der  Vorschriften,  welche  sie  über  das  Mein  und  Dein 
aufstellt,  aus  der  Wirthschaftslehre  zu  entlehnen. 
Zugleich  giebt  die  Lösung  jener  Aufgabe  über  mehrere 
Thatsachen  Aufschlufs,  welche  für  die  Wirthschafts- 
lehre von  grofser  Wichtigkeit  sind) 

164.  Gleichwohl  verdanken  dieNationen, 
die  Menschen  im  Ganzen,  dem  Sonde r ei- 
gen thume  an  Grund  und  Boden  ihren  Wohl- 
stand, ihre  Civilisation.36)  —  Durch  dieses 
Eigenthum  ist  der  möglicherweise  höchste 


34)  Wohin  würde  es  kommen,  wenn  über  öffentliche  An- 
gelegenheiten nach  der  Kopfzahl  abgestimmt,  das  Grundeigenthum 
ohne  Ausnahme  für  veraufserlich  erklärt  würde?  Mit  Recht  wird 
B entkam  von  den  St.  Simonisten  getadelt,  dafs  er  sich  mit  einem 
allgemeinen  Stimmrechte   (universal  sufrage)  begnüge. 

35)  Es  würde  die  Mühe  lohnen,  diese  Abstimmung  und  diese 
Verschiedenheit  der  Gestalten,  nach  dem. Zeugnisse  der  Geschichte, 
zusammenzustellen.  Das  Aufserste  ist  auf  der  einen  Seite  die  Ge- 
meinschaft des  Grundes  und  des  Bodens  und  auf  der  andern  Seite 
das  Grundeigenthum  in  seiner  vollkommensten  Gestalt.  Abes 
\yie  grofs  ist  die  Zahl  der  Mittelglieder! 

36)  Vgl  oben,  den  Illten  Band«.  S.  120  ff* 
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Ertrag  der  Production  beding  f.  Und  zwar: 
1)  In  den  Fällen,  in  welchen  die  Produktivkräfte  des 
Erdbodens  nur  durch  den  Arbeitsfleifs  der  Menschen 
oder  durch  die  Verwendung  eines  Kapitales  zur  Pro- 
duction angestrengt  werden  können.  Denn  Niemand 
wird  sich  entschliefsen ,  den  Boden  zu  bearbeiten  oder 
ein  Kapital  auf  den  Boden  zu  verwenden,  wenn  er 
nicht  mit  Gewifsheit  erwarten  kann,  die  Früchte  sei- 
ner Arbeit  oder  von  seinem  Kapitale  die  Zinsen  zu 
beziehn.  Andererseits  wird  derjenige,  welcher  ein 
der  Cultur  bedürfendes  Grundstück  auf  die  Dauer  zu 
besitzen  und  über  dasselbe  nach  Gefallen,  selbst  auf 
den  Todesfall,  zu  verfügen  berechtiget  ist,  wird  also 
der  Eigenthümer  eines  solchen  Grundstücks  allein  ge- 
neigt seyn ,  auch  solche  Verbesserungen  auf  dem 
Grundstücke  vorzunehmen,  welche  sich  nicht  auf 
einmal  oder  nicht  sofort  verzinsen.  Hieraus  ergiebt 
sich  zugleich,  warum  der  Ackerbau  fast  immer  und 
überall  das  Sondereigenthum  an  dem  Fruchtboden  in 
seinem  Gefolge  hatte.  Wenn  dennoch  der  Frucht- 
boden in  einigen  Ländern  oder  Gegenden,  wenigstens 
eine  Zeit  lang,  ungetheilt  oder  Allmendgut  blieb,  so 
war  die  Ursache  die,  dafs  man  noch  nicht  gelernt 
hatte  oder  sich  noch  nicht  genöthiget  sah,  den  Boden 
durch  einen  sorgfaltigeren  Bau  und  durch  die  Verwen- 
dung eines  Kapitales  zu  verbessern.37)  —  2)  In  den 
Fällen,  in  welchen  auf  den  Grund  und  Boden  Arbeit 
und  Kapital  zu  verwenden  ist,  damit  man  demselben 
gewisse  Naturproducte  abzugewinnen  im  Stande  sey. 
In  den  Fällen  dieser  Art  hängt  das  Gruudeigenthum 
mit  dem  luteresse  der  Production  ganz  so  zusammen, 
wie  in  den  Fällen  der  ersten  Art.     Ueberall,    wo  es 


3y)  Aus  derselben  Ursache  kann  in  Bornu  ein  Feld,  wel- 
ches der  Eigenthümer  ein  Jahr  lang  nicht  bebaut  hat,  vou  einem 
Jeden  occupirt  werden. 
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Bergwerke  giebt,  sind  sie  Eigenthum.  Denn  es  be- 
darf eines  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Kapitales, 
um  zu  einer  Ausbeute  zu  gelangen.  Oft  sind  sie  Ei- 
genthum des  Staates;  weil,  als  der  Bergbau  seinen 
Anfang  nahm,  nur  der  Staat  das  zum  Bergbau  erfor- 
derliche Kapital  besafs.  —  3)  In  den  Fällen,  in 
welchen  bei  der  Gewinnung  gewisser  Naturproducte, 
(oder  bei  der  Occupation,  §.  51.)  mit  Schonung  oder 
nach  einer  bestimmten  Regel  zu  verfahren  ist,  damit 
die  Production  nachhaltig  oder  desto  ergiebiger  sey. 
Die  Fälle  dieser  Art  unterscheiden  sich  von  den  vorher 
erwähnten  so,  dafs  das  Grundeigenthum  in  den  Fäl- 
len der  ersten  und  der  zweiten  Klasse  die  Arbeiter 
und  die  Kapitalisten,  als  Producenten,  in  den  Fällen 
der  dritten  Klasse  aber  die  Productivkraft  der  Natur 
in  seinen  Schutz  nimmt.  Auf  diesem  Grunde  beruht 
z.  B.  das  Eigenthum  an  Wäldern,  an  Wiesen  und 
Waideplätzen.  Auch  die  Entstehung  des  Jagd-  und 
Fischereiregales  kann  man  mit  diesem  Grunde  in 
Verbindung  setzen.  Fast  scheint  es,  dafs  dieser  Grund 
des  Eigenthumes  am  Boden  der  schwächere  oder  der 
am  wenigsten  einleuchtende  sey.  Warum  wäre  es 
sonst  so  schwer,  die  Forst-  und  Jagdfrevel  zu  ver- 
mindern? warum  gäbe  es  sonst  noch  so  viele  Ge- 
meindewaiden? —  Wenn  nun  in  allen  diesen  Fällen 
das  Grundeigenthum  dem  Interesse  der  Production 
entspricht,  und  wenn  sich  diese  Fälle  fast  auf  eine 
jede  Art  von  Ländereien  erstrecken,  so  hat  man 
das  Grundeigenthum  zugleich  als  eine  we- 
sentliche Bedingu  ug  der  Civilisation  zu 
betrachten.  Denn  je  gröfser  der  Gewinn  ist,  wel- 
chen die  Production  abwirft,  desto  mehr  Zeit  bleibt 
den  Menschen  übrig,  um  für  die  Befriedigung  ihrer 
geistigen  und  sittlichen  Bedürfnisse  zu  sorgen.  Aller- 
dings kann  sich  der  Fall  so  stellen,  dafs  dieser  Gewinn 
nicht  allen,  sondern  nur  einigen  Mitgliedern  der  bür- 
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gerlichen  Gesellschaft  oder  nur  einem  gewissen  Stande 
zu  statten  kommt.  Aber  der  Unterschied  ist  dann  nur 
der,  dafs  dieser  Stand  den  übrigen  auf  der  Bahn  der 
Civilisation  vorausschreitet.  Allerdings  kann  jener 
Ueberschufs  auch  in  Eitelkeit  und  Müfsiggang  verzehrt 
werden.  Jedoch  hat  das  Grundeigenthurn  so  viele 
neue  und  oft  so  verwickelte  Verhältnisse  in  seinem 
Gefolge,  dafs  es  schon  für  sich  die  Menschen  zur 
Entwickelung  ihrer  geistigen  Fähigkeiten  und  zu  einer 
vollkommneren  Gestaltung  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft auffordert  und  not h iget. 

165.  Jedoch  besonders  die  Eigenthümer  grofser 
Grundstücke,  die  Grün  d-  und  La  odherren,  sind 
von  jeher  den  Angriffen  der  arbeitenden  Volksklasse 
und  selbst  denen  der  minder  begüterten  Grundeigeu- 
thümer  ausgesetzt  gewesen.  Man  betrachtet  sie  leicht 
als  blofse  Günstlinge  des  Glücks.  3S)  —  Nun  kann 
man  zwar  auch  zur  Vertheidigung  der  Grundherr- 
schaften das  Interesse  der  Production  geltend  machen. 
Wenigstens  behaupten  mehrere  Schriftsteller  über  die 
Wirthschaflslehre,  dafs  dengrofsen  Wirthschaften  der 
Vorzug  des  reicheren  Ertrages  vor  den  kleineren  zu- 
komme. 39)     Entscheidender  jedoch  dürfte  die  Ver- 


38)  Und  doch  verdanken  sie  ihr  Grundeigenthurn  fast 
immer  nicht  dem  Glücke,  sondern  dem  Arbeitsfleifse  oder  den 
Verdiensten  ihrer  Ahnen.  Magna  patrum  merita,  (sagt  Ta- 
citus  de  moribus  Germ.  c.  j3.~)  principis  dignationcm  etiam 
adolescen udis  assignant.  Inhaltschwere  Worte!  Die  Ver-* 
dienste  des  Vaters  sind  nicht  die  Verdienste  des  Sohnes.  Aber 
eine  andere  Frage  ist  die  :  Soll  nicht  die  Nachwelt  die  Verdienste 
der  Väter  den  Söhnen  dankbar  anrechnen?  Man  soll  nicht  stolz 
sein  auf  seine  eigenen  Ahnen,  aber  dankbar  gegen  die  verdienten 
Ahnen  Anderer. 

3g)  Eine  bekannte  Streitfrage!  Sie  dürfte  jedoch  nicht  eine 
unbedingte  Entscheidung  zulassen.  Grofse  Wirthschaften  setzen, 
wenn  sie  mit  Erfolg  betrieben  werden  sollen,  ein  grofses  Kapw 
tal  voraus. 
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tbeidigung  seyn,  welche  man  aus  dem  Grundsatze  der 
Vertbeilung  der  Arbeiten,  diesen  Grund  in  seiner 
höchsten  Allgemeinheit  genommen,  ableiten  kann. 
Es  giebt  eine  Arbeit,  zu  deren  Verrichtung  die  Grund- 
herren vorzugsweise,  (ich  sage  nicht  ausschliefslich,) 
befähiget  sind,  —  die  Besorgung  der  Staatsgeschäfte. 
Sie  haben  die  Mittel,  sich  für  diese  Geschäfte  tauglich 
zu  machen,  die  Mufse,  sich  denselben  zu  unterziehn. 
Ihr  Interesse  ist  mit  dem  des  Staates  durch  eben  so 
starke  als  unauflösliche  Bande  verknüpft.  Während 
dem  Arbeiter  nichts  genommen  werden  kann,  weil 
er  nichts  hat,  besitzen  sie  einen  grofsen  Theil  der 
Actien,  aus  welchen  das  Nationalvermögen  besteht. 
Während  der  Kapitalist  andere  Länder  oder  neue 
Wege  aufsuchen  kann,  um  sein  Kapital  mit  Sicherheit 
und  Vortheil  anzulegen,  sind  sie  an  das  Land  unzer- 
trennlich gebunden,  auf  den  Ertrag  ihrer  Grundstücke 
ausschliefslich  angewiesen.  Endlich,  ihr  Interesse  ist 
an  sich  und  in  Beziehung  auf  den  Staat  immer  ein  und 
dasselbe;  sie  sind  diegebornen  Bürgen  für  die  Bestän- 
digkeit (oder  Stabilität)  aller  gesellschaftlichen  Ein- 
richtungen. Allerdings  müfsten  die  Angelegenheiten 
eines  Gemeinwesens,  dessen  Schicksal  blos  in  den 
Händen  der  Grundherren  läge,  zu  einem  Stillstaude 
kommen.  Aber  eben  so  gewifs  ist  es,  dafs  die  Ein- 
richtungen eines  Staates,  welchem  jenes  Stabilitäts- 
princip  abgeht,  einem  ewigen  Wanken  und  Schwan- 
ken unterworfen  sind.40)  Dieses  Resultat,  so  unwill- 
kommen es  auch  Vielen  seyn  möchte,  hat  dennoch 
das  Zeugnifs  der  Geschichte  für  sich.  Die  altgrieehi- 
scheo  Volksherrschaften  suchten  vergeblich  durch  die 


4o)  Auch  die  Staaten,  welche  eine  hierarchische  Verfassung 
haben,  machen  keine  Ausnahme  von  dieser  Regel.  Entwe- 
der sind  dann  die  Priester  zugleich  Grundherren  oder  es  steht 
ihnen  doch  ein  Landadel  zur  Seite. 
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Künstlichkeit  ihrer  Verfassungen  den  Mangel  an 
grundherrlichen  Geschlechtern  zu  ersetzen.  Die 
Römer  mufsten  sich  der  Zwangherrschaft  eines  Feld- 
herrn unterwerfen  ,  als  ihre  grundherrlichen  Ge- 
schlechter, der  Volksmasse  erliegend,  die  Leitung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  verloren  hatten.  Wie 
ist  es  den  Briten  gelungen,  eine  Gewährleistung  für 
die  öffentlichen  Freiheilen  zu  finden?  Warum  scheint 
die  französische  Nation  noch  immer  fern  von  dem 
Ziele  zu  seyn,  das  sie  seit  dem  Jahre  1789  unabläls- 
lich  verfolgt  ? 

166.  Zum  Schlüsse  einige  Resultate  und  Fol- 
gerungen, die  sich  aus  dem  Obigen  (§.158 — 162.) 
ergeben.41)  —  Der  Grundeigenthümer  be- 
zieht seine  Rente  von  den  Erzeugnissen 
oder  von  den  Schätzen  des  Erdbodens;  er 
hat  sich  die  Prodüctivkraft  des  Erdbodens  oder  dessen 
Schätze  zugeeignet.  In  der  Regel  ist  es  für  ihn  vor- 
teilhafter, wenn  er  seine  Einnahme  von  den  Er- 
zeugnissen, als  wenn  er  sie  von  den  Schätzen  des 
Erdbodens  bezieht.  Denn  die  Prodüctivkraft  des  Erd- 
bodens ist  unerschöpflich,  ein  Schatz  aber  kann  er- 
schöpft werden.  Vgl.  §.  35.  Jedoch  ist  und  bleibt 
der  Grundeigenthümer,  dessen  Einnahme  die  andere 
Quelle  hat,  den  Wechselfällen  unterworfen,  welchen 
die  Prodüctivkraft. des  Erdbodens  ausgesetzt  ist.  Z.  ß. 
reiche  Weinbauern  sind  so  seilen,  wie  gute  Weinjahre. 
Der  Ackerbau  giebt  zwar  einen  weit  stetigeren  Ertrag; 


40  ^er  Grundeigentümer  mag  sein  Grundstück  selbst  be- 
wirtschaften oder  es  Andern  gegen  eine  Rente  zur  Bewirt- 
schaftung überlassen,  in  Beziehung  auf  die  Grundrente  macht  das 
an  und  für  sich  keinen  Unterschied.  Jedoch  ist  der  für  die  Pro- 
duetion  vorteilhaftere  Fall  der,  wenn  in  einem  Lande  die  grö- 
ßeren Grundstücke  verpachtet  sind.  Denn  unter  dieser  Voraus- 
setzung kann  man  annehmen,  dafs  ein  desto  gröfseres  Kapital  im 
Landbaue  angelegt  ist. 
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doch  wechseln  gute,  schlechte  und  mittlere  Acrndfen 
in  dem  Grade  mit  einander,  auch  sind  die  Flüchte 
samt  dem  zum  Betriebe  der  Landwirtschaft  erforder- 
lichen Viehstande  so  manchen  Unfällen  ausgesetzt, 
dafs  der  Landwirth  sehr  vorsichtig  und  haushälterisch 
zu  Werke  gehn  mufs,  wenn  er  im  Stande  seyn  soll, 
ein  Kapital  zurückzulegen.  (Daher  frommt  es  dem 
Landmanne  nicht,  viel  Credit  zu  haben.) 

167.  Die  Grundrente  ist  eine  Einnahme 
ohne  Aufwand.  —  Jedoch  im  Tauschverkehre 
stellt  sich  die  Sache  anders;  da  verwandelt  sich  die 
Grundrente  in  einen  Kapitalzins,  in  den  Zins  von 
demjenigen  Kapitale,  mit  welchem  das  Grundstück 
erworben  worden  ist.  Das  Grundeigentum,  welches 
auf  den  ersten  Blick  die  Arbeit  des  verdienten  Lohnes 
zu  berauben  scheint,  hat  gleichwohl  die  merkwürdige 
Folge,  dafs  es  der  Arbeit  den  verdienten  Lohn  zu- 
sichert. Wer  mit  seiner  Arbeit  ein  Kapital  erworben 
hat,  kann  dieses  in  eine  Liegenschaft  verwandeln, 
auf  deren  ausschliefslichen  und  dauernden  Besitz  er 
mit  Gewifsheit  zählen  kann. 

168.  Die  Grundrente  ist  ein  Abzug  von 
dem  Lohne,  welcher,  wenn  der  Grund  und 
Boden  keinen  Eigenthümer  hätte,  dem  Ar- 
beiter ganz  zufallen  würde.42) —  Der  Arbei- 
ter, welcher  das  Grundstück  gebaut  hat,  und  der 
Grundeigentümer  stehen  daher  als  Partheien  einan- 
der gegenüber;  sie  haben  sich  in  den  Ertrag  des 
Grundstückes  zu  theilen.  Bei  dieser  Theiluns:  erhält 
jedoch  der  Arbeiter  in  der  Regel  nur  so  viel,  als  er 
zu  seines  Leibes  Nahrung  und  Nothdurft  bedarf. 
(§.  156.)     Wenn    der   Arbeitslohn  dieses   Mafs,    das 


4s)  Ich  übergehe  den  Antheil,  welcher  dem  Kapitalisten  ge- 
bührt, dessen  Kapital  zur  Besserung  des  Bodens  verwendet  wor- 
den ist.  S.  Anna.  3o. 
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Minimum,  übersteigt,  so  ist  diese  Mehreirmahme  des 
Arbeiters  ein  baarer  Verlust  für  den  Grundeigenthü- 
mer.  Wenn  der  Arbeitslohn  aus  irgend  einem  Grunde 
den  ganzen  Ertrag  des  Grundstückes  wegnimmt  oder 
den  Ertrag  des  Grundstückes  sogar  übersteigt,  so 
hört  das  Grundstück  auf,  eine  Rente  zu  tragen.  43) 
Denn  ohne  Arbeit  keine  Rente.  Aber  eben  deswegen, 
weil  es  ohne  Arbeit  keine  Rente  giebt,  ist  das  Interesse 
des  Arbeiters  zugleich  das  des  Grundeigenthümers. — 
Zu  Folge  des  zu  Anfange  des  Paragraphen  aufgestell- 
ten Satzes  ist  ferner  der  Tauschpreis  der  Brauchlich- 
keiten  von  der  Grundrente  gänzlich  unabhängig.44) 
Denn  der  Tauschpreis  der  Brauchlichkeiten  besteht 
in  dem  Lohne  der  Arbeit,  so  wie  sich  dieser  im 
Tauschverkehre  stellt.  Es  steigen  oder  fallen  daher 
die  Tauschpreise  der  Brauchlichkeiten  nie  deswegen, 
weil  die  Grundrente  steigt  oder  fällt;  sondern  umge- 
kehrt dieser  steigt  oder  fällt,  wenn  die  Naturproducte 
im  Preise  steigen  oder  fallen.  Z.  ß.  in  England  stehen 
die  Fruchtpreise  nicht  deswegen  hoch,  weil  der  Bo- 
den eine  hohe  Rente  abwirft;  sondern  die  Bodenrente 
steht  hoch,  weil  die  Kornbill  die  Fruchtpreise  stei- 
gert. Eben  so  wenig  kann  ein  Steigen  der  Preise 
der  Naturproducte  dadurch  bewirkt  werden,  dafs  der 
Grundei&enthümer  einen  Theil  seiner  Renle  einem 
Andern  zu  überlassen  genöthiget  ist,  oder  ein  Fallen 


43)  Dann  bleibt  also  das  Grundstück  wenigstens  einstweilen 
unbenutzt,  z.  B.  ein  Bergwerk  ungebaut.  Jedoch  leidet  diese 
Regel  auch  gewisse  Ausnahmen.  In  der  Hoffnung  auf  bessere 
Zeiten  oder  auch  aus  Anhänglichkeit  an  das  Gewohnte  wird  der 
Anbau  des  Grundstückes  zuweilen  dennoch  fortgesetzt.  Aber  ein 
Pachter  ist  schwerlich   zu  finden. 

44)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  hier  unter  den  Brauch- 
lichkeiten nicht  die  Grundstücke  begriffen  sind.  Der  Tausch- 
preis  eines  Grundstückes  ist  der  Preis  der  Rente,  welche  das 
Grundstück  abwilft. 
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dieser  Preise  dadurch,  dafs  der  Grundeigenthümer 
den  Theil  der  Grundrente,  den  er  bisher  einem  An- 
dern zu  überlassen  hatte,  wieder  an  sich  bringt.  Z.B. 
wenn  in  einem  Lande  die  Felder  zehntbar  sind,  so  hat 
das  nicht  eine  Erhöhung  der  Fruchtpreise  zur  Folge; 
und  eben  deswegen  darf  man  sich  auch  von  der  Auf- 
hebung der  Zehnten  nicht  die  entgegengesetzte  Wir- 
kung versprechen.  Dasselbe  gilt  von  einer  Grund- 
steuer; sie  erhöht  nicht  die  Preise  der  Naturproducte, 
sie  vermindert  nur  die  Grundrente  und  mit  dieser 
den  Tauschpreis  der  Grundstücke.  (Es  ist  ein  lrrthum, 
wenn  man  die  Grundsteuer  oder  irgend  eine  andere 
Steuer  zu  den  Productionskosteu  rechnet.  Produc- 
tiouskosten  sind  nur  diejenigen  Ausgaben,  welche 
sich  zur  Production,  wie  die  Ursache  zu  ihrer  Wirkung, 
verhalten.  Von  ihnen  verschieden  sind  daher  die  Aus- 
gaben des  Producenten  oder  die  Abzüge,  welche  sich 
der  Producent  gefallen  lassen  mufs.) 

169.  Die  Grundrente  ist  durch  den 
Tauschpreis  der  Producte  und  Schätze 
des  Erdbodens  bedingt.45)  Dieser  Mafsstab  ist 
wesentlich  verschieden  von  dem  des  unmittelbar  vor- 
hergehenden §.  Die  Grundrente  kann  nach  dem  vorlie- 
genden Mafsstabe  steigen  oder  fallen,  ohne  dafs  sie  zu- 
gleich nach  j  enem  Mafsstabe  beziehungsweise  steigt 
oder  fallt.  Kein  Grundstück  kann  eine  Rente  tragen, 
dessen  Producte  nicht  einen  Tauschpreis  haben.  Kein 
Grundstück  kann  eine  Rente  tragen,  dessen  Producte 
nicht  einen  Tauschpreis  haben,  welcher  den  Preis  der 
auf  die  Production  zu  verwendenden  Arbeit  übersteigt. 
(Steinbrüche  werfen  nur  selten  eine  Rente  ab.  Das 
Angebot  ist  so  stark,    dafs  dem  Grundeigenthümer 


45)  Zur  Abkürzung  des  Vortrages  werde  ich  in  dem  fol- 
genden nur  der  Prod  ucte  und  nicht  der  Schätze  des  Erdbo- 
dens gedenken.     Was  von  jenen  gilt,  gilt  auch  von  diesen. 
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keine  Rente  übrig  bleibt.)  Vorausgesetzt,  dafs  ein 
Grundstück  eine  Rente  trägt,  so  hängt  die  Quantität 
und  Qualität  dieser  Rente  von  der  Quantität  und  Quali- 
tät des  Tauschpreises  der  Producle  ab,  welche  auf 
dem  Grundstücke  erbaut  weiden.  Die  Rente  ist  grö- 
fser  oder  geringer,  stetiger  oder  schwankender  u.  s.  w. 
(vgl*  S«  136.)  je  nachdem  der  Tauschpreis  der  Pro- 
ducte  des  Grundstückes  die  eine  oder  die  andere  die- 
ser Eigenschaften  hat.  Am  wenigsten  veränderlich  ist 
die  Rente  von  Fruchtfeldern,  wenn  man  sie  nach  ei- 
nem Durchschnitte  berechnet.  Denn  überall,  wo  die 
Menschen  zu  leben  finden,  vermehren  sie  sich.  (Vgl. 
§.  IQ 7.)  —  So  wie  sich  im  Tauschverkehre  die  Preise 
der  Brauchlichkeiten  einander  gleichstellen,  so  gilt 
dasselbe  auch  von  den  Renten  (und  mithin  auch  von 
den  Preisen)  der  Grundstücke;  wenn  schon  allemal 
mit  dem  Vorbehalte,  dafs  unter  mehreren  Gruudsiü- 
cken  derselben  Gattung,  —  z.  B.  unter  mehreren 
Fruchtfeldern  oder  Wiesen  oder  Silberbergwerken,  — 
das  fruchtbarere  oder  reichere  Grundstück  die  gröfsere 
t\  Rente  einbringt.  Jedoch  leidet  die  letztere  Regel  die- 
selben Ausnahmen,  wie  die  erstere;  oder  es  ist  viel- 
mehr die  erstere  Regel  um  deswillen  nicht  unbedingt 
gültig,  weil  die  Jelztere  nicht  unbedingt  gültig  ist. 
(Vgl.  §.  133.  140.)  Sollte  eine  jede  Gattung  von  Grund- 
stücken dieselbe  Rente  einbringen,  so  müfste  eine  jede 
Art  der  Production  nach  Gefallen  vermehrt  oder  be- 
ziehungsweise vermindert  werden  können.  Das  ist 
aber  um  deswillen  eine  Unmöglichkeit,  weil  nicht  ein 
jedes  Grundstück  zu  einer  jeden  Art  der  Production 
tauglich  ist.  Daher  ist  in  bergigen  Gegenden  (/,.  ß.  in 
Tyrol,  in  den  meisten  Cantonen  der  Schweiz)  der 
Waldboden  wohlfeiler,  als  der  Fruchtboden*  Dage- 
gen stehen  z*B«  im  Rheingaue  die  Weinberge,  in  wel- 
chen die  edleren  Weine  wachsen,  in  einem  weit 
höheren  Preise,   als  Felder  und  Wiesem      Dort  sind 
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die  Feldbesitzer,  hier  die  Weinbergsbesitzer  Monopo- 
listen. —  (Vgl.  unten  §.  177.) 

110.  Da  die  Grundrente  nur  ein  Abzug  von  dem 
Lohne  ist,  welcher  sonst  dem  Arbeiter,  dem  Produ- 
cenlen,  ganz  verbleiben  würde,  so  kann  sie  mit 
demselben  Maafse  wie  der  Arbeitslohn 
überhaupt  gemessen  werden;  mit  andern 
Worten  das  Maafs  des  ursprünglichen  Arbeitslohnes 
oder  der  Lohn  der  Tagarbeiter  (§.  62.  156.)  ist  auch 
das  Maafs  für  den  Betrag  der  Grundrente.  Uebrigens 
ist,  so  wie  bei  einem  jeden  Gegenstand  des  Tausch- 
verkehrs, so  auch  bei  der  Grundrente  der  reelle 
Tauschwerth  oder  Preis  von  dem  nominellen  zu  unter- 
scheiden. Das  Steigen  oder  Fallen  des  reellen  Wer- 
thes  der  Grundrenten  (und  mithin  der  Grundstücke) 
ist  von  dem  Steigen  oder  Fallen  ihres  nominellen 
Werthes  unabhängig.  In  den  europäischen  Staaten 
sind  die  Grundstücke  seit  dem  Ende  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  sowohl  ihrem  reellen  als  ihrem  nominel- 
len Preise  nach  gestiegen ;  aber  bei  weitem  mehr  in 
der  letzteren  als  in  der  ersteren  Hinsicht. 


DRITTER    ABSCHNITT. 
Von  der  Geistesrente.  46) 


111.  Das   Eigen  thuttt    an    einem  Geistes  - 
werke ist  das  dem  Urheber  eines  Geisteswerkes  — - 


46)  Vgl.  oben  Bd.  III.  S.  100.  —  A  Treatise  on  the  laws 
of  literary  Proper  ly  el c.  ßy  R.  Maugham»  Lotio7.  4828.  8, 
(V^l.  die  Anno.  4.  a»  Zeitschrift  1  Bd.  1  Heft.  S.  129.)  — -  Con- 
siäerations  et  opinions  sur  cette  questiou'.  Continuera  -t-'on 
de  deliyrer,  pour  les  invenlions  industrielles ,  de  titres  qui  sous 
la  dciiominaiion  de  brevets,   confereront  le  droit  privatif  a"ex~ 

Zachariä  Reg.  Lehre.  111.  Bd.  1.  Ablh.  12 
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eines  schriftlichen  oder  mündlichen  Vortrages,  einer 
musikalischen  Composition,  eines  Kupferstiches,  ei- 
nes Steinabdruckes,  einer  Erfindung  —  zustehende 
Recht  das  Werk  auss  chl  i  efslich  zu  vervielfältigen 
oder  durch  Andere  vervielfältigen  zu  lafsen.  (Aller- 
dings begreift  jenes  Eigenthum  noch  andere  Rechte 
unter  sich»  Jedoch  für  die  vorliegende  Untersuchung 
genügt  die  gegebene  Definition.) 

112.  Man  hat,  was  den  Grund  des  Eigenthumes 
an  Geisteswerken  betriff,  zwei  Fragen  zu  unterschei- 
den. Hat  dieses  Eigenthum  das  Interesse  der  Kultur? 
hat  es  die  Stimmen  der  VVirthschaftslehre  für  sich?  — 
Das  Interesse  der  Kultur  ist  allerdings  das  höhere.  Es 
ist  ein  böses  Zeichen  für  den  Kulturzustand  einer  Nation, 
wenn  es  für  sie  nicht  eine  Ehrensache  ist,  ihre  besseren 
Köpfe  auf  eine  würdige  Weise  zu  behandeln.  Jedoch 
hier  kann  und  wird  die  Aufgabe  nur  von  ihrer  wirth- 
schaftlichen  Seite  erörtert  werden. 

113.  Da  kann  man  nur  für  dasEigenthum  an  Gei- 
steswerken anführen  :  1)  Der  Nachdrucker  oder  der. 
unbefugte  Nachahmer  einer  Erfindung  benutzt  die  Ar- 
beit eines  Audern  ohne  eine  Gegenleistung.  Er 
würde  nicht  im  Stande  geweseu  seyn,  die  Brauchlich- 
keit  zu  fabriciren ,  wenn  nicht  der  Schriftsteller  oder 
der  Erfinder  für  ihn  gearbeitet  hätte.  Ist  auch  der 
Nachdruck  oder  die  Nachahmung  zugleich  sein  Werk, 
so  wird  er  doch  für  seine  blos  mechanische  Arbeit, 
gleich  als  ob  sie  eine  Geistesarbeit  wäre,  und  mithin 
für  eine  Arbeit  die  er  nicht  verrichtet  hat,  gelohnt.  Er 
erlaubt  sich,  die  Productivkraft  des  menschlichen 
Geistes  der  des  Erdbodens  gleichzustellen.    2)  Wenn 


ploiter  ces  inventions  pendant  un  tcms  determine?  Par  A.  B. 
Vigarossy.  Par.  iSsig.  8.  (Der  Verf.  erklärt  sich  gpgen  diese 
Briefe!  Er  schlügt  einen  Verdienstorden  vor,  mit  weichem  neue 
Erfindungen  belohnt  werden  sollen.) 
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der  Staat  den  Schriftstellern  und  den  Erfindern  das 
Eigen th um  an  ihren  Werken  und  mithin  die  Geldvor- 
theile,  die  mit  diesem  Eigenthume  verbunden  sind, 
zusichert,  so  daif  man  erwarten,  dafs  ein  solches  Ge- 
setz zu  neuen  schriftstellerischen  Productionen  und  zu 
neuen  Erfindungen  auffordern  und  so  zur  Vermeh- 
rung der  Masse  der  Brauchlich k ei ten  im  Ganzen  bey- 
tragen  werde* 

174.  Hierauf  läfst  sich  jedoch  antworten  :  1)  Nur 
d  i  e  Arbeit  ist  productiv,  nämlich  im  Sinne  der  Wirth- 
sohaftslehre  productiv,  durch  welche  Sachen  in 
ßrauchlichkeiten  verwandelt  werden.  Der  Schrift- 
steller also  ist  nicht  in  so  fern  Prodncent,  als  er  das 
Geisteswerk  schafft,  welches  in  der  Schrift  enthalten 
ist,  sondern  nur  in  so  fern,  als  er  sein  Geisteswerk  nie- 
derschreibt und  durch  den  Druck  oder  sonst  bekannt 
macht.  Dieses  vorausgesetzt  aber,  kann  ein  Buch 
von  dem  dritten  Besitzer  ganz  so,  wie  eine  jede  andere 
Brauchlichkeit,  nach  Gefallen  benutzt  und  mithin  auch 
nachgedruckt  werden,  und  es  stehn  der  Nachdrucker 
und  der  Schriftsteller  oder  dessen  Verleger  als  Prodii— 
centen  einander  vollkommen  gleich.  Wer  ein  Buch  ein- 
tauscht, erkauft,  u.  s.  w.  ist,  wenn  er  das  Buch 
nachdruckt,  nicht  noch  zu  einer  weiteren  Gegenlei- 
stung verpflichtet.  (Alles  dieses  gilt  auch  von  anderen 
Geisteswerken.)  2)  Wenn  auch  ein  Gesetz,  welches 
deu  Schriftstellern  und  Erfindern  das  Eigenthum  an 
ihren  Werken  zusichert,  die  Folge  hat  oder  haben 
kann,  dafs  es  die  Zahl  der  neuen  Bücher  oder  Er- 
findungen vermehrt,  so  verhindert  es  doch  zugleich 
die  Vermehrung,  und  so  vertheuert  es  doch  zugleich 
den  Preis  der  Exemplare  eines  und  desselben  Buches 
oder  einer  und  derselben  Erfindung.  Jener  Grund 
für  das  Eigenthum  an  Geisteswerken  ist  wesentlich 
verschieden  von  dem  Grunde,  aus  welchem  oben 
(§.  164.)  das  Eigenthum  am  Boden  abgeleitet  worden 

12* 
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ist.  Niemand  würde  den  Boden  bearbeiten  wollen, 
wenn  er  nicht  der  Früchte  seiner  Arbeit  gewifs  wäre; 
das  Grundeigenthum  ist  die  conditio  sine  qua  ncn 
dieser  Arbeit.  Das  Eigenthum  an  Geisleswerken  aber 
ist  nur  eine  von  den  Triebfedern,  welche  den  Men- 
schen zu  Geistesarbeiten  bestimmen  können.  Jenes 
vermehrt  schlechthin,  dieses  nur  bedingungs-  und 
beziehungsweise  die  Masse  der  Brauchlichkeiten. 

115,  Diese  Gründe  für  und  wider  das  Eigenthum 
an  Geisteswerken  halten  einander  in  dem  Grade  die 
Wage,  dafs  es  nicht  befremden  darf,  wenn  die  Ge- 
setzgebungen der  europäischen  Staaten  die  vorliegende 
auf  die  verschiedenartigste  Weise  lösen.  Angenommen 
übrigens,  dafs  der  Urheber  eines  Geisteswerkes  das 
Eigenthum  an  dem  Erzeugnisse  seines  Geistes  hat,  so 
ist  er,  in  wirthschaftlicher  Hinsicht,  dem  Eigentü- 
mer eines  Grundstückes  gleich  zu  achten,  und  zwar 
dem  Eigenthümer  eines  Grundstückes,  welches  eine 
gewisse  Art  von  Brauchlichkeiten  ausschliefslich  her- 
vorbringt. Vgl.  §.  140.  169.  Seine  Rente  ist  ein  Abzug 
von  dem  Lohne  derer,  welche  das  Werk  vervielfältigen. 
Sie  hat  an  und  für  sich  kein  anderes  Mafs  und  Ziel, 
als  den  Begehr. 


VIERTER   ABSCHNITT. 
Von     dem     Kapitalzins  e. 


116.  Die  Einnahme,  welche  der  Kapitalist  selbst 
von  der  Benutzung  seines  Kapitales  bezieht,  wird  der 
Kapitalgewin  u,  die  Einnahme  aber,  weiche  er  von 
seinem  Kapitale  aus  dem  Grunde  bezieht,  weil  er  es 
einem  Andern  zur  Benutzung  überlassen  hat,  wird 
der  Kapitalzins  genannt.  —  Der  Kapitalzins  setzt 
allemal  schon   einen   Gewiun  voraus,     welchen   der 
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Kapitalist  selbst,  wenigstens  bedingungsweise,  mit 
seinem  Kapitale  machen  könnte.  Dennoch  kann  man 
im  Handel  und  Wandel  den  Kapitalgewinn  ohnge- 
fähr  (vgl.  §.  183.)  nach  dem  Kapitalzinse  schätzen. 
Ja,  man  hat  sogar,  unter  der  Voraussetzung  des 
Tauschverkehres,  den  Kapitalgewinn  nach  diesem 
Mafsstabe  zu  beurtheilen.  Denn,  wie  hoch  auch  der 
Kapitalgewinn  an  sich,  d.  i.  nach  den  von  dem  objec- 
tiven  Erwerbe  geltenden  Grundsätzen  stehen  mag, 
unter  jener  Voraussetzung  verhalten  sich  die  Kapital- 
gewinne zu  einander,  wie  die  Kapitalzinsen.  Wenn 
der  Kapitalgewinn  in  einigen  Fällen  weit  höher  zu 
stehen  scheint,  als  der  Kapitalzins,  so  kommt  das 
daher,  dafs  man  den  Kapitalgewinn  nicht  scharf  genug 
von  dem  Arbeitslohne  scheidet.  (Vgl.  unten  Anm.  55) 
—  Uebrigens  darf  kaum  erst  bemerkt  werden,  dafs 
man  in  dem  vorliegenden  Abschnitte  unter  Kapitalien 
nicht  etwa  Geldkapitalien  zu  verstehen  habe.47) 

177.  Also,  die  in  Frage  stehende  Einnahme  wird 
von  einem  Kapitale  bezogen.  —  Die  oben  §.89. 
in  der  Lehre  von  dem  objectiven  Erwerbe  gegebene 
Definition  der  Kapitalien  ist  auch  für  den  subjec- 
tiven  Erwerb  gültig.  Jedoch  sind  in  Beziehung  auf 
den  Kapitalzins  nicht  blos  bewegliche  Sachen,  (vgl. 
§.  33.  Anm.  10)  sondern  auch  Grundstücke  als  Kapi- 
talien 48)  zu  betrachten.  §.159.  Der  Grundeigen- 
thümer  steht  zu  den  Kapitalisten,  deren 
Kapitalien  bewegliche  Sachen  znraGegeB- 


47)  Es  befremde  nicht,  wenn  gleichwohl  in  diesem  Ab- 
schnitte zuweilen  von  Geldkapitalien  die  Rede  sein  wird.  Nur 
beispielsweise,  und  um  den  Vortrag  verständlicher  ?u  machen, 
ist  ihrer  gedacht  worden.  Es  wird  sich  weiter  unten  zeigen^ 
dafs  Geldkapitalien  nicht  wesentlich  von  andern  Kapitalien  ver- 
schieden sind. 

48)  Und  zwar  als  selbst  prod  u  ci  r  ende  Kapitalien,. 
Vgl  §.  95. 
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stände  haben,  in  demselben  Verhältnisse, 
in  welchem  diese  Kapitalisten  unter  sich 
selbst  stehn.  Allemal  aber  sind  und  bleiben 
Grundstücke  Kapitalien  einer  eigenen  Art.  (Da- 
her wird  auch  in  der  Folge  die  Grundrente  allemal 
von  dem  Kapilalgewiune  unterschieden  oder  nicht 
unter  der  letztern  begriffen  werden.)  Z.  ß.  das  Pacht- 
geld, das  für  ein  Grundstück  bedungen  wird,  be- 
greift sehen  oder  nie  eine  Versicherungspraemie  unter 
sich.  Es  ist  vorteilhaft  für  den  Grundeigentümer, 
wenn  er  sein  Grundstück  auf  lange  Jahre  verpachtet, 
weil  dann  der  Pächter  veranlafst  ist ,  Verbesserungen 
mit  dem  Grundstücke  vorzunehmen,  welche  die  Bo- 
denrente erhöhn.  Wer  einen  Wald  kauft,  kauft 
zweierlei;  den  Waldboden  und  das  auf  diesem  Boden 
stehende  Holz.  (Bei  der  Abgabe,  welche  der  Käufer 
eines  Grundstücks  in  gewissen  Procenten  des  Kauf- 
geldes zu  entrichten  hat,  —  bei  der  sogenannten  Lie- 
genschaftsaccise,  —  sollte  dieser  Unterschied  nicht 
unberücksichtiget  bleiben.)  Wie  der  Grundeigen- 
thümer,  so  ist  auch  der  Kapitalist  ein  Freiherr;  beide 
lassen  Andere  für  sich  arbeiten.  Aber  die  Selbst- 
ständigkeit und  iViacht  des  erstem  ist  durch  ihre 
Grundlage  gesicherter  und  bleibender,  als  die  des 
letzteren. 

118.  Der  Vertrag,  mittelst  dessen  die  eine  Par- 
thei  der  andern  (der  Darleiher  dem  An  leih  er) 
eine  Sache  zur  Benutzung  gegen  einen  Zins  überläfst, 
kann  und  er  soll  hier  der  Leih  vertrag  genannt 
werden,  wenn  au°h  der  Sprachgebrauch  weder  diese 
noch  sonst  ein^  bestimmte  Bedeutung  mit  dem  Worte 
verbindet.49)  Das  Wesen  dieses  Vertrages,  das  Merk- 

4g)  Aber  auch  kein  anderes  deutsches  Wort  bezeichnet, 
dem  Sprechgebrauche  nach,  den  aufgestellten  Gattungsbegrif. 
Der  Leihvertrag  in  dieser  Bedeutung  begreift  z.  B.  das  Dai  lehrt 
und  die  Mieth.3,   (locatio,  conductio  reru/n,)   unter  sich.. 
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mal ,  durch  welches  er  sich  namentlich  von  dem 
Tauschverlrage  in  der  engsten  Bedeutung  (von  der 
permutatio)  unterscheidet,  besteht  darin,  dafs  das 
Kapital  dem  Andern  nur  zur  Benutzung,  nicht  aber 
dem  Eigenthume  nach,  überlassen  wird.  Der  An- 
leiher hat  mithin  dem  Darleiher  jederzeit  so  viel  wieder 
herauszugeben,  als  er  von  ihm  erhalten  hat;  nicht 
etwa  blos  dann,  wenn  ihm  eine  vertretbare  Sache 
geliehen  worden  ist;  sondern  auch  in  dem  enlgegen- 
gesetzten  Falle.  In  dem  letzteren  Falle  tritt  diese 
Verbindlichkeit  nur  deswegen  weniger  augenfällig 
hervor,  weil  sie  sich  unter  einer  andern  Gestalt,  z.  B. 
als  Verbindlichkeit  zum  Ersätze  des  der  Sache  zuge- 
fügten Schadens,   ankündiget. 

179.  Der  Kapitalzins  ist  eine  Ei  n  n  ah  m  e,  eine 
Art  des  Einkommens;  der  Kapitalist  macht,  indem  er 
einen  Zins  von  seinem  Vermögen  bezieht,  einen  Ge- 
winn, er  v er m  eh  rt  sein  Vermögen. —  Der  Grund 
dieser  Einnahme,  (die  causa  obligcmdi  oeco?iomica}) 
ist  derVortheil,  welcher  von  der  Benutzung  des  Kapi- 
tales bezogen  werden  kann.  o0)  Ich  sage  nicht: 
Der  Vortheil,  welchen  der  Anleiher  von  der  Benutzung 
des  Kapitales  wirklich  bezieht.  Der  Anleiher 
mag  das  Kapital  benutzen  oder  nicht,  er  hat  es  in 
dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  zu  verzinsen.  Nur 
mit  der  Einrede  ist  er  zu  hören,  dafs  die  Benutzung 
des  Kapitales  unmöglich  geworden  sey ;  z.  B.  dafs 
das  Haus,  das  er  gemiethet  hatte,  eingefallen  sey. 
Andererseits  ist  der  grofsere  Gewinn,  welchen  der 
Anleiher  mit  dem  Kapitale  machen  kann  oder  gemacht 
hat,   an  und  für  sich,  d.  i.  abgesehn  von  dem  Ein- 

5o~)  Ein  Beispiel  ,  "wie  sehr  sieh  die  Gesetzgebung  auch  im 
Civilrechte  verirren  kaun,  wenn  ihr- die  Grundsätze  der  Wirth- 
schaftslehre  unbekannt  sind,  ist  das  römische  Recht  in  der  Lehre 
von  den  Zinsen.  Nach  der  1.  26.  §.  1.  C.  de  usuris  können  sick 
Personae  illustres  nur  4  p>  C  Zinsen  bedingen  !!  etc> 
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flusse,  welchen  der  Begehr  auf  das  Mafs  der  Zinsen 
haben  kann,  eben  so  wenig  ein  Grund,  die  Zinsen  zu 
erhöhn.  (Wenn  Kaufleute  einander  Zinsen  berechnen, 
welche  den  landüblichen  Zinsfufs  übersteigen,  so  hat 
das  andere  Ursachen,  von  welchen  gleich  hernach.)  — 
Der  Kapitalzins,  eine  Einnahme,  ist  nicht  zu  ver- 
wechseln, 1)  mit  dem  Ersätze,  welchen  der  An- 
leiher dem  Darleiher  für  die  Abnutzung  oder  für  die 
.Beschädigung  der  Sache  zu  leisten  hat,  wenn  auch, 
im  Tausch  verkehre,  diese  und  die  Zins- Zahlung  zu 
einer  einzigen  runden  Summe  angeschlagen  und  unter 
dem  JNamen:  Zins,  in  voraus  mitbedungen  wird.  Wer 
z.  B.  ein  Haus  oder  Hausgeräthe,  oder  ein  Pferd  oder 
einen  Wagen  miethet,  mufs  nicht  blos  das  ihm  dar- 
geliehene Kapital  verzinsen,  sondern  zugleich  den 
Vermiether  für  die  Abnutzung  des  Kapitales  entschä- 
digen. Der  sogenannte  Miethzins  begreift  beide 
Leistungen  unter  sich.  Eben  so  wenig  ist  der  Kapi- 
talzins 2)  mit  der  Versicherungsprämie  zu  ver- 
wechseln, welche  der  Anleiher  dem  Darleiher  zu  ent- 
richten hat,  wenn  und  in  wie  fern  dieser  der  Gefahr 
ausgesetzt  ist,  Kapital  und  Zinsen  ganz  oder  zum 
Theil  zu  verlieren;  obwohl,  im  Tauschverkehre,  der 
Zins  auch  diese  Zahlung  dem  Namen  nach  unter 
sich  begreift.  Wer  auf  Handschrift  borgt,  mufs  in 
der  Regel  einen  höheren  Zins  für  das  ihm  dargeliehene 
Kapital  zahlen,  als  der,  welcher  dem  Darleiher  eine 
dingliche  Sicherheit  stellt.  Aber  der  Zins  ist,  was 
dieses  Uebermafs  betrifft,  eine  Versicherungsprämie. 
Auf  demselben  Grunde  beruhen  die  höheren  Zinsen, 
welche  ein  Kaufmann  dem  andern  zu  berechnen 
pflegt;  Kaufleute  haben  nur  einen  persönlichen  Cre- 
dit.51)    Ferner:  Wer  schlechten  Zahlern  leiht,  mnfs 


5*)  Vielleicht  haben  jedoch  diese  höheren  Zinsen  noch  an- 
dere Ursachen,     Ein  Kaufmann,  welcher  dem  andern  Waaren  an( 
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hohe  Zinsen  nehmen;  denn  er  hat  zu  fürchten,  dafs 
ihm  unter  Fünfen  nur  Viere,  oder  unter  Zehnen  nur 
Neune  das  Kapital  zurückzahlen  werden;  diese  Viere 
oder  Neune  müssen  also  die  Uebrigen  übertragen. 
Noch  ein  Beispiel:  Wer  seine  Kapitalien  in  Grund- 
stücken anlegt,  bezieht  (scheinbar)  die  niedrigsten 
Zinsen.  Aber  er  braucht  sich  nicht  gegen  die  Verluste 
zu  sichern,  welchen  der  Kapitalist,  der  seine  Kapi- 
talien verleiht,  ausgesetzt  ist.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  sowohl  jener  Ersatz,  als  diese  Ver- 
sich erungspr«ä  mie  nach  andern  Grundsätzen 
zu  beurtheiien  ist,  als  der  Kapitalzins  in  der  §.  17Ö. 
bestimmten,  hier  allein  in  Betrachtung  kommenden 
Bedeutung.52)  —  Uebrigens  ist  die  Eintheilung  des 
Tauschpreises  in  den  reellen  und  in  den  nomi- 
nellen auch  auf  den  Kapitalzins,  d.  i.  auch  auf  den 
Preis  anwendbar,  welcher  für  die  Benutzung  eines 
Kapitales  zu  entrichten  ist. 

180.  Wie  der  subjective  Erwerb  überhaupt,  so 
setzt  auch  der  mittelst  eines  Leihvertrages  Begehr 
und  Angebot  voraus.  —  In  Beziehung  auf  diese 
Bedingung  tritt  zwischen  den  Kapitalisten  und  den 
Arbeitern  ein  bemerkenswerther  Unterschied  ein.  Ein 
Jeder  arbeitet  lieber  für  eigene  als  für  fremde  Rech- 
nung. Dagegen  ist  es  lästiger,  mit  einem  Kapitale 
selbst  zu  werben,  als  andere  mit  dem  Kapitale  wer- 
ben zu  lassen.  Dieser  Umstand  veranlafst  oder  nöthiget 
oft  die  Kapitalisten  oder  die  Parthei  des  Angebotes, 
ihre  Forderungen  herabzustimmen. 

181.  Der  Gewinn  oder  Zins  von  verschieden- 
artigen Kapitalien  mufs  sich  im  Tausch  verkehre  in 
der  Regel  gleichstellen.    Denn  angenommen,  dafs 


Credit   verkauft,    setzt  seinen  Schuldner  zugleich   in  den  Stand, 
von  dem  Steigeu  des  Preises  der  Waare,  Vortheil  zu  ziehn. 
5t)  Vgl.  obenßd.  III.   S.  an. 


186 


eine  gewisse  Art  von  Kapitalien  vergleich ungs weise 
einen  höheren  Zins  eintrüge,  so  würde  sich  der  Pro- 
duetion  der  Kapitalien  dieser  Art  eine  gröfsere  Anzahl 
Hände  (und  Kapitalien)  zuwenden,  und  zwar  so 
lange,,  bis  das  Gleichgewicht  wieder  hergestellt 
ist.  Jedoch  leidet  diese  Regel  dieselbe  Ausnahme, 
wie  die  §.  133.  aufgestellte.  (Vgl.  §,  140.  Z.  1.)  Z.  ß. 
das  Kapital,  welches  der  Staat  in  seinen  Posten  an- 
legt, trägt  Zinsen,  welche  den  gemeinen  Preis  der 
Kapitalien  bei  weitem  übersteigen.  Denn  die  Staats- 
posten sind  ein  bevorrechtetes  Fuhrwesen.  —  Jedoch, 
kann  man  die  Zinsen  von  verschiedenartigen  Kapi- 
talien mit  einander  vergleichen  ?  und  auf  welche 
Weise?  Mit  andern  Worten:  giebt  es  einen  Mafsstab 
für  den  Kapitalzins?  und  ist  dieser  Mafsstab  für  alle 
Kapitalien  derselbe?  Die  Beantwortung  dieser  Fragen 
in  den  folgenden  Paragraphen.   (§.  182  — 184.) 

182.  Wie  bei  dem  Tausche  überhaupt,  so  müssen 
auch  bei  dem  Leihvertrage  die  Leistung  und  die 
Gegenleistung  —  der  Vortheü,  welchen  der  An- 
leiher von  der  Benutzung  des  Kapitales  bezichn 
kann,  und  der  Kapitalzins  —  einander  gleich- 
st ehn. —  Was  die  Erwerbs-  oder  die  pro  d  u  c- 
tiven  Kapitalien  betrifft,  so  ist,  wenn  Kapitalien 
dieser  Art  dev  Gegenstand  des  Leihvertrages  sind, 
der  Mafsstab  für  die  Gleichheit  der  Lei- 
stung und  der  Gegenleistung  der  gemeine 
Preis  der  ßrauchlichkeiten,  welche  mit 
diesen  Kapitalien  producirt  werden  kön- 
nen. Alles  das  also  ,  was  oben  (§.  130.  ff)  von  dem 
gemeinen  Preise  der  Brauchüchkeiten  gesagt  wor- 
den ist,  ist  auch  auf  den  gemeinen  Preis  der  Er- 
werbs- oder  der  produetiven  Kapitalien  anwendbar, 
diese  mögen  übrigens  selbstproducirende  oder 
mitproducirende  oder  auch  nur  (vgl.  §.  184.) 
durch  Menschen  arbeit  produetive  Kapitalien 
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sey  n.  Vgl.  §.  94  —  97.  So  wie  in  der  Regel  alle  Brauch- 
lichkeiten  einen  gemeinen  Preis  haben  und  diesem 
ihrem  gemeinen  Preise  nach  mit  einander  verglichen 
werden  können,  so  wie  dieser  Preis  gewissen  Störun- 
gen, Schwankungen  und  Veränderungen  unterworfen 
ist:  so  gilt  alles  dieses  au<  h  von  dem  gemeinen  Preise 
der  Erwerbskapitalien.  53)  Alles  dieses  tritt  am  au- 
genfälligsten bei  den  Leihverträgen  hervor,  welche 
ein  selbstprodudrendes  Kapital  zum  Gegenstande 
haben.  Wer  z.  B.  eine  Heei  de  Schaafe  erpachtet,  der 
ist  der  Sache  nach  der  Käufer  der  Thiere,  welche 
durch  den  Nachwuchs  überschüssig  werden,  so  wie  der 
Wolle,  welche  von  der  Heerde  gewonnen  wird.  Wer 
ein  Landgut  pachtet,  der  kauft  der  Sache  nach  die 
Aerndten,  welche  das  Gut  während  der  Pachtzeit  giebt. 
Der  eine  und  der  andere  schliefst  einen  für  eine  ge- 
wisse Zeit  geltenden  Kauf  ab;  bei  diesem  Kaufe  wird 
ein  Durchschnittspreis  zum  Grunde  gelegt. 

183.  Wenn  der  Zins  dem  Darleiher  die  Einnahme 
ersetzt  oder  ersetzen  soll,  welche  er  selbst  von  der 
eigenen  Benutzung  seines  Erwerb- Kapitales  beziehen 
könnte,  so  darf  man  wohl  fragen,  was  bestimmt  den 
Anleiher,  das  Anlehn  zu  machen?  insbesondere  in 
dem  Falle,  (dem  gewöhnlicheren,)  da  er  nicht  zu  sei—  . 
Dem  Bedarfe,  sondern  für  Andere  mit  dem  Kapitale 
producirt?  5i)  —  Den  Anleiher  kann  erstens  die 
HofTuung  bestimmen  ,  dafs  der  Preis  der  Brauchlich- 
keiten,  die  er  mit  dem  Kapitale  produciren  kann,  den 


53)  Z.  B.  der  Zins  steht  hoch  ,  wenn  viele  Kapitalien  ge- 
sucht oder  wenige  angeboten  werden.  In  den  Vereinigten 
Staaten  sind,  was  Geldkapitalien  betrift,  beide  Ursachen  zu- 
gleich in  Thätigkeit. 

54)  Der  Grund  warum  hier  blos  dieser  Fall  ins  Auge  ge- 
fafst  wird  ,  ist  der,  weil  bei  dem  andern  Falle  dieselben  Gründe 
eintreten  können,  wie  bei  dem  Tausche  in  der  engsten  Bedeutung. 
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Preis  des  Kapitales  oder  den  Kapitalzins  übersteigen 
werde.  Schon  der  Durchschnittspreis  ist  ihm  nicht 
selten  günstig;  55)  eben  so  die  Arbeitscheu  der  Ka- 
pitalisten. §.  180.  —  Zweitens:  Der  Vertrag  kann 
den  Anleiher  in  den  Stand  setzen  ,  seine  Arbeit  oder 
sein  Kapital  oder  beides  mit  Gewinn  zu  verwenden. 
In  mauchen  Fällen  kann  man  diesen  Grund  auch  um- 
kehren, d.  i.  der  Darleiher  kann  zur  Abschliefsung  des 
Vertrages  mit  einer  bestimmten  Person  dadurch  be- 
stimmt werden,  dafs  er  dieser  Person  den  erforder- 
lichen Arbeilsfleifs  zutraut.  Nicht  einem  Jeden 
verpachtet  man  ein  Grundstück  oder  eine  Heerde  oder 
einen  Kaufladen.  (Die  locatio  praedii  rustici  ist  zu- 
gleich eine  conductio  operarum.) 

184.  Der  Gewinn  oder  der  Zins  von  Ge- 
brauchs- oder  von  den  unproductiven  Ka- 
pitalien ($.  92.  93.) -richtet  sich  nach  dem- 
selben M a  a  f s s  t  a  b e  ,  wie  der  von  den  Er- 
werbskapitalien ;  ein  eigenes  oder  selbsständiges 
Maafs  hat  er  nicht.  Dieser  Satz  beruht  ganz  auf  den- 
selben Gründen,  wie  der  oben  §.  175.  aufgestellte, 
dafs  nur  der  Lohn  der  productiven  Arbeit  ein 
Maafs  oder  dafs  nur  die  productive  Arbeit  einen 
durch  ihre  Beschaffenheit  (also  objectiv)  bestimmten 
Preis  habe.  Wenn  der  Zins  von  einem  unproductiven 
Kapitale  den  von  einem  productiven  Kapitale  zuwei- 
len übersteigt,  so  geschieht  das  ganz  nach  demselbeu 
Gesetze,  nach  welchem  auch  unter  mehreren  pro- 
ductiven Kapitalien  das  eine  höhere  Zinsen  tragen 
kann  als  das  andere,  d.  i.  wegen  des  Mi  fs  Verhältnisses 
zwischen  dem  Begehre  und  dem  Angebote.  Z.  B.  in 
London  borgen  nicht  selten  Frauen  aus  den  höheren 


55)  Soll  man  den  Pachtzins  für  ein  Landgut  in  Früchten 
oder  in  Geld  bestimmen?  So  viel  liegt  am  Tage,  dafs  bei  einen* 
langen  Pachte,  der  Zins  in  Früchten  auszudrücken   ist. 
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Ständen  von  einem  Juwelenhändler  einen  Diamanten- 
schmuck  für  einen  einzigen  Tag  oder  Abend.  (Das 
Nämliche  mag  auch  anderwärts  geschehn!)  Der  Zins 
ist  sehr  hoch.  Denn  der  Begehr  ist  der  Qualität  nach 
stark,  das  Angebot  der  Quantität  nach  gering.  Doch 
dürfte  auch  eine  hohe  Versicherungsprämie  in  dem 
Zinse  enthalten  seyn.  —  Auch  der  Gewinn  od  er- 
der Zins  von  den  werbenden  Kapitalien 
(jj.  94.)  hat  keinen  andern  Mafsstab,  als  den 
§.  182.  bestimmten.  Der  Fall ,  da  ein  Kapital 
dieser  Art  verliehen  wird,  läfst  sich  allemal  auf  den 
einen  oder  den  andern  der  obigen  beiden  Fälle  zu- 
rückführen. Wer  z.  B.  einen  Gasthof  erpachtet,  er- 
pachtet das  Gebrauchskapital,  mit  welchem  der 
Eigenthümer  des  Gasthofes  selbst  erwerben  könnte.56) 
—  Es  giebt  daher  nur  einen  einzigen  Mafsstab  für 
den  Kapitalzins,  den  §.  182.  bestimmten.  Wie  könnte 
es  auch  sonst  einen  landüblichen  Zinsfufs  in 
dem  Sinne  geben,  in  welchem  man  die  für  das  Ma fs 
des  Zinses  in  einem  Lande  geltende  Regel  mit  diesem 
Worte  in  so  fern  bezeichnet,  als  die  Kapitalien  in 
Geld  bestehn  oder  zu  Geld  angeschlagen  werden? 

185.  Auch  Kapitalzinsen  sind  der  Lohn  einer 
Arbeit.  Gleichwohl  tritt  zwischen  dem  Kapitalzinse 
und  dem  Arbeitslohne  mehr  als  ein  Unterschied 
ein.  —  Der  Arbeitslohn  hat  ein  ursprüngliches  Mafs, 
unter  welches  er  nicht  herabsinken  kann,  wenn  der 
Arbeiter  im  Stande  seyn  soll,  Arbeit  zu  verrichten. 
(Vgl.  §.  62.)  Nun  kann  zwar  dasselbe  auch  von  Thieren 


56^  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  behauptet ,  dafs  der 
Gastwirth  einen  weit  höheren  Zins  von  seinem  Kapitale  ziehe, 
als  ein  anderer  Gewerbsmann.  Der  Irrthum  liegt  darinn,  dafs 
man  den  Kapitalzins  nicht  von  dem  Arbeitslohne  scheidet  Nur  der 
letztere  übersteigt  bei  einem  Gastwirthe  den  gemeinen  Preis  der 
Arbeit.  Warum?  O  Der  Gastwirth  ist  nicht  ein  bioser  Hand- 
arbeiter, sondern  ein  Unternehmer,  2)    Er  ist  aller  Welt  Knecht. 
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und  Pflanzen   in  einem  gewissen  Umfange  behauptet 
werden.      Wenn  Thiere  nicht  mehr  produciren  oder 
eintragen  ,  als  das  Futter  werlh  ist,   das  sie  verzehren, 
oder  wenn  die  Aerndte  nicht  einmal  oder  auch   nur 
die  Aussaat  erstattet,    so  kann   in  dem   einen  und  in 
dem  andern  Falle  nicht  von  einem  Gewinne  die  Rede 
seyn.    Alle  andere  Kapitalien  aber  haben  kein  solches 
Mafs  ihres  Zinses.  37)      Daher  hat  z.  B.   der  Preis  der 
Nahrungsmittel  und  das  Steigen  oder  Fallen  desselben 
zwar  einen  wesentlichen  Emflufs  auf  den  Arbeitslohn, 
so  dafs  mit  dem  Preise  dieser  ßrauchlichkeiten  anch 
der  Arbeitslohn,  wennschon  nicht  gerade  verhäitnifs- 
mäfsig,  steigt  oder  fällt.     Dagegen  ist  der  Stand  der 
Kapitalzinsen  nur  ausnahmsweise,    d.  i.    nur  bei  den 
Zinsen  von  gewissen  Kapitalien,  z.B.  bei  der  Grund- 
rente   oder  doch  nur  zufällig  von  dem  Stande  jenes 
Preises  abhängig. oS)  —  Die  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung der  Arbeiter,    d.  i.   der  Menschen,  stehn 
unter  andern  Gesetzen,   als  die  der  Kapitalien;    nur 
die  selbstproducirenden  Kapitalien   (§.  95.)    können 
auch  in  dieser  Beziehung  mit  den  Menschen,  wenigstens 
in  einem  gewissen  Grade,  verglichen  werden.     Dem 
Leben  des  Menschen  ist  ein  Ziel  gesetzt.    Der  Arbeits- 
lohn ist  daher  allemal  zugleich  eine  Leibrente.     Die 
Kapitalien  bestehen  entweder  in  verbrauchsamen  oder 
in  nicht  verbrauchsamen  Sachen.      Wer  ein  Kapital 
verleiht,    das  durch  den  Gebrauch  verbraucht  oder 
abgenutzt  wird,    hat  den  Unterschied  zwischen  dem 
dermaligen   und   dem   dereinstigen   Preise    der   dar- 
geliehenen  ßrauchlichkeiten  zu  berücksichtigen;    er 


57)  Sie  haben  schlechthin  nur  ein  relatives  und  nicht  ein 
absolutes   Mafs. 

58)  Hiermit  steht  wieder,  was  hier  vorläufig  erinnert  wird, 
die  Verschiedenheit  des  Einflusses  in  Verbindung,  welchen  der 
Preis  der  Nahrungsmittel  auf  den  Preis  der  ßrauchlichkeiu-n  über- 
haupt hat. 
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hat  gleichsam  einen  Kauf  auf  Wiederkauf  abgeschlos- 
sen. Die  Vermehrung  der  Menschengattung  ist  durch 
das  Quantum  von  Nahrungsmitteln  bedingt,  dessen 
die  Individuen  zur  Fristung  ihres  Lebens  bedürfen. 
Die  Kapitalien  dagegen,  die  selbstproducirenden  je- 
doch ausgenommen,  können  bis  ins  Unbestimmbare 
vermehrt  werden.  Es  kann  daher  der  Zins  von  diesen 
Kapitalien  (oder  der  Preis  der  Brauchlichkeiten ,  aus 
welchen  sie  bestehn,)  in  dem  Grade,  wenn  auch 
nur  vorübergehend,  herabgedrückt  werden,  dafs  sie 
kaum  noch  einen  Zins  gewähren.  —  Die  Menschen 
können  erwerben,  d.  i.  Sachen  in  Brauchlichkeiten 
verwandeln,  auch  ohne  dafs  sie  Kapitalien  besitzen. 
Die  Kapitalien  können  sich  fast  insgesamt  nicht  ohne 
Menschenarbeit  vermehren,  Der  Wohlstand  des  rö- 
mischen Reichs  verfiel,  nicht  weil  der  Erdboden  we- 
niger fruchtbar  oder  die  Arbeit  weniger  productiv  ge- 
worden war,  sondern  weil  die  Zahl  und  der  Fleifs  der 
Arbeiter  abnahm.  Leichter  kann  eine  reiche  Nation 
arm,   als  eine  arme  Nation  reich  werden* 


FÜNFTER   ABSCHNITT. 
Von    der    Creditrente.  59) 


186.   Der   Credit  ist  das  Zutrauen,    das  man  zu 
einer  bestimmten  Person  hegt,  dafs  sie  ihre  Zahlungs- 


59)  Vgl.  Sul  credito  puhlico.  Del  C.  F.  Mengotti.  Mi- 
lan o.  482g.  8.  Ueber  den  Credit.  Vom  Gfn.  St.  S t ze- 
che nyi.  A.  d.  Ungar,  übers,  v.  /.  V  oj  dis  eh.  Lpz.  u.  Pesth 
II.  Aufl.  i  83  1.  8.  Zergliederung  des  Werkes  :  Ueber  den  Cre- 
dit. Von  De  sewffy*  A.  d.  Ungar,  v.  S.  v.  Lud  w  i  g  k.  Ka- 
schau,    1 83  1 .   8. 
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Verbindlichkeiten  60)  —  oder  eine  gewisse  Art  dersel- 
ben oder  eine  einzelne  Verbindlichkeit  —  erfüllen 
werde.  Dieses  Zutrauen  beruht  darauf,  dafs  die  Per- 
son zahlen  kann  und  dafs  sie  zahlen  will  oder  mufs. 
(Der  Credit  hat  also  drei  Grundbestaudtheile,  ein 
ökonomisches,  ein  moralisc  h  es  und  ein  poli- 
tisches Element;  wenn  er  auch  nicht  in  einem  jeden 
einzelnen  Falle  auf  allen  diesen  Grundlagen  zugleich 
beruht  oder  beruhen  mufs.)  Die  Credit  re  n  te  ist  die 
Einnahme,  welche  eine  Person  von  ihrem  Credite  be- 
zieht. —  Es  kann  aber  der  Credit  auf  eine  dop  p  ehe 
Weise  der  Grund  einer  Einnahme  seyn;  entweder 
mittelbar  oder  unmittelbar. 

187.  Also  erstens:  Mittelbar,  d.i.  insofern, 
als  von  dem  Credite  die  Möglichkeit  des  Tausch  Ver- 
kehres, wenn  auch  nicht  unbedingt,  abhängt.  — 
Angenommen  nämlich,  dafs  Treu'  und  Glaube  nur 
leere  Namen  wären,  so  könnte  irgend  ein  Tauschge- 
schäft, welches  nicht  von  beiden  Seiten  sofort  in 
Vollziehung  gesetzt  würde,  höchstens  nur  unter  der 
Bedingung  zu  Stande  kommen,  dafs  der  Schuldner 
dem  Gläubiger  ein  Pfand  (ein  Faustpfand)  oder  ein 
Unterpfand  bestellte.  Aber  selbst  in  den  Fälleu,  in 
welchen  Abschliefsung  und  Vollziehung  des  Tausch- 
geschäfts in  eine  Handlung  vereiniget  würden,  liefe 
unter  jener  Voraussetzung  noch  immer  der  eine  und 
der  andere  Theil  Gefahr,  durch  Ueberlistung  Schaden 
zu  leiden.  Jndem  nun  der  Credit  sowohl  in  der  ei- 
nen als  in  der  andern  Beziehung  die  erforderliche 
Bürgschaft  leistet,  begründet  er  in  derThat  die  Mög- 
lichkeit oder  ist  er  wenigstens   der  Lebensquell  des 


60)  Unter  Zahlungsverbindliehkeiten  versiebe  ich  dieRechts- 
verbindliclikeiten,  welche  Geld,  und  Gul  zum  Gegenstände  haben. 
Auf  diese  ist  der  Begrif  des  Crcdits  in  der  AVirthschaftslehre  zu 
beschränken. 
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Tauschverkehres.  Eine  jede  Einnahme,  welche  in 
einem  subjectiven  Erwerbe  ihren  Grund  hat,  ist  da« 
her  zugleich,  wenn  auch  mehr  oder  weniger,  eine  Cre- 
ditrente.  - —  Jedoch  dieRente,  welche  der  Credit  aus 
diesem  Grunde  einträgt,  steht  hier  nicht  in  Frage. 
DieEiunahme,  welche  hierCreditrente  genannt  worden 
ist,  ist  zwar  durch  den  Credit  bedingt,  wird  aber  nicht 
von  dem  Credite  sondern  mittelst  einer  andern  Art  des 
subjectiven  Erwerbes  bezogen.  Der  Credit  ist  nicht 
die  Leistung,  für  welche  die  Einnahme  die  Ge- 
genleistung wäre. 

188.  Zweitens:  Un  mittel  bar  d.  i.  in  so  fern  , 
als  der  Credit  selbst  die  Leistung  oder  der  Grund  des 
Erwerbes  (die  causa  obligandi  oeconomica)  und  die 
Rente  die  Gegenleistung  ist.  —  Beispiele:  Es  wird  zu 
einer  gewissen  Verwaltung  ein  Vorstand  gesucht,  zu 
wrelchem  man  besonderes  Vertrauen  hegen  kann.  Der, 
welcher  sich  dieses  Vertrauens  würdig  gemacht  hat, 
wird  einen  höheren  Lohn,  als  ein  anderer,  erhalten.  — 
Ein  Mitglied  einer  Handelsgesellschaft  hat  in  die  Ge- 
sellchaftskasse  weiter  nichts  eingelegt,  als  seinen  Na- 
men, (seine  Firma})  seinen  Credit  und  bezieht  gleich- 
wohl einen  Antbeil  von  dem  Gewinne,  den  die  Gesell- 
schaft macht.  öl)  —  Ein  Gewerbsmann,  z.  B.  ein 
Barbier,  verkauft  seine  Kundschaft.  —  Ein  Gasthof 
steht  deswegen  in  einem  höheren  Preise,  weil  er  bis- 
her wegen  der  guten  Bewirthung,  die  man  in  dem 
Hause  fand,  vielen  Zuspruch  hatte.  —  Eine  Zeddel- 
bank  setzt  ihre Zeddel  gleich  als  baaresGeld  in  Umlauf 
und  erhält  dagegen  baares  Geld  oder  Waaren,  mit  wel- 
chen sie  einen  Gewinn  machen  kann.  —  In  allen  die- 


61)  Iu  Frankreich  ist  dieser  Fall  vor  Gericht  vorgekommen. 
Das  Gericht  entschied,  (wie  mir  scheint,  irrig,)  dafs  diesen  Ge- 
sellschaften kein  Antlieil  an  dem  Gewinn  zukomme.  Vgl-  mein 
Handb.  des  franz.  Civilrechts.  §.  344« 

Zachariä  Reg.  Lehre.  III.  Bd.   1.  Abth.  13 
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sen  Fällen,  so  wie  in  den  ihnen  ähnlichen,   trägt  der 
Credit  an  und  für  sich  eine  Rente. 

189.  Und  erträgt  in  diesen  Fällen  eine  Rente, 
weil  er  der  andern  Parthei  einen  Vortheil  gewährt, 
bald  Sicherheit  vor  einem  Verluste,  den  diese  Parthei 
sonst  zu  befürchten  hätte,  bald  die  Aussicht  auf  eine 
Einnahme,  sei  es,  dafs  diese  Einnahme  den  Lohn 
einer  Arbeit  oder  einen  Kapitalgewinn  erhöhe. 
Die  Geschäfte  dieser  Art  sind  der  emtio  venditio  spei 
vollkommen  vergleichbar.  Die  Gleichheit  der  Lei- 
stung und  der  Gegenleistung  beruht  auf  einer  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung. Im  übrigen  stehen  sie  unter 
den  Gesetzen,  welche  den  Tauschverkehr  überhaupt 
regieren. 


SECHSTER  ABSCHNITT. 

Von  dem  Tausche  in  der  engsten  Be 
deutung 
oder 
von  dem  Waaren tau  sehe. 


190.  Eine  Brauchlichkeit  ist  an  sich,  (oder  aus 
dem  Standpunkte  des  objeetiven  Erwerbes  betrachtet) 
theuer,  wenn  zur  Production  derselben  ein  grofser 
Aufwand  von  Arbeit  oder  Kapital  erforderlich  ist.  Sie 
ist  beziehungsweise  (oder  relativ)  theuer,  wenn  mit 
einem  geringen  Quantum  derselben  ein  grofses  Quan- 
tum einer  andern  Brauchlichkeit  eingetauscht  werden 
kann.  (Hieraus  ergiebt  sich  von  selbst,  wenn  eine 
Brauchlichkeit  wohlfeil  zu  nennen  sei)  —  Man 
sagt:  Es  herrsche  Theuerung,  wenn  die  notwendigen 
Bedürfnisse  in  einem  hohen  Preise  (an  sich  oder  be- 
ziehungsweise) stehn.  Wie  und  warum  man  unter  die- 
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ser  Voraussetzung  schlechthin  sagen  könne, 
dafs  Theuerung  herrsche,  wird  sich  weiter  unten  (§. 
194.)  aufklären. 

191.  Der  Erwerb  mittelst  des  Waarentausches  ist 
ein  wechselseitiger  Erwerb.  —  Die  Gleichheit 
der  Leistung  und  der  Gegenleistung,  welche  zum 
Wesen  eines  jeden  Tausches  gehört,  besteht  bei  dem 
Waarentausche  darinn,  dafs  die  Waaren,  welche  gegen 
einander  vertauscht  werden,  ihrem  gemeinen  Preise 
nach  einander  gleichstehn.  Vgl.  §.  130. fF.  Die  Fälle, 
da  ich  eine  Brauchlichkeit  vertausche  und  da  ich  sie 
verleihe,  sind  von  einander  nur  in  so  fern  verschieden, 
als  ich,  in  dem  erstem  Falle,  die  Einnahme,  die  ich 
von  der  Production  (oder  von  einer  jeden  andern  Er- 
werbung) beziehen  kann,  ganz  und  auf  einmal,  in 
dem  letzteren  Falle  aber  dieselbe  Einnahme  nur  theil- 
weise  und  nach  und  nach  beziehe.  (Daher  bietet 
sich  im  Tauschverkehre  so  oft  die  Frage  dar,  ob  es  vor- 
theilhafter  sei,  eine  gewisse  Brauchlichkeit,  deren  man 
nicht  zu  seinem  eigenen  Gebrauche  bedarf  oder  die 
man  nicht  selbst  mit  Vortheil  benutzen  kann,  zu  ver- 
kaufen d.  i.  zu  vertauschen  oder  sie  zu  verleihn,  und 
umgekehrt;  eine  Frage,  welche  übrigens  keine  allge- 
meine Antwort  zuläfst.) —  Bei  einem  Waarentausche 
also  können  und  sollen  beide  Partheien  einen  Ge- 
winn machen;  und  zwar  so,  dafs  sowohl  die  eine 
als  die  andere  Parthei  für  die  ihr  gehörende  Brauch- 
lichkeit eine  andere  (von  gleichem  Tauschwerthe) 
erwirbt,  welche  von  ihr  selbst  entweder  überall  nicht 
oder  nicht  mit  demselben  Vortheile  (nicht  zu  demsel- 
ben Preise)  producirt  werden  könnte,  dafs  sowohl 
die  eine  als  die  andere  Parthei  die  Einnahme,  welche 
von  der  Production  der  Brauchlichkeit,  die  sie  ver- 
tauscht, bezogen  werden  kann,  mittelst  der  Brauch- 
lichkeit, die  sie  eintauscht,  verwirklicht.  —  Allerdings 
kann  bei  einem  Waarentausche  die  eine  Parthei  mehr 
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einnehmen  als  ausgeben.  Aber  sie  macht  in  so  fern 
einen  Erwerb,  welcher  nicht  unter  den  Aufgaben  der 
Wirthschaftslehre  begriffen  ist,  sie  macht  einen  Er- 
werb,  ohne  dafs  es  ihr  einen  Aufwand  kostete. 

192.  Man  kann  den  §.  191.  aufgestellten  Haupt- 
satz, —  dafs  der  Erwerb  mittelst  des  Waarentauscbes 
ein  wechseis  ei  tger  Erwerb  sei,  —  auch  so  aus- 
drücken: Der  VVaarentausch  ist  einer  Pro- 
duktion gleich  zu  achten,  welche  die  eine 
Parthei  durch  die  andere  bewerkstelliget. 
(Durch  den  VVaarentausch  wird  der  objective  Ervverb 
wechselseitig  in  einen  subjectiven  verwandelt.)  Wo- 
raus folgt,  dafs  dieTauschpreisederB rauch- 
lich keiten  unter  denselben  Gesetzes  stehn, 
wie  die  Productionspreise  der  Brauch- 
lieh  keiten,  wenn  auch  nicht  allein  unter  die- 
sen Gesetzen.  (Die  Tauschpreise  stehen  nämlich  noch 
überdiefs  unter  dem  Gesetze  des  Begehres  und  des 
Angebotes,  durch  welches  z.  B.  der  Lohn  der  Ar- 
beiten mit  den  Arbeiten  in  Verhältnis  gesetzt  wird.) 
Wenn  eineßrauchlichkeit  an  sich  theuer  oder  wohl- 
feil ist,  so  ist  «ie  auch  ihrem  Tauschpreise  nach 
(in  der  Regel)  theuer  oder  wohlfeil.  Dasselbe  gilt 
von  den  Brauchlichkeiten  im  Ganzen. 

193.  Hieraus  kann  weiter  gefolgert  werden,  er- 
stens, dafs  die  Tauschpreise  der  Brauchlichkeiten 
durch  alle  die  Mittel  herabgesetzt  werden,  durch  wel- 
che ein  E  r s  p  a  r n  i  f s  a  n  M  e  n  s  c h  e  n  a r  b e  i  t  gemacht, 
also  der  zur  Pioduction  erforderliche  ursprüngliche 
Aufwand  vermindert  wird.  Vgl.  §•  78.  ff.  Wenn  auch  die- 
ses Ersparnifs  unmittelbar  nur  die  Preise  derjenigen 
Brauchlichkeiten  herabsetzt,  welche  deshalb  mit  we- 
niger Arbeit  producirt  werden  können ,  so  macht  es 
doch  mittelbar  auch  die  übrigen  Brauchlichkeiten 
wohlfeiler,  da  es  derProduction  derselben  mehr  Hände 
zuwendet.  —  Die  Engländer  wurden  auf  auswärtigen 
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Markten  die  Mitwerbung  in  mehr  als  einer  Waarenart 
nicht  aushalten  können,  wenn  ihnen  nicht  so  viele 
Mittel  zu  Gebote  ständen,  an  Menschenarbeit,  (die 
in  England  aus  mehreren  Ursachen  sehr  theuer  ist,) 
zu  ersparen. 

194.  Zweitens:  Alle  Br  auchl  ichkeiten 
sind  ihrem  Tauschpreise  nach  theuer  oder  wohlfeil, 
je  nachdem  die  Nahrungs  mitt  el  an  sich  theuer 
oder  wohlfeil  sind  d.  i.  je  nachdem  die  Production 
der  Nahrungsmittel  mehr  oder  weniger  Arbeit  kostet, 
je  nachdem  die  ursprüngliche  Arbeit  (§.  6t.)  mehr 
oder  weniger  Ueberschufs  giebt.  —  Denn  Nahrungs- 
mittel sind  der  ursprüngliche  Arbeitslohn  d.  i.  der- 
jenige Arbeitslohn,  ohne  welchen  Arbeit  überhaupt 
nicht  und  keine  Art  der  Arbeit  verrichtet  werden  kann. 
Da  nun  eine  jede  Brauchlichkeit  —  unmittelbar  oder 
mittelbar  —  das  Product  einer  Arbeit  ist,  so  mufs 
auch  eine  jede  Brauchlichkeit  theuer  oder  wohlfeil 
sein,  je  nachdem  die  Nahrungsmittel  theuer  oder 
wohlfeil  sind.  Angenommen  z.  B.  dafs  in  einem  Lande 
ein  Viertheil  und  in  einem  andern  Lande  die  Hälfte 
der  Bevölkerung  zur  Production  von  Nahrungsmitteln 
verwendet  werden  mufs,  um  die  gesammte  Bevöl- 
kerung mit  diesem  Bedürfnifse  zu  versorgen,  so  wird 
in  dem  erstem  Lande  die  Arbeit  überhaupt  (und  mit- 
hin die  Gesammtheit  der  Producte,  weil  und  in  wie 
fern  dießrauchlichkeiten  Erzeugnisse  der  Arbeit  sind,) 
um  die  Hälfte  wohlfeiler  sein,  als  in  dem  letzteren.  — 
Bei  der  Erläuterung  des  in  diesem  Paragraphen  auf- 
gestellten Hauptsatzes  werde  ich  nur  den  Fall  ins  Auge 
hssen,  da  das  Hauptnahrungsmittel  in  Frucht  besteht. 
(Ich  sage  in  Frucht.  Zwar  pflegen  mehrere  und  ver- 
schiedene Arien  von  Früchten  zugleich  zur  Nah- 
mng  gebraucht  zu  werden.  Aber  eine  Art  —  z.  B. 
h  England  der  Waizen,  in  hiesigen  Gegenden  die 
Spelz,  —  ist  doch  immer  die  Hauptart;   der  Preis, 
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den  diese  Art  hat,  entscheidet  zugleich  über  die 
Preise  der  übrigen.  Jedoch  soll  hiermit  nicht  so  viel 
behauptet  werden ,  als  ob  man  nur  diese  Hauptart  zu 
berücksichtigen  hätte,  wenn  man  verschiedene  Län- 
der oder  Zeiten  mit  einander  in  Beziehung  auf  den 
Stand  der  Tauschpreise  vergleicht.)  Denn  für  uns  d. 
i.  in  Europa  hat  jener  Fall  allein  oder  vorzugsweise  ein 
praktisches  Interesse.  Auch  giebt  es  nur  da,  wo  die 
Menschen  ihre  Hauptnahrung  vom  Ackerbaue  beziehn, 
eine  festere  oder  stetigere  Regel  für  die  Preise  der 
Brauchlichkeilen. 

195.  Dem  Falle,  da  die  Frucht  an  sich  theuer 
oder  wohlfeil  ist,  steht  der  Fall,  da  die  Frucht 
künstlich,  z.  B.  durch  eine  Kornbill  62)  theuer 
oder  wohlfeil  gemacht  wird ,  in  so  fern  gleich,  als 
auch  in  dem  letzteren  Falle  alle  Brauchlichkeiten  be- 
ziehungsweise einen  hohen  oder  einen  niedrigen 
Tauschpreis  haben.  In  einer  jeden  andern  Hinsicht 
aber  sind  beide  Fälle  sehr  verschieden  von  einander. 
Alle  die  Gesetze  und  Einrichtungen,  durch  welche  man 
dem  Schwanken  der  Fruchtpreise  gewisse  Gränzen  zu 
setzen  sucht,  können  als  Vorkehrungen  betrachtet 
werden,  welche  man  gegen  eine  Ungerechtigkeit,  deren 
sich  die  Natur  schuldig  zu  machen  scheint,  treffen  zu 
müssen  glaubt.  Die  Natur  lohnt  dieselbe  Arbeit  bald 
reichlich,  bald  spärlich;  dem  will  man  abhelfen. 
Aber  hat  nicht  die  Natur,  so  wie  den  Schwankungen 
der  Himmelskörper ,  so  auch  denen  der  Fruchtpreise 


62)  Dieselbe  Folge  haben  Fruchtmagazine.  —  Im  südü«* 
dien  Spanien  giebt  es  Vorratskammern,  Posiios  genannt ,  aus 
welchen  in  Zeiten  des  Mangels  den  Dürftigen  Unterhalt,  dem 
Landmanne  vorschussweise  die  Saatfrucht  gereicht  wird.  Diese 
Vorralhskammeru  sind  theils  fromme  Stiftungen,  theils  Gemein- 
deanstahen.  S.  Manual  de  gobierno y  administracion  de  los  po- 
sit os  delregno.  Por  Don  Lor,  Guardiola  j  Saez.  Madrid, 
4te  Ausg.  1804. 
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gewifse  Schranken  gesetzt  ?  Stellt  sie  nicht  ungeachtet 
dieser  Schwankungen  das  Gleichgewicht  immer  wie- 
der her  ?  Mufs  man  nicht,  um  einem  ang  eh  liehen 
Unrechte  zu  steuern,  zu  einem  wirklichen  seine 
Zuflucht  nehmen?  Ist  nicht  das  Schwanken  der  Frucht- 
preise ganz  besonders  der  Hebel,  welcher  denArbeits- 
fleifs  der  Menschen  in  Bewegung  setzt?  63)  Mit  einen? 
Worte,  es  giebt  keine  Art  von  Regierungsmafsregeln, 
Avelche  in  Nationalwirlhschaftlicher  Hinsicht  so  be- 
denklich wären,  als  die,  durch  welche  die  Frucht- 
preise gemeistert  werden.   64) 

196.  Die  §.  194.  aufgestellte  Regel  gilt  von  den 
Tauschpreisen  der  Brauchlichkeiten  nicht  blos  in  so 
fern,  als  zur  Production  derselben  Arbeit,  sondern 
auch  in  so  fern,  als  hierzu  Kapital  verwendet  worden 
ist,  beide,  die  Arbeit  und  das  Kapital,  mögen  sich 
übrigens  bei  der  Production  der  verschiedenen  Brauch- 
lichkeiten  zu  einander  verhalten,  wie  sie  wollen.  (Denn 
auch  Kapitalien  sind  Producte  einer  Arbeit.)     Jedoch 


63)  Die  Regierungen  haben  sich  gegen  nichts  so  sehr  zu 
waffnen,  als  gegen  die  Unge  duld  derUnterthanen.  In  Deutsch- 
land war  die  Lage  der  Grnndeigenthiimer  in  den%Tahren  i8i5  — 
i825.  allerdings  nicht  erfreulich.  Wie  viele  Vorschläge  sind  in 
dieser  Periode  gemacht  worden,  wie  der  Noth  der  Grundeigen- 
thürner  abgeholfen  werden  könne.  Doch  schon  sind  andere  Zeiten 
eingetreten!  —  Man  erschwert  die  Fruchteinfuhr,  wenn  die  Frucht- 
preise niedrig  stehen.  Aber  so  lähmt  man  zugleich  den  Specu- 
Jationshandel  in  Früchten.  In  dem  entgegengesetzten  Falle 
erleichtert  man  die  Fruchteinfuhr,  macht  man  also  die  Lage  des 
Landmannes,  der  dann  ohnehin  wenig  Frucht  zu  Markte  bringen 
kann,   noch  druckender ! 

64)  Und  dennoch  experimentirt  man  gerade  in  diesem  tache 
so  häufig!  z.  B.  in  Frankreich  sind  Experimente  dieser  Art  t>e- 
tus  in  republica  malum.  Vgl.  De  la  legislation  des  grains  de- 
puis  4  6g2.  Paris.  478g.  8*  (Siehe  auch:  Bibliotheque  de  V kom- 
me d'etat.  T.  XII.  Par.  4jgo.  p.  4o5.)  —  Des  lois  actuelles- 
sur  le  commerce  des  grains  en  France  ?    leurs  causa  et  leurs, 

'effets,  Par  Gautier.   Par,   4,834.$. 
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Ist  das  nicht  so  zu  verstehn,  als  ob,  ungeachtet  dieser 
Verschiedenheit    der   Bestandteile,     in    welche    die 
Tauscbpreise  der  Brauchlichkeiten  aufgelöst   werden 
können,  eine  mit  den  Fruchtpreisen  sich  begebende 
Veränderung,  die  Tauschpreise  der  übrigen  Brauch- 
lichkeiten, wenn  die  Veränderung  vorübergehend  ist, 
ohne    Ausnahme    und    in    gleichem    Grade, 
oder,     wenn    sie   bleibend  ist,    augenblicklich, 
steigern  oder   herabsetzen   müfste.     Kapitalien    sind 
Producte  einer  schon  gethaneu  Arbeit,   einer  Arbeit, 
für  welche  die   Arbeiter  schon  gelohnt  sind.     Kapi- 
talien bedürfen'nicht  der  Nahrung  und  Kleidung,   wie 
die  lebenden  Arbeiter.     Die  Forderungen  der  Kapi- 
talisten sind  nicht  so  dringend,   nicht  so  unabweisbar, 
wie  die  der  Arbeiter.     Daher  der  Einflufs,    den   die 
Verschiedenheit  der  Bestandteile,  in  welche  die  Preise 
der  Brauchlichkeiten  aufgelöst  werden  können,    auf 
die  Anwendbarkeit  der  obigen  Regel   hat«     Z.  B.    in 
Zeiten  einer  Theuerung  steigt  zwar  das  Brod  fast  in 
demselben  Verhältnisse,    wie   die   Frucht   im   Preise; 
aber  die  Preise  aller  andern  Fabrikate  halten  mit  den 
Fruchtpreisen  nicht  gleichen  Schritt.    Sie  sinken  viel- 
mehr  gegen   Frucht  im  Preise.      Denn  die,    welche 
Frucht   produciren,    können   den  Monopolisten  ver- 
glichen werden,  und  ihr  Monopolium  hat  ein  unent- 
behrliches Lebensbedürfuifs  zum  Gegenstande. 

197.  Der  Tauschpreis  der  Frucht  kann  eben  so, 
wie  der  Taglohn,  (§.  156.)  zum  Mafsstabe  für  den 
Tauschpreis  der  Brauchlichkeiten  überhaupt  gebraucht 
werden;  oder  es  ist  vielmehr  der  eine  Mafsstab  von 
dem  andern,  und  es  sind  beide  von  dem  ursprüng- 
lichen Mafsstabe  des  Preises  der  Brauchlichkeiten 
(§.  62  fF.)  nur  den  Worten  und  nicht  der  Sache  nach 
verschieden.  Der  Taglöhner  erhält  (im  Durchschnitte) 
ohngefähr  so  viel,  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als 
er  zu  «einem  Lebensunterhalte  bedarf;  und  seiu  Lohn 
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besteht  in  Frucht  oder  wird  durch  den  Preis  der 
Frucht  bestimmt.  Es  ist  daher  im  Grunde  eins,  ob 
man  den  (wirklichen)  Tauschwerth  einer  Brauehin  h- 
keit  in  Taglohn  oder  in  Frucht  berechne  und  aus- 
drücke. Jedoch  gelangt  man  zu  einem  desto  sicherern 
Resultate,  wenn  man,  verschiedene  Länder  oder 
Zeilen  in  Beziehung  auf  die  Tauschpreise  mit  ein- 
ander vergleichend ,  sowohl  den  Taglohn  als  die 
Fruchtpreise  in  Rechnung  nimmt.  65) 

198.  Drittens:  Die  Grundrente  hat  auf 
den  Tauschpreis  der  Brauchlichkeiten  keinen  Ein- 
flufs.  Sie  steht  hoch  oder  niedrig,  weil  die  Producte, 
welche  das  Grundstück  erzeugt,  oder  die  Schätze, 
die  es  enthält,  hoch  oder  niedrig  im  Preise  stehn; 
nicht  aber  siehen  diese  wegen  der  Grundrente  hoch 
oder  niedrig  im  Preise.  Dasselbe  gilt  von  dem  Tausch- 
preise der  Grundstücke.  Denn,  wer  ein  Grundstück 
kauft,  kauft  die  Rente,  welche  von  dem  Grundstücke 
bezogen  werden  kann. 

199.  Viertens:  Die  Na  turprod  ucte  sind 
wohlfeil  oder  theuer,  je  nachdem  die  Production 
derselben  im  Ganzen  einen  gröfseren  oder  einen  ge- 
ringeren Ueberschufs  über  die  Productionskosten 
giebt.  Denn  im  Tauschverkehre  theilen  sich  die 
sämtlichen  Producenten  in  diesen  Ueberschufs.  Je 
gröfser  der  Ueberschufs  ist,  desto  gröfser  fallen  die 
Antheile  der  einzelnen  Producenten  aus.  Daher  ist 
z.  B.  Silber  wohlfeiler,  als  Gold,  Eisen  wohlfeiler,  als 
Kupfer.  Auch  auf  das  Verhältnifs  zwischen  den 
TauscbpreiVen  der  Naturprodncte  in  verschiede- 
nen   Ländern   ist    die   Regel   anwendbar.      Z.  B.  in 


65)  Von  Tliümmel:  Uebersicht  der  Getreidepreise  im 
Herzoglli.  Altenbur^  von  i65o  —  1817.  Altenb.  1820.  8.  — 
Thouohts  and  Details  ort  //«e  high  and  fow  Priees  of  the  last 
ihirijr  Years.  Bf  T o  o  k  e.  Land.  48*3*   8* 
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P^ufsland  ist  Holz ,  in  südlichen  Gegenden  Obst,  in 
Schweden  Eisen,  in  England  die  Steinkohle  verglei- 
chungsweise  wohlfeil.  —  Jedoch  wird  die  Gültigkeit 
der  obigen  Regel  in  einzelnen  Fällen  durch  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  Begehr  und  Angebot  beschränkt. 
Vgl.  §•  138. 

200.,  Fünftens:  Durch  Kapitalien,  die  sich 
sammeln  ,  werden  die  Preise  der  Brauchlichkeiten 
nicht  erhöht,  sondern  herabgesetzt*  66)  —  Bei 
einer  Nation,  welche  reich  an  Kapitalien  ist,  67)  wer- 
den die  Brauchlichkeiten,  welche  der  Gegenstand  der 
Kapitalien  sind,  bald  zum  Eintauschen  weniger  be- 
gehrt, bald  zum  Vertauschen  weniger  angeboten. 
Z.  B.  mit  Ausnahme  der  Landesproductesind  fast  alle 
Brauchlichkeiten  in  Amerika  theuer;  unter  andern 
deswegen,  weil  man  die  Vorrärhe,  die  in  andern  Län- 
dern schon  vorhanden  sind,  allererst  zu  schaffen  und 
zu  sammeln  hat,  weil  man  Brücken  und  Häuser  aller- 
erst bauen,  Hausgeräthe  und  Werkzeuge  allererst 
fabriciren  und  kaufen  mufs  etc.  Ueberdies  aber  be- 
sitzt einereiche  Nation  in  ihren  Kapitalien  die  Mittel, 
die  zur  Production  erforderlichen  Vorschüsse  zu 
machen  und  so  die  Production  und  deren  Erzeugnisse 
zu  vermehren.  —  Auf  eine  eigenthümliche  Weise  tra- 
gen die  natürlichen  Kapitalien,  (§.89.)  die  sich 
sammeln,  zur  Herabsetzung  der  Tauschpreise  der 
Brauchlichkeiten  bei.  Da  diese  Kapitalien  ihrem  We- 
sen nach  eine  gewisse  Zeit  lang  brauchbar  bleiben , 


66)  Damit  ist  jedoch  die  Thatsache  vollkommen  vereinbar, 
dafs  an  einem  Orte,  wo  viele  Kapitalisten  ihr  Einkommen  vei> 
zehren  ,  die  Preise  gewisser  Brauchlichkeiten  steigen.  In  diesem 
Falle  werden  die  Preise  durch  einen  ungewöhnlichen  Begehr  ge- 
steigert. 

67)  Auch  hier  denke  man  einstweilen  noch  nicht  an  Geld- 
kapitalien» 
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da  mithin  die  Arbeit,  welche  zur  Production  dieser 
Kapitalien  verwendet  worden  ist,  erst  nach  Ablauf 
dieser  Zeit  wiederholt  zu  werden  braucht,  so  kann 
man  sie  insgesamt  uud  schon  ihrem  Wesen  nach  den- 
jenigen Kapitalien  gleichstellen,  durch  welche  Arbeit 
erspart  wird.68)  Wer  sein  Einkommen  gröfsten- 
theils  auf  Brauchlichkeiten  verwendet,  welche  durch 
den  Gebrauch  verbraucht  oder  schnell  abgenutzt  wer- 
den, kann  schwerlich  reich  werden.  Diese  Brauch- 
lichkeiten kommen  ihm  im  Ganzen  weit  höher  zu 
stehn  ,  als  wenn  sie  von  Dauer  wären. 

201.  Resultat:  (§♦  193  — 200.)  Die  Brauchlich- 
keiten sind  an  sich  und  im  Tausch  verkehre  theuer 
oder  wohlfeil,  je  nachdem  zur  Production  derselben 
mehr  oder  weniger  Arbeit  erforderlich  ist,  je  nach- 
dem diese  Arbeit  mehr  oder  weniger  löhnt.  Die  Preise 
der  Nahrungsmittel  aber  machen  alle  Brauchlich- 
,keiten  theuer  oder  wohlfeil,  da  ein  jeder  Arbeiter 
genährt  werden  mufs,  um  produciren  zu  können.  — 
Bei  der  Beurtheilung  dieses  Resultates  übersehe  man 
nicht,  dafs  in  dem  Obigen  die  Tauschpreise  nur  in 
ihrem  Verhältnisse  zu  den  Productionspreisen  betrach- 
tet worden  sind.  Es  war  also  1)  nicht  davon  die  Frage  :- 
Wann  ist  eine  bestimmte,  Brauchlichkeit,  z.B.  Gold 
und  Silber,  in  Beziehung  auf  die  übrigen  Brauchlich- 
keiten theuer  oder  wohlfeil?  und  umgekehrt?  Wenn 
z.  B.  in  England  die  Geldpreise  der  Brauchlichkeiten 
im  Durchschnitt  hoch  sind,  oder  wenn,  wie  man  sich 
auszudrücken  pflegt,  in  England  theuer  zu  leben  ist, 
so  ist  eine  Ursache  davon  allerdings  die,  dafs  in 
jenem  Lande  der  Preis  der  Früchte  und  mit  diesem 
der  Lohn  der  Arbeiter  an  sich  (§.  195.)  hoch  steht. 
Aber  eine  andere  Ursache  dürfte  darin  zu  suchen  seyn, 


68)   Nur  dieser   Satz  des    Paragraphen  steht  in  einer  we- 
sentlichen Beziehung  auf  die  vorliegende  Aufgabe.   S.  §.  192. 
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dafs  in  England  das  Geld,  wegen  der  grofsen  Masse 
des  umlaufenden  Papiergeldes,  wohlfeiler,  als  ander- 
wärts ist.  2)  Auch  der  Fall  konnte  in  dem  Obigen 
nicht  in  Betrachtung  gezogen  werden  ,  da  die  Ein- 
wohner eines  Landes  ihren  Bedarf  an  Nahrungsmitteln 
zum  Theil  aus  dem  Auslande  beziehn.  Es  ist  dem 
Resultate  nach  eins,  ob  die  Nahrungsmittel  an  sich 
theuer  sind,  oder,  (wie  z.B.  in  dem  Königreiche 
Holland,)  durch  die  Transportkosten  theuer  gemacht 
werden.  09) 


FÜNFTES  HAUPTSTUCK. 

Von  den   Bedingungen  des   Verkehres  unter  den 
Menschen  überhaupt , 

diese  Bedingungen 

als  Bedingungen  des   Tauschverkehres  und  als 

Mittel,  den  Tauschverkehr  zu  bej ordern, 

betrachtet. 


202.  Alle  und  jede  Bedingungen,  von  welchen 
der  gesellige  Verkehr  unter  den  Menschen,  die 
Stetigkeit  und  Lebhaftigkeit  dieses  Verkehres  abhängt, 
bedingen  und  befördern  auch  den  Ta  usch  verkehr. 
Wie  viel  verdankt  nicht  der  Tauschverkehr  z.  B.  den 
Religionen?    ihren  Festen?    ihrem  Gepränge?     Hier 


69)  Ausführlich  ist  die  Lehre  von  theuren  und  wohlfeilen 
Preisen  in  folgendem  Werke  erörtert  worden:  Revision  der 
Grundbegriffe  der  Isationalwh thsebaftslehre  in  Beziehung  auf 
Theuerung  und  Wohlleilheit ,  und  angemessene  Preise  und  ihre 
Bedingungen.  Von  l.  F.  F.  Lot  7,.  Koburg  u.  Lpz,  t8ii.ff*  III. 
Bde.   8. 


205 


jedoch  werden  von  jenen  Bedingungen  nur  die  allge- 
meinsten und  die  für  den  Tauschverkehr  entschieden- 
sten herausgehoben  werden. 

I,     Von  den   Land-  und   W  a  s  h  e  r  -  S  t  r  a  f  s  e  n.  70) 

203.  Alle  VVaaren  haben  an  verschiedenen  Or- 
ten der  Erde  nur  deswegen  einen  verschiedenen 
Tauschpreis,  weil  sie  durch  die  Transportkosten 
vertheuert  werden.  Alle  VVaaren  würden  an  allen 
Orten  der  Erde  denselben  Preis  haben,  wenn  sie 
nicht  durch  die  Transportkosten  vertheuert  würden. 

204.  Es  ist  nicht  ein  leichtes  Unterfangen,  über 
die  Frage  zu  philosophieren:     Wie  würden  sich  die 
Tausch  preise,  wie  würde  sich  der  Zustand  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  stellen,    wenn  die  VVaaren  nicht 
durch  die  Transportkosten  vertheuert  würden?    wenn 
sie,  um  in  einem  Bilde  zu  sprechen,  Flügel  hätten? 
(Und,    so   sonderbar  und   müfsig   auch  diese  Frage 
zu  seyn  scheint,    so  wichtig  ist  sie  dennoch  für  die 
Nationalwirthschaftslehre.)    —    Einzelne  Produzenten 
würden  verlieren,  weil  eine  jede  Waare  von  dem  Orte 
her  bezogen  werden  würde,   wo  sie  mit  der  wenigsten 
Arbeit  oder  mit  dem  größten  Ueberschufse  producirt 
werden  könnte.       Aber   die  Produclion   im    Ganzen 
würde  gewinnen,  weil  zugleich  Arbeit  frei  d.  i.  zu  an- 
dern Arten  der  Produetion  verwendbar  würde.     Eben 
so  würden  einzelne  Konsumenten  verlieren  ,  und  zwar 
die,     an  deren  Wohnorte  die   Waare  bisher  zu  dem 
niedrigsten  Preise  zu  haben  war.      Aber  die  Konsu- 


70)  Des  postes ,  des  diligences  t  des  voitures  publique* 
etc.  Par  le  baron  de  Lacuee.  Par.  4  83o.  8.  —  A  Treatise 
an  Rail  —  Rcads  and  internal  Commurucation.  By  T h  o  m. 
Earle.  Philadelphia.  483o.  8.  —  j4  practical  Treatise  on 
Rail  —  Roads  and  internal  Communicalion  in  genital  etc. 
B/  Nie.  IVood.  Lond.  4834.  8. 
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menten  im  Ganzen  würden  gewinnen  d.  i.  eine  jede 
Waare  zu  dem  an  sich  oder  nach  einem  Durchschnitte 
möglicherweise  niedrigsten  Preise  haben  können.  Wie 
bisher  würden  auch  ferner  nicht  alle  Nationen  auf 
derselben  Stufe  des  Wohlstandes  stehn;  schon  des- 
wegen nicht,  weil  die  Natur  ihre  Erzeugnifse,  Schätze 
und  Gelegenheiten  nicht  gleichmäfsig  oder  nicht  mit 
derselben  Freigebigkeit  unter  die  verschiedenen  Län- 
der der  Erde  vertheilt  hat.  Je  weniger  aber  eine  Na- 
tion durch  die  Beschaffenheit  ihres  Wohnlandes  be- 
günstiget wäre,  desto  mehr  wurde  sie  sich  genöthiget 
sehn,  durch  Arbeitsfleifs,  durch  Kunst  und  Wissen- 
schaft den  Nachtheil,  in  welchem  sie  gegen  andere 
Nationen  stände,  auszugleichen.  (Würden  jedoch  die 
Tauschpreise  der  Waaren  von  den  Transportkosten 
plötzlich  unabhängig  gemacht,  so  könnte  die  Ver- 
änderung nicht  ohne  grofse  Erschütterungen  in  dem 
Zustande  der  Nationen  abgehn.) 

205.  Nun  kann  zwar  keine  Waare  ohne  alle 
Kosten  von  einem  Orte  zum  andern  verführt  werden. 
Gleichwohl  steht  es  fast  überall  in  der  Macht  der  Men- 
schen, diese  Kosten  bis  zu  einem  unbestimmbaren 
Grade  zu  vermindern,  uud  so  den  Tauschverkehr 
dem  Zustande  zu  nähern,  welcher  in  dem  vorher- 
gehenden Paragraphen  nur  als  ein  denkbarer  Zu- 
stand in  Betrachtung  gezogen  wurde.  Und  gerade  in 
unseren  Togen  ist  für  diesen  Zweck,  so  wie  für  die 
Beschleunigung  des  Waaren  Iransports,  in  Europa  und 
in  Nordamerika,  so  viel  geschehn,  dafs  sich  eine  un- 
ermessliche  Aussicht  in  die  Zukunft  eröffnet.  Neue 
Kanäle  sind  gegraben  —  Eisenbahnen  angelegt  — 
die  Strafsen  kunstmäfsiger  gebaut  —  die  Dampfma- 
schinen als  Mittel,  Schiffe  und  Wagen  in  Bewegung 
zusetzen,  angewendet  worden.  Wenn,  wie  aus  der 
Geschichte  hervorzugehn  scheint,  an  den  Ufern  gros- 
ser  Ströme   oder   in    Ländern,     welche  an    die   See 
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gränzten,  z.  B.  am  Ganges,  am  Euphrates,  am  Nile, 
an  den  Gestaden  des  mitländischen  Meeres,  also  da, 
wo  örtliche  Verhältnisse  den  Verkehr  und  den  Waa- 
rentransport  besonders  begünstigten,  die  Menschen 
zuerst  zu  einem  gröfseren  Wohlstande  gelangten, 
zuerst  in  den  Künsten  und  Wissenschaften  bedeuten- 
dere Fortschritte  machten,  wenn,  auch  in  der  Gegen- 
wart, diejenigen  Länder  zu  den  reichsten  gehören, 
in  welchen  die  Wege  und  Mittel  des  Verkehres  am 
meisten  vervielfältiget  sind,  (z.  B.  China,  England,) 
so  darf  man  hoffen,  dafs  die  europäische  Menschheit 
und  Amerikas  europäische  Bevölkerung,  unterstützt 
durch  jene  Unternehmungen  und  Erfindungen,  einen 
Aufschwung  nehmen  werde,  welcher  sie  zu  einer  nicht 
geahndeten  Höhe  emporheben  wird. 

II.     Von  der  Sprache  und  Schrift. 

206.  Wenn  auch  ein  stummer  Tauscliverkehr 
allerdings  möglich  ist,  so  müssen  sich  doch  die  Men- 
schen und  die  Nationen  durch  Worte,  und  nicht 
blos  mündlich,  sondern  auch  schriftlich,  mit  einander 
verständigen  können,  wenn  unter  ihnen  der  Tausch- 
verkehr stetig  und  möglichst  lebendig  seyn  soll. 
Darum  ist  die  Verbreitung  einer  Sprache,  darum  die 
Verwandtschaft  unter  den  Sprachen,  darum  die  Art 
und  die  Leichtigkeit  der  schriftlichen  Gedankenmit- 
theilung von  so  grofser  Wichtigkeit  für  den  Tausch- 
verkehr. Die  Lehre  Mohameds  wurde  auch  dadurch 
ein  Mittel,  den  Tauschverkehr  unter  den  Völkern, 
welche  sich  zu  ihr  bekennen,  zu  befördern,  dafs  sich 
mit  ihr  zugleich  die  arabische  Sprache  unter  diesen 
Völkern  ausbreitete.  Der  europäische  Handel  verdankt 
seinen  blühenden  Zustand  zum  Theil  der  Verwandt- 
schaft unter  d^n  europäischen  Sprachen  und  der  weit 
verbreiteten  Bekanntschaft  mit  einigen  von  diesen 
Sprachen,  z.B.  mit  der  englischen,  der  französischen, 
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der  italienischen.     Die  chinesische  Schrift  bezeichnet 
nicht  Worte,  sondern  Begriffe.     Völker,  welche  ver- 
schiedene   Sprachen   sprechen,     (die  Chinesen,    die 
Völker  der  Halbinsel  jenseits  des  Ganges,)    können 
sich   dennoch   mittelst  jener  Schrift  gegenseitig   ver- 
ständlich  machen.     Hierdurch   wurde    unstreitig  der 
Tauschverkehr    zwischen    den   Chineser)    und    ihren 
Nachbarn,  der  schon  in  den  älteslen  Zeiten  sehr  leb- 
haft gewesen  zu  seyn  scheint,   nicht  wenig  befördert. 
207.     Jedoch,  nicht  blos  als  das  vollkommenste 
Mittel  der  Gedankenmittheilung  kommt  hier  Sprache 
und  Schrift  in  Betrachtung.  —  Indem  sich  eine  INation 
mit  der  Sprache  einer  andern  INation  vertraut  macht, 
wird  sie  zugleich  mit  der  Literatur,     mit  den  häus- 
lichen Einrichtungen,  mit  den  gesellschaftlichen  Sitten 
und  Gebräuchen,   mit  einem  Worte,   mit  dem  gesam- 
ten Leben  und  Treiben  dieser  Nation  bekannt.     Sie 
lernt  neue  Bedürfnisse  kennen,   Bedürfnisse,   welche 
sie  oft  allein  oder  doch  am  besten   mit  Waaren,   die 
sie  von  dieser  Nation  bezieht,   befriedigen  kann.      Die 
Erfindungen,  die  bei  dieser  Nation  gemacht  werden, 
die  Moden,  die  bei  ihr  aufkommen,  die  neuen  Bücher 
und  Kunstwerke,  die  bei  ihr  erscheinen  u.  s.  w. ,  sind 
für  jene  Nation   so  viele  neue  Gegenstände  des  Be- 
gehres.      So    verdankt  Frankreich   den    Absatz   einer 
Menge  Waaren  der  weit  verbreiteten  Herrschaft  seiner 
Sprache.  —  Nicht  geringer  ist  der  Einfluß»  der  Sprache  % 
auf  den  Tauschverkehr,  wenn  zwei  Völker  der  Spra<  he 
nach  einander  verwandt  sind.      Ungeachtet  der  Erbit- 
terung, mit  welcher  im  nprdamerikanist  hen  Freiheits- 
kriege zwischen  dem  Multerlande  und  den  Colouieen 
gekämpft  worden   war,      ungeachtet  des  Beistandes, 
welchen  Frankreich  den  Vereinigten  Staaten  in  diesem 
Kriege  geleistet  hatte,  suchte  dennoch,  nach  wieder- 
hergestelltem Frieden,   der  Handel  jener  Staaten  sehr 
bald    vrieder  seine    allen   Wege    auf.       Was   Grofs- 
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britannien  gefürchtet,  Frankreich  gehoft  hatte,  ging 
nicht  in  Erfüllung. 

III.     Von  dem  Credite.    (Vgl.  §.  186.  ff,) 

208.  DerCredit  wird  hier  nur  in  seiner  engeren 
Bedeutung,  d.  i.  nur  in  so  fern  in  Betrachtung  gezogen 
werden,  als  ersieh  auf  Zahl  ungsverhindlichkeiten 
bezieht,  welche  erst  dereinst  zu  erfüllen  sind,  also 
z.  B.  au/  Tauschverträge,  welche  nicht  sofort  von 
beiden  Theilen  durch  die  Uebergabe  in  Vollziehung 
gesetzt  werden,  oder  auf  Darleihen.  Denn  in  dieser 
Beziehung  ist  er  vorzugsweise  die  Seele  und  das  Lehen 
des  Tauschverkehres.  —  Unter  Creditgesetzen 
sind  in  dem  folgenden  diejenigen  Gesetze  zu  verstehn, 
welche  die  Befestigung  oder  die  Vermehrung  des 
Credits  bezwecken.  Zwar  nennt  man  zuweilen  auch 
die  Gesetze,  welche  den  entgegengesetzten  Zweck 
haben,  — also  z.B.  die  Gesetze,  welche  den  Credit  der 
Studirenden,  oder  den  der  Staatsdiener  und  Officiere, 
beschränken,  —  Creditgesetze*  (Wie  lucus  seinen 
Nahmen  a  non  lucendo  hat.)  Aber  die  Creditgesetze 
dieser  Art  beruhen  auf  besondern  hier  nicht  in 
Betrachtung  zu  ziehenden  Gründen.  Wenn  übrigens 
auch  die  Frage,  ob  und  wie  der  Staat  auf  die  Beför- 
derung des  Privatcredits  Bedacht  nehmen  soll ,  nicht 
in  die  allgemeine,  sondern  in  die  National-  Wirlh- 
schaftslehre  gehört,  so  wird  doch,  um  Wiederholun- 
gen zu  vermeiden,  der  Creditgesetze  schon  hier 
Erwähnung  geschehn. 

209.  Man  theilt  den  Credit  in  den  persönlichen 
und  in  den  dinglichen  Credit  ein.  Jedoch  der  so- 
genannte dingliche  Credit  ist  überall  nicht  ein  Credit, 
oder  wenigstens  nicht  ein  Credit  in  der  oben  (§.  186.) 
bestimmten  Bedeutung  dieses  Wortes.      Er  ist  viel— 

Zaehaiiü Heg.  Lehre.  tll.Bd.  i.  Abth,  14 
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mehr  die  Gewifsheit  welche  der  Gläubiger  wegen 
eines  mit  seinen  Forderungen  verbundenen  Pfand- 
rechtes hat,  dafs  er  Zahlung  erhalten  werde.  Das 
Pfandrecht  ist  zwar  der  Grund,  dafs  er  Credit  giebt 
d.  i.  dafs  er  leiht  oder  mit  der  Herbeitreibung  der 
Schuld  Anstand  nimmt.  Aber  sein  Entschlufs,  Credit 
zugeben,  heruht  nicht  auf  einer  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, sondern  auf  einer  genügenden  Sicherheit* 
Darum  ist  es  z.  B.  ein  Beweis,  dafs  man  keinen  Credit 
hat,  wenn  man  sich  geuöthiget  sieht,  wegen  einer 
Schuld  eiu  Faustpfand  oder  ein  Unterpfand  dem  Gläu- 
biger zu  bestellen.  Darum  entspricht  eine  gule  Hy- 
pothekenordnung, von  so  grofsem  Wertbe  sie  auch 
in  anderen  Beziehungen  ist,71)  dennoch  keineswegs 
dem  Interesse  derer,  welche,  wie  z.B.  die  Kaufleute, 
nur  auf  ihren  (persönlichen)  Credit  Schulden  machen 
können*  Und  noch  weniger  sind  mit  dem  Interesse 
dieser  Stände  die  sogenannten  Creditsysteme  verein- 
bar, d.  i«  die  Vereine  unter  mehreren  Grundeigen- 
thümern,  kraft  welchen  die  hypothekarischen  Schulden 
eines  jeden  einzelnen  unter  dem  Vereine  begriffenen 
Mitgliedes  zugleich  hypothekarische  Schulden  der  Ge- 
samtheit sind. 72)  —  Von  dem  s.g.  dinglichen  Credite 
wird  in  dem  folgenden  nicht  weiter  die  Rede  seyn. 


71)  Vgl.  oben  Bd.  III.  S.  4  43.  —  Bemerkenswert  ist» 
dafs  das  englische  Hypothekenrecht  sehr  unvollkommen  ist. 

72)  Vgl.  über  diese  Vereine  und  über  die  Pfandbriefe: 
Von  Struensee's  Abhandlungen  iiber  wichtige  Gegenstände 
der  Staatswirthschaft.  4  Bd.  (Berl.  4  800.  8.)  1  Abh.  und  die  in 
der  Hall.  A.  L.  Z.  18 15.  N.  277.  f.  recensirten  Schriften.  Das 
Urtheil  über  den  Werth  dieser  Vereine  hängt  von  der  Art  ab, 
wie  man  die  Hauptaufgabe  der  Nationalwirthschaftslehre  beant- 
wortet, vorausgesetzt,  dafs  sie  als  Staatsanstallen  bestehn.  Bei 
Busch  findet  man  einen  Entwurf  zu  einem  ähnlichen  Vereine 
unter  Kaufleuten.  Noch  weiter  hat  der  Graf  von  Soden  den 
Plan  ausgedehnt. 
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2l(h  Eine  andere  Eintheilung  des  Credites  ist  dig 
in  den  Staats-  und  in  den  Privatcredit.  Wenrt 
auch  der  Staatscredit  seinem  Wesen  nach  mit  dem 
Privatcredite  übereinkommt  *  so  ist  er  doch  Seinen  Be- 
dingungen nach  voti  diesem  (in  thesi  und  hfpothesi) 
gar  sehr  verschieden.  Der  Privatmann  mufs  am 
Ende  zahlen  ;  der  Staat  zahlt  nur  wenn  er  will.  Ein 
Privatmann  hat  desto  mehr  Credit,  je  weniger  er 
schuldet»  Von  den  Staaten  kann  mau  in  einem  ge- 
wissen Grade  das  Gegentheil  behaupten. 

211j  Der  Credit  ist  die  Seele  des  Tauschverkehres; 
denn  er  giebt  die  Macht,  die  Kapitalien  eines  Ändert! 
gleich  als  eigene  zu  benützen,  ohne  dafs  sie  doch 
aufhören,  ihrem  Eigenthümer  eine  Einnahme  zu  ge- 
währen; er  verdoppelt  gleichsam  die  Kapitalien.  Er 
macht  es  möglich,  dafs  die  Kapitalien  auch  denen 
eine  Einnahme  geben,  welche  selbst  nicht  im  Stande* 
Seyn  würden  *  von  ihnen  einen  Nutzet!  zu  ziehn,  und 
zugleich  denen,  voti  welchen  sie  sonst,  als  dasEigen- 
thum  Anderer*  nicht  benutzt  werden  könnten.  Er 
macht,  dafs  sie  aus  den  unrechten  Händen  in  die  rech- 
ten kommen;  dafs  der  Fleifsige  sich  auf  Küsten  des 
Reichen  und  doch  ohne  dessen  Nachtheil  bereichern 
kann;  dafs  die  Gleichheit  unter  den  Menschen,  welche 
durch  die  Verlheilung  der  Güter  dieser  Erde  gestört 
ist,  wenigstens  in  einem  gewissen  Grade  wiederherge- 
stellt wird.  —  Jedoch  ist  der  Credit  dem  Mifs- 
braü che  unterworfen,  und,  wenn  er  gemifsfarauchfc 
d.  i.  zu  sehr  angestrengt  wird,  sowohl  dem,  welcher 
seinen  Credit  benutzt,  als  denen,  welche  Credit  ge- 
geben haben,  unheilbringend;  (Wie  der  Gewinn,  SO 
ist  der  Verlust  doppelt.)  Und  man  kann  sich  um  so 
leichter  verleiten  lassen,  seinen  Credit  zu  mifs brauchen^ 
da  es  unmöglich  seyn  dürfte,  die  Frage:  In  welchenl 
Verhältnisse  kann  das  erborgte  Kapital  zu  derii  eigenen* 
im  äussersten  Falle  stehn?  im  Allgemeinen  öder  über- 

14* 
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haupt  mit  Sicherheit  zu  beantworten.73)  Darumsind  die 
Gewerbe  bei  welchen  am  meisten  vom  Credite  Ge- 
brauch gemacht  werden  kann,  (also  z.B.  dasGewerb  des 
Kaufmanns,  das  des  Bankers,)  zwar  die  einträglich- 
sten,74) aber  zugleich  die  gefährlichsten. —  Ueberdies 
aber  können  Umstände  eintreten,  welche,  auch  bei  der 
gröfsten  Vorsicht,  den  Gebrauch,  den  man  von  seinem 
Credite  gemacht  hat,  den  Folgen  nach  einemMisbrauche 
gleichstellen.  Als  in  diesem  Jahrhunderte,  nachdem 
der  Friede  in  Europa  wiederhergestellt  worden  war, 
die  Geldpreise  der  Grundstücke  fast  in  allen  euro- 
päischen Staaten  plötzlich  fielen,  geriethen  sogar  von 
denjenigen  Grundeigentümern  viele  inGant,  welche 
auf  ihre  Güter  nur  die  Hälfte  des  Ankaufpreises 
schuldig  geblieben  waren,  oder  uuterpfändlich  versi- 
chert hatten.  Und  doch  wird  es  allgemein  für  erlaubt 
gehalten,  ein  Grundstück  bis  zu  diesem  Betrage  zu 
versetzen.  (Im  Grofsen  hatte  das  Unglück,  das  die 
Grundeigentümer  traf,  auch  seine  guten  Folgen. 
Die  Kapitalisten  theilten  den  Verlust.  So  wurde  das 
Gleichgewicht  zwischen  diesen  und  den  Grundeigen- 
thümern wiederhergestellt.  —  Die  Kleinbauern,  deren 
Grundstücke  versteigert  worden  waren,  konnten  durch 
Fleifs  und  Arbeit  bald  wieder  so  viel  erwerben,  als,  bei 
den  niedrigen  Preisen  der  Landgüter,  nöthig  war, 
um  einige  Morgen  Landes  zu  erkaufen.) 

212.  Die  erste  Bedingung  oder  das  erste  Ele- 
ment des  Credits  (§.  186.)  ist  die  Zahlungsfähig- 
keit des  Schuldners.  —  Der  Credit  beruht  in  sofern 
nicht  blos  auf  den  Vermögensumständen  des  Schuld- 
ners, sondern  auch  auf  dessen  Arbeitsfleifse  und  auf 
der  Einträglichkeit  des  Gewerbes,   das  der  Schuldner 


73)  Doch  verdiente  diese  Frage  eine  genauere  Erörterung, 
als  ihr  bisher  widerfahren  zu  sein  scheint. 

74)  G antik  economie polilique.  /,  %y%. 
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treibt.  Kleinbauern  baben  daber  selten  oder  nie 
Credit,  da  sie  selten  oder  nie  so  viel  erübrigen  können, 
dafs  der  Kapitalist  der  Rückzahlung  oder  auch  nur 
der  pünktlichen  Verzinsung  seines  Kapitales  gewifs 
sein  kann.  (Aus  demselben  Grunde  haben  sie  sich 
vor  der  Bestellung  eines  Unterpfandes  an  ihren  Grund- 
stücken zu  hüten.)  —  Der  Staat  kann  in  dieser 
Beziehung  nur  mittelbar,  nicht  unmittelbar  den  Pri- 
vatcredit  erhalten  oder  steigern.  Desto  unmittelbarer 
kann  der  Staat  zur  Ve r  m i  n  d  er  u  n  g  des  Privatcredites, 
was  dieses  Element  desselben  betrift,  beitragen. 
Kriege,  innere  Unruhen,  unerschwingliche  Abgaben 
erschüttern  fast  unausbleiblich  den  Privatcredit.  — 
Ein  Ersatz  für  dieses  Element  des  Privatcredites  sind 
Bürgschaften.  Doch  kann  der  Bürge  in  der  Regel 
gewifs  seyn,  dafs  er  dereinst  statt  des  Schuldners 
werde  zahlen  müssen.  Denn  hätte  der  Schuldner 
Credit  verdient,  so  würde  der  Gläubiger  nicht  die 
Stellung  eines  Bürgen  verlangt  haben.  (Hinc  ,  cave 
tibi!)  —  Auch  Täuschungen  können  dieses  Element 
—  eine  Zeit  lang  —  ersetzen.  Wahn  ist  Wahrheit, 
so  lange  er  dauert.  75) 

213.    Die   zweite   Bedingung  oder  das  zweite 
Elemeut  des  Credits  ist  die  Zahlungs Willigkeit 


75)  In  einem  englischen  Blatte  las  ich  folgende  Anekdote: 
Ein  Londoner  Bankier  auf  dem  Todbette  liefs  seinen  ältesten 
Sohn,  nachdem  er  seinen  übrigen  Kindern  grofse  Schenkungen 
gemacht  hatte,  zu  sich  rufen.  »Dir,  (sagte  er  zu  ihm,J  hin- 
terlasse ich  die  Bank  und  meinen  Namen,  Du  erhältst  zwar  mit 
»der  Bank  nur  Schulden;  denn  mein  Vermögen  ist  weniger  als 
vnichts.  Aber  verstehe  den  Credit  des  Hauses  zu  benutzen,  wie 
»ich  ihn  benutzt  habe,  und  du  kannst  auf  demselben  Fufse  fort- 
geben wie  ich  gelebt  habe.  «  —  »Wie,  (antwortete  der  Sohn)  steht 
»nicht  in  dem  Zahlhause  ein  eiserner  Kasten  ,  der  mit  Gold  ange^ 
»füllt  ist?  «  —  »In  diesem  Kasten  sind  nur  Steine  und  werthlose 
»Papiere  2U  finden.«  —    «Aber  warum  haben  Sie  meine  Gesehwi- 
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$es  Schuldners,  —  Der  Credit  hangt  in  so  fern  ah 
von  dem  Vertrauen  zu  dem  Charakter  der  Nation,  zu 
welcher  der  Schuldner  gehört,  — ■  von  dem  Vertrauen 
zu  dem  Charakter  des  Standes,  von  welchem  der 
Schuldner  ein  Mitglied  ist,  — ■■  von  dem  Vertrauen  zu 
dem  Charakter,  den  der  Schuldner  hewährt  hat,  — 
von  der  Meinung,  die  man  von  dem  Schuldner  seinen 
besondern  Verhältnissen  nach  haben  kann,  dafs  er 
seines  eigenen  Vortheiles  wegen  das  gegebene  Wort 
erfüllen  vy erde.  Man  irrt  sich  wohl  nicht,  wenn  man  an- 
nimmt, dafs  wenn  in  einigen  Ländern,  z.B.  in  England, 
in  Holland,  der  Privatcredil  insgemein  (zum  grofsen 
Vortheile  des  Natioualwohlstandes)  hoch  steht,  eine 
Hauplursache  in  der  begründeten  Ueberzeugung  liegt, 
dafs  der  Nation  überhaupt  Treu'  und  Glaube  heilig  sey; 
pder  dafs  das  Aufblühen  der  Städte  in  Deutschland  und 
in  andern  Staaten  deutschen  Ursprungs  durch  den 
trauwürdigen  Charakter  des  Bürgerstandes  nicht  wenig 
gefördert  wurde;  ferner,  dafs  es  mit  dem  Privatcre- 
cjite  besser  steht,  wenn  die  Nation  durch  ihre  Arbeit, 
als  wenn  sie  durch  Siege  und  Eroberungen  reich  ge- 
worden ist.  76)  —  Die  Staatsgesetze  können  den  Pri- 
vatcredit  auch  in  dieser  Beziehung,  wenigstens  mittel- 
bar, befestigen  oder  steigern;  z.  B.  indem  sie  die 
Schande  i  welche  der  leichtsinnige  oder  der  flüchtige 
Schuldner  verdient,  durch  Strafen  oder  durch Rechts- 
nachtheile  beurkunden.  (Wenn  die  gegen  Uebel- 
fcäuser  gerichteten  Gesetze  oft  uu  vollzogen  bleiben, 


>>ster  so  reichlich  bedacht?«  — •  »Weil  sonst  die  Leute  geglaubt 
»haben  würden,  dafs  ich  arm  sterbe.«  —  Der  Sohn  führte  das 
Geschah)  fort.  Erst  als  die  Bank  an  den  Enkel  gekommen  war, 
ferach  das  Haus.  —  Mundus  vult,  decipi.  Aber  soll  man  daraus, 
folgern:  Ergo,  decipiatur? 

76)  England  in  seinem  gegenwartigen  Zustande.     Vom  Her* 
folge  Lewis.  A.  d0  Fr.  Leip?,,  I,  Bd.  i>.  292. 
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so  übersehe  man  nicht,  dafs  die  Hand  der  Gerechtig- 
keit durch  das  Interesse  der  Gläubiger  gelähmt  werden 
kann.) 

214.    Endlich,    die   dritte  Bedingung  oder  das 
dritte  Element  des  Privatcredils  ist  die  Sicherheit, 
mit  welcher  der  Gläubiger,  wenn  er  zu  den  Gerichten 
seine  Zuflucht  nehmen  mufs,  auf  die  strackliche  Her- 
beitreibung   seiner    Forderung    rechnen    kann.      In 
dieser  Beziehung  sind  die  Gesetze  und  Einrichtungen 
des  Staates  alles  in  allem  für  den  Privatcredit.     Nicht 
etwa  blos  die  Gesetze,   welche  den  Rechtsgang  oder 
die  Urtheilsvollziehung  ordnen,    auch    die  Gesetze, 
welche  das  Mein  und  Dein  überhaupt  betreffen,    auch 
die  Gesetze,    welche  solche  Einreden   abschneiden, 
die,    in  der  Regel  unerweislich,  nur  den  Rechtsgang 
verzögern,  z.  B.  die  exceptio  non  numeratae  pecuniae, 
stehen  in  einer  unmittelbar  vorteilhaften  Beziehung 
auf  den  Privatcredit.    —    Aber  eben  so  entschieden 
kann  der  Staat  den  Privatcredit  von  dieser  Seite  ver- 
letzen.    (Der  nützlichste  Freund  ist  der  gefährlichste 
Feind!)    Wie  mir  ein  erfahrener  Kaufmann  versicherte, 
hätte  das  berüchtigte  Continentalsystem,     wenn    es 
länger  gedauert  hätte,  seinen  Zweck,   dem  britischen 
Handel  mit  dem  Festlande  ein  Ziel  zu  setzen,    denn 
doch  in  einem  gewissen  Grade  erreicht»     Denn  es  grif 
den  Credit  im  Handel  und  Wandel  in  seinen  Wurzeln 
an.      Man  mufste    krumme    Wege    einschlagen,     in 
nichtswürdige  Menschen  Vertraun  setzen,  einen  Wort- 
bruch verschmerzen* 

215.  Der  Credit  einer  Person  kann  zuweilen  hoch 
genug  stehen,  obwohl  ihm  die  eine  oder  die  andere 
von  jenen  Bedingungen  abgeht.  Z.  B.  der  Reiche  hat 
Credit,  auch  wenn  er  mit  seinen  Zahlungen  aus  Laune 
zögert.  Man  kann  einem  Kaufmanne  nicht  in  das 
Buch  sehn;  doch  kommt  dem  Kaufmannscredite  die 
Strenge  des  Wechselrechts  und  die  Vollstreckbarkeit 
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der  Handelsschulden  mittelst  persönlicher  Haft  zu 
Statten.  Mit  einem  Worte,  was  an  dem  einen  Ele- 
mente fehlt,  kann  das  andere  ersetzen  oder  kann 
man  an  dem  andern  hinzusetzen. 

216.  Ausser  jenen  Bedingungen  des  Privatcredits 
giebt  es  noch  einige  andere,  welche  man  äussere  oder 
zufällige  nennen  kann.  —  So  ist  die  eine  Nation  mifs- 
trauischer  als  die  andere.  Die  Kapitalisten  jeuer  Nation 
werden  also  nicht  so  leicht  Credit  geben,  als  die  Kapi- 
talisten dieser  Nation.  Von  den  Engländern  wird  be- 
hauptet, dafs  sie  besonders  geneigt  sind,  Credit  zu 
geben.  Man  könnte  also  durch  das  Beispiel  der  eng- 
lischen Kaufleute  die  Behauptung  bestätigen,  dafs  es 
im  Ganzen  vortheilhafter  sey,  im  Vertrauen  zu  viel, 
als  zu  wenig  zu  thun.  —  Eben  so  steht  in  einem  be- 
stimmten Lande  oder  auf  einem  bestimmten  Platze  der 
Privatcredit  in  einem  gewissen  Verhältnisse  mit  der 
Masse  der  Kapitalien,  welche  begehrt  oder  angeboten 
werden.  Man  ist  behutsamer,  wenn  mau  die  Wahl 
hat;  und  umgekehrt. 

IV.     Von  dem  Schutze,  dessen  der  Tausch  - 
verkehr   bedarf. 

21T.  So  wesentlich  auch  diese  Bedingung  ist,  so 
ist  ihrer  doch  nur  deswegen  hier  gedacht  worden , 
damit  sie  nicht  übersehn  worden  zu  seyn  schiene. 
Das  Weitere  gehört  in  die  Lehre  von  der  National- 
wirtschaft. Da  wird  gezeigt  werden,  dafs  das  aus 
dem  Interesse  der  Produclion  (§.  76.)  und  aus  dem 
des  Tauschverkehres  hervorgehende  Bedürfnifs  einer 
schützenden  Gewalt  die  Menschen  allein  oder  vor- 
zugsweise bestimmt  hat,  die  Schutz-  und  Trutz- 
bündnisse gegen  auswärtige  Feinde,  mit  welchen  alle 
Staats-  oder  Stammesvereine  begonnen  zu  haben 
■scheinen,  mit  der  Zeit  auf  eine  der  Idee  des  Staates 
mehr  entsprechende  Weise    odeF   doch  künstlicher 
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auszubilden,  und  dafs  eben  so,  erst  unter  dem  Ein- 
flüsse jener  Interessen,  die  gegenseitigen  Verhältnisse 
unter  Völkern  eine  vollkommnere  und  festere  Gestalt 
gewinnen. 


SECHSTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  den   den  Tauschverkehr   vermittelnden 

Zwischenleuten, 

insbesondere 

ton  den  Kaufleuten. 


218.  Zwischenleute  dieser  Art  sind  z.  B.  die  Un- 
ternehmer, die  Mäckler,  die  Schiffer,  die  Fuhrleute 
und  die  Lastträger,  die  Kaufleute.  DerVortheil,  den 
diese  Zwisehenleule  dem  Tauschverkehre  bringen, 
beruht  ohne  Ausnahme  ^uf  dem  Grundsatze  der  Ver- 
theilung  der  Arbeiten.  Die  Einnahme,  welche  diese 
Zwischenleute  von  ihrem  Gewerbe  beziehn,  ist  bald 
ein  Arbeitslohn,  bald  ein  Kapitalgewinn,  bald  das 
eine  und  das  andere.  Zuweilen  ist  unter  ihrer  Ein- 
nahme auch  eine  Grundrente  begriffen.  —  Um  den 
Kreis  der  vorliegenden  Untersuchung  nicht  über  die 
Gebühr  auszudehnen,  soll  hier  nur  von  den  Kauf- 
leuten und  von  der  Handlung  die  Rede  seyn.77) 

77)  Die  Werke  von  Anderson  (allg.  Geschichte  des 
Handels,)  von  B  iisch,  (theoretische  u.  praktische  Darstellung 
der  Handlung;)  von  Busse,  (das  Ganze  der  Handlung,)  von 
Leuchs,  (System  des  Handels)  findet  man  anderwärts  angeführt« 
Ich  fuge  nur  einig«  der  neuesten  Schriften  über  die  Lehre  von  der 
Handlung  hinzu.  Lex  mercaloiia  or  a  complete  Code  ofcommer- 
cial  Law  etc.  By  IV y  n  dham  Beaves.  VI.  Ed.  By  Chitty. 
Lond.  482g.  //»  VoL  8.  —  Etementi  della  scienza  del  commer~ 


218 


219.     Das  Geschäft  des  Kaufmannes  besteht 
darin,    dafs  er  Brauchlichkeiten   gegen    Brauchlich- 
keiten  eintauscht,  um  sie  wieder  gegen  andere  Brauch- 
lichkeiten zu  vertauschen ,     und  dafs  er  dann  diese 
Ansicht  in  Vollziehung   setzt.     Allerdings  stellt    sich 
dieses  Geschäft  bei  uns  gewöhnlich  so  dar,  dafs  der 
Kaufmann  Waaren  für  Geld    wechselseitig  einkauft 
und   verkauft.     Aber  diese  Form   des  Geschäfts,    so 
mächtig  sie  auch  den  Handelsverkehr  befördert,  ver- 
ändert dennoch  nicht  das  Wesen  der  Handlung.  Denn, 
wie  in   dem    folgenden   Buche   ausführlicher  gezeigt 
werden  wird,    auch  das  Geld  besteht  in  Brauchlich- 
keiten   oder    in    Anweisungen    auf  Brauchlichkeiten. 
Der  Karawanenhandel  in  Asien  und  Afrika,  bei  wel- 
chem vom  Gelde  wenig  oder  gar  nicht  Gebrauch  ge- 
macht wird,  und  der  europäische  Handel  unterscheiden 
sich  von  einander  nur  so,  dafs  bei  jenem  die  Waaren 
unmittelbar,  bei  diesem  aber  mittelbar,  (d.i.  mittelst 
einer  dritten  Waare,)  eingetauscht  und  vertauscht  wer- 
den.  Es  kann  daher  und  es  wird  in  diesem  Hauptstücke 
die  Lehre  von  der  Handlung  ohne  Rücksicht  auf  den 
Einflufs  vorgetragen  werden,   welchen  das  Geld  auf 
die  Geschäfte  des  Kaufmannes  hat.  Bei  dieser  Methode 
des  Vortrags  vermeidet  man  den  Fehler,  der  in  der 
Wirthschaftslehre,    sowie  in  andern  Wissenschaften, 
nur  zu  oft  begangen  wird,  mit  den  zusammengesetz- 
teren   Aufgaben ,     anstatt   mit    den   einfachsten ,     zu 
beginnen.  —    Die  Lehre  von  der  Handlung,  so  ver- 
einfacht,    kann   vielleicht,     in  so  fern   sie  hier  in 
Betrachtung  zu  ziehen  ist,    auf  zwei  Grundsätze 
zurückgeführt  werden. 

cio,.  Di  AdolJ  o  Corti.  Pavia.lSzg.  8»  —  Theorie  und  Po- 
litik desllandels,  VonK.  Murha  r  d.  II.  Thle.  Gott.  i83i.  8. — 
A  Diclionary ,  practual,  theoretical  and  historical  of  Com" 
merce  and  commerciai  Navigation;  illustrated  with  Maps,  By 
J.  R.  M'  CullocL  Lond,  483%.  8»  {44^3  Seiten.) 
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220.  Erster  Grundsatz:  Durch  die  üa- 
zwischenkunft  des  Kaufmannes  wird  das 
ursprünglich  einfache  Tauschgeschäft  in 
zwei  Tauschgeschäfte  gespalten;  es  wird 
verdoppelt.  —  Anstatt  dafs  ursprünglich  A.  die 
Brauchlichkeit,  die  er  producirt  oder  fabricirt  hatte, 
an  den  B.  gegen  eine  Brauchlichkeit,  die  dieser  pro- 
ducirt oder  fabricirt  hatte,  vertauschte,  schliefst  nun 
A.  über  seine  Waare  mit  dem  Kaufmanne  C,  und 
dieser  mit  dem  ß.,  über  dessen  Waare,  einen  Tausch- 
vertrag ab,  so  dafs  durch  die  Vermittelung  des  C.  die 
Waare  des  A.  an  den  B.  und  die  des  letzteren  an  den 
ersteren  kommt.  Der  Grund,  welcher  die  Partheien 
bestimmt,  das  Tauschgeschäft  in  seiner  ursprüng- 
lichen Form  abzuschließen ,  ist  der  Gebrauchs- 
werth  der  Brauchlichkeiten ,  welche  sie  mittelst  des 
Tausches  erwerben.  Den  Kaufmann  bestimmt  blos 
der  Ta  usch  werth  der  einen  und  der  andern  Brauch— 
lii  hkeit,  dafs  er  als  Mittelmann  zwischen  die  Partheien 
tritt. 

221.  Man  kann  fragen:  Warum  schliefst  A.  das 
Tauschgeschäft  nicht  unmittelbar  mit  dem  B.  ab? 
warum  überlassen  A.  und  B.  dem  C.  einen  Vortheil, 
den  sie  selbst  von  dem  Geschäfte  beziehen  könnten?^ 
Die  allgemeine  Antwort  auf  diese  Frage  Jiegt  in  dem 
Grundsatze  der  Verth eilung  der  Arbeiten; 
A.  und  B.  geben  den  Gewinn,  den  sie,  den  Tausch 
unmittelbar  vollziehend,  machen  könnten,  alsdann 
und  um  deswillen  auf,  wann  und  weil  er  mit  einem 
überwiegenden  Verluste  für  sie  verbunden  seyn  würde, 
oder  wann  und  weil  er  ihnen  durch  einen  andern  Ge- 
winn ersetzt  wird.  Wann  und  wie  der  eine  oder  der 
andere  Fall  eintrete,  welche  Vortheile  also  die  Tren- 
nung der  Handelsgeschäfte  von  der  Produktion  und 
von  der  Fabrikation  mit  sich  führe ,  ist  schon  von 
Andern  so  oft  und  so  sorgfältig  nachgewiesen  worden, 


220 


dafs  es  zweckwidrig  seyn  würde,  hier  auf  denselben 
Gegenstand  zurückzukommen.  (Und  doch  ist  man 
nicht  immer  der  Klugheitsregeln  eingedenk,  welche 
sich  aus  dem  Grundsatze  der  Vertheilung  der  Arbeiten 
in  der  vorliegenden  Beziehung  ergeben.  Sollte  z.  B. 
die  westindische  Handelsgesellschaft,  welche  vor  eini- 
gen Jahren  in  Deutschland  errichtet  worden  ist,  diese 
Regeln  zur  Genüge  beachtet  haben?)  In  dem  Kampfe 
zwischen  der  Parthei  des  Angebotes  und  der  des  Be- 
gehressind  dieKaufleute  gleichsam  die  Kriegsbefehls- 
haber und  Feldherren.  Die  Großhändler  übersehen, 
ein  jeder  in  seinem  Fache,  den  gesamten  Kriegs- 
schauplatz; sie  ziehen  die  Mannschaft  zurück,  wo 
der  Feind,  (der  Begehr,)  schwach,  und  richten  sie 
dahin,  wo  er  stark  ist.  —  Je  weiter  bei  einem  Ge- 
werbe die  Vertheilung  der  Arbeiten  gehen  kann,  und 
je  weiter  sie  geht,  desto  vorlheilhafter  ist  das  Resultat 
nicht  nur  für  die  Consumenten,  sondern  auch  für 
diejenigen,  welche  das  Gewerbe  treiben.  Darum  ist 
es  vorteilhaft,  wenn  Grofs-  und  Kleinhändler  neben 
einander  bestehn.  Darum  verkennen  die  Kleinhänd- 
ler ihren  eigenen  Vortheil,  wenn  sie  dem  Hausir- 
handel Einhalt  zu  thun  suchen.  —  Wie  aber  zur  Ver- 
theilung der  Arbeiten  überhaupt  Kapitalien  erfordert 
werden,  so  auch  zur  Handlung.  Ja,  da  fast  alle 
Brauchlichkeiten  Handelswaaren  seyn  können,  da 
olle  Brauchlichkeiten,  welche  Handelswaaren  sind, 
während  einer  kürzeren  oder  längeren  Zeit  in  den 
Händen  der  Kaufleute  und  unverkauft  bleiben,  also 
einstweilen  mit  den  Kapitalien  der  Kaufleute  zu  be- 
zahlen oder  von  den  Kaufleuten  auf  Credit  anzu- 
schaffen sind:  so  werden  zur  Handlung  sogar  vor- 
zugsweise, und,  je  blühender  sie  ist,  je  mehr  sie  den 
unmittelbaren  Tauschverkehr  verdrängt  hat,  desto 
mehr  Kapitalien  erfordert  und  vorausgesetzt.  Darum 
verläfst  die  Handlung  nicht  so  leicht  die  Orte,  wo  sie 
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einmal  ihren  Platz  gefunden  hat,  d.  i.  wo  sich  einmal 
Kapitalien  gesammelt  haben,  oder  die  Wege,  welche 
sie  in  Ansehung  der  Lage  dieser  Orte  eingeschlagen 
hat.  78)  Auch  darum  (s.  §.  228-)  haben  alle  Erschüt- 
terungen oder  plötzliche  Veränderungen,  welche  das 
Geldwesen,  (die  Repräsentation  der  Kapitalien,)  oder 
den  Credit  in  einem  Lande  treffen,  besonders  auf  den 
Handel  des  Landes  den  nachlheiligsten  Einflufs.  79) 

222.  Da  sich  die  Dazwischenkunft  des  Kaufman- 
nes beim  Tauschverkehre  wesentlich  darauf  be- 
schränkt, dafs  der  Kaufmann  ein  Tauschgeschäft  in 
zwei,  oder  eine  Reihe  von  Tauschgeschäften  in 
zwei  Reihen  spaltet  und  auflöst:  so  steht  das 
Geschäft  des  Kaufmannes  oder  die  Hand- 
lung schlechthin  und  allein  unter  de n  Ge- 
setzen, unter  welchen  der  Waarentausch 
überhaupt  steht.  (Vgl.  §.  129.  ff.  und  §.  190.  ff) 
Man  kann  mittelst  dieses  Satzes  die  allgemeinen  Auf- 
gaben der  Handelspolitik,  auch  die  schwierigsten  oder 
verwinkeltsten,  auf  Fragen  zurückführen,  welche,  da 
sie  blos  das  Verhältnifs  zwischen  zwei  Individuen  und 
einen  einzelnen  Waarentausch  betreffen ,  in  dieser 
Gestalt  leicht  zu  beantworten  sind.  Wenn  auch  die 
Handlung  aus  einer  Menge  einzelner  Tauschgeschäfte 
besteht,  wenn  auch  der  Handelsstand  eine  Menge 
Individuen  unter  sich  begreift,  und  diese  wiederum 
in  den  verschiedenartigsten  Verhältnissen,  (zu  ein- 
ander —  zu  den  übrigen  Ständen  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  —  zum  Auslande,)  stehen:  das  Geschäft 
ist  und  bleibt  seinem  Wesen  nach  immer  dasselbe, 
oder  die  Handlung  besteht  dennoch  nur  in  der  Ver- 


78)  Ein  merkwürdiges  Beispiel  ist  Leipzig.  Der  Handel 
dieses  Platzes  erhält  sich  noch  immer,  ob  wohl  fast  von  alten 
Seiten  bedrängt  und  beengt, 

79)  Ricardo:   Potitical  Economy.  Chapt.  XIX. 
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vielfaltigung   eines   und    desselben   Geschäfts,     des 
YYaarentausches. 

223.  Also  z.  B.  bei  einem  einzelnen  Waarentausche 
können  und  sollen  beide  Theile  einen  Gewinn  man- 
chen; dem  einen  wie  dem  andern  Theile  kann  und 
soll  nicht  nur  wegen  der  Productionskosten  Ersatz, 
sondern  auch  wegen  des  Ueberschusses  des  Lohnes 
über  die  Arbeit  Vergütung  werden.  Dabei  bleibt  es 
auch  dann,  wenn  die  Pariheien,  (zwei  oder  mehrere 
Individuen,  z.B.  die  Producenten  der  einen  und  die 
einer  andern  Nation,)  das  Tauschgeschäft  nicht  un- 
mittelbar mit  einander  abschliefsen,  sondern  wenn 
ein  Kaufmann  oder  wenn  der  Kaufmannsstand  zwi- 
schen sie  tritt.  Allerdings  empfangen  die  Partheien 
von  dem  Kaufmanne  etwas  weniger  oder  zahlen  sie 
dem  Kaufmanne  etwas  mehr,  als  sie  beziehungsweise 
empfangen  und  zahlen  würden,  wenn  sie  unmittelbar 
mit  einander  tauschten.  Darin  besteht  eben  der  regel- 
mäßige Gewinn  des  Kaufmannes,  8Ü)  dafs  er  seinen 
Arbeitslohn  etc.  auf  den  Preis  der  Waaren  schlägt.  Aber, 
was  sie  scheinbar  zu  wenig  empfangen  oder  zu  viel 
zahlen,  ersparen  sie  auf  der  andern  Seite  mit  dem 
Aufwände,  den  ihnen  der  unmittelbare  Tauschverkehr 
verursachen  würde.  Gesetzt,  dafs  der  Handel  zwi- 
schen zwei  Nationen  blos  durch  die  Handelsleute  der 
einen  Nation  vermittelt  würde,  (wie  es  z.  B.  in  Rufs- 
land sehr  viele  englische  Häuser  giebl,)  so  würden 
zwar  nur  die  Kaufleute  dieser  Nation  den  Gewinn 
beziehen,  welchen  der  Handel  dem  Kaufmanne  ab- 
wirft. Aber  der  Handel  würde  deswegen  für  die 
andere  nicht  weniger  vortheilhaft  seyn.  (Ja  Viel- 
leicht sogar  vortheilhafter;  wenn  nämlich  diese  Nation 
nicht  Kapital  genug  hätte,  um  den  Handel  durch  ihre 


So)  Ich  sage  der  regelmäßige  Gewinn.     Denn  es  giebl 
auch  einen  ausserordentlichen  Gewinn.  S.  §.  226« 
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eigenen  Kaufleute  zu  betreiben.)  —  Ferner:  Es  ist  ein 

CT  • 

Irrlhum,  wenn  man  glaubt,  dafs  für  eine  Nalion  die 
eine  Art  des  Handels  wesentlich  vortheilhafter  sey, 
als  die  andere;  81)  ein  Irrthum,  zu  welchem  man  nur 
dadurch  verleitet  werden  konnte,  dafs  man  die  Hand- 
Jung  nicht  in  ihre  Grundbestandteile  auflöste.     Zu- 

CT 

fällig    oder    bedingungsweise    kann    allerdings    die 
eine  Art  des  Handels  vortheilhafter  als  die  andere  seyn. 
So  hat  z.  B.  der  innere  Handel  vor  dem  auswärtigen 
den  Vorzug  gröfserer  Lebhaftigkeit,    Sicherheit  und 
Regelmäfsigkeit,    wenigstens   in   der  Regel ,     voraus. 
Aber  seinem  Wesen  nach  ist  eine  jede  Art  des  Han- 
dels vortheilhaft  und  zwar  in  gleichem  Grade  vortheil- 
haft.     Denn  ein   jeder  Handel  ist  ein  Aggregat  von 
Tauschgeschäften;     kein   Tauschverkehr   aber  kann 
ohne  Gleichheit  der  Leistung  und  Gegenleistung  auf 
die  Dauer  bestehn.    Ja,  auch  angenommen,  dafs  eine 
gewisse  Art  des  Handels  nach  Zeit  und  Umständen  die 
vorteilhaftere,  eine  andere  die  weniger  vorlheilhafte 
ist,  so  müssen  sich  doch  die  Vortheile  über  kurz  oder 
über  lang  ausgleichen,  weil  sonst  die  Kapitalien  aus 
dem    weniger   vortheilhaften    Handel    zurückgezogen 
werden  würden.     Noch  sonderbarer  ist  es,  wenn  man 
von  einem  Passivhandel   spricht,    d.i.  von  einem 
Handel,    welchem,    statt  des  Tauschvertrages ,    der 
Schenkungsvertrag  zum    Grunde    liegt.     Ueberhaupt 
sind  die  verschiedenen  Eintheilungen   des  Handels, 
welche   man    bei  den  Schriftstellern  rindet,     für  die 
Nationalwirtschaft  nur  dann  bedeutsam,  wenn  man 
es  für  das  Interesse  oder   für  die  Pflicht  des  Staates 
hält,    den  Handel  künstlich  zu  leiten.  —     Auch  das 
folgt  aus  dem  §.  222.  aufgestellten  Hauptsatze,    dafs 


8i)  Schon  M'  Culloch  hat  diesen  Trrthum  gerügt.  Er 
ist  z. K.  von  S ay  begangen  worden.  Siehe  dessen  Econ  poht, 
I,  9.  U>  5- 
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die  Handlung  nicht  ein  productives  Geschäft  sey. 
(Vgl.  §.  125.  127.)  Sie  hat  zwar  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Occupalion,  indem  der  Tauschver- 
kehr und  dessen  Seele,  die  Handlung,  die  Brauch- 
lichkeiten,  ungeachtet  und  unbeschadet  des  Eigen- 
thumes,  wieder  in  Gemeingut  —  gleichsam  in  res 
nullius,  quae  cedant  primo  occupanti  —  verwaudelt. 
Auch  ist  die  Handlung  mittelbar,  d.i.  als  Reiz  zur 
Production,  im  höchsten  Grade  producliv.  Aber  die 
Masse  der  ßrauchlichkeiten  vermehrt  sie  nicht. 

224.  Zweiter  Grundsatz:  Das  Geschäft 
der  Kaufleute  ist  seinem  Wesen  nach  ein 
Wagspiel.  —  Der  Kaufmann  tauscht  ein,  um  das 
Eingelauschte  wieder  zu  vertauschen,  oder,  was  das- 
selbe ist,  er  kauft  ein,  um  wieder  zu  verkaufen.  Er 
kauft  ein,  um  mit  Vor t heil  wieder  zu  verkaufen. 
Aber,  kann  er  darauf  rechnen,  d'afs  er  seine  Waa- 
ren und  zwar  mit  Vortheil  zu  verkaufen  im  Stande 
seyn  werde?  Nicht  einmal  auf  den  Absatz  der  ein- 
gekauften Waaren,  geschweige  denn  auf  einen  vor- 
teilhaften Absatz  kann  er  mit  Gewifsheit  zählen! 

225.  Denn  eine  Menge  Gefahren  umlagern  den 
Kaufmann.  Schon  in  dem  gewöhnlichen  Laufe  der 
Dinge!  Ein  jeder  Kaufmann  kann  z.  B.  wegen  des 
plötzlichen  Sinkens  der  Waarenpreise  oder  an  böse 
Schuldner  verlieren;  bei  gewissen  Arten  der  Hand- 
lung, z.B.  bei  dem  Seehandel,  bei  dem  Handel  mit 
verderbsamen  Waaren,  drohen  noch  überdies  beson- 
dere Verluste.  Zuweilen  kommt  der  Schlag  sogar  von 
meiner  Seite,  von  welcher  man  ihn  am  weuigsten  er- 
warten sollte.  Den  Fruchthändler  z.  B.,  so  nützlich 
auch  sein  Geschäft  für  die  Consumenten  ist,  verfolgt 
«dennoch  fast  überall  ein  Hafs,  welcher  nicht  selten  in 
Thätlichkeiten  ausbricht.  (Man  sollte  in  Zeiten.des 
Ueberfiusses,  —  dem  Hungrigen  ist  nicht  gut 
predigen,   —   darauf  hinarbeiten,     das    gegen    die 
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Fr u einband] er  herrschende  Vorurtheil  zu  bekämpfen. 
Wenn  auch  leicht  erklärbar,  ist  es  dennoch  höchst 
unverständig.  Gerade  die  Volksklasse,  bei  welcher 
dieses  Vorurtheil  gewöhnlich  herrscht,  mufs  es  am 
schwersten  büfsen.)  Und  dann  — wie  manche  ausser- 
ordentliche Fälle  und  Umstände  hat  der  Kaufmann  zu 
fürchten?  Als  da  sind  Krieg,  innere  Unruhen,  Mafs- 
regeln  der  Regierung  u.  s.  w. 

226.  Darum  mufs  der  Kaufmann  von  seinem  Ge- 
werbskapitale höhere  Zinsen,  als  ein  anderer  Ge- 
werbsmann von  dem  seinigen,  beziehen,  wenn  er 
nicht  über  kurz  oder  über  lang  zu  Grunde  gehen  soll. 
Streng  genommen  bezieht  er  dennoch  nicht  höhere 
Zinsen,  als  ein  jeder  andere  Kapitalist;  denn  das 
Uebermafs  ist  eine  Versicherungsprämie.  Diesig  Prämie 
würde  noch  höher  stehn,  wenn  nicht  die  Ursachen, 
welche  ihm  Gefahr  drohen,  zum  Theil  auch  die  Wen- 
dung nehmen  könnten  und  von  Zeit  zu  Zeit  nähmen, 
dafs  sie  ihn  in  den  Stand  setzen,  einen  ausserordent- 
lichen Gewinn  zu  macheu.  —  Diese  Versicherungs- 
prämie mufs  ferner  in  einem  gewissen  Verhältnisse  mit 
der  Gefahr  stehn ,  welcher  der  Kaufmann ,  sey  es  nach 
der  Beschaffenheit  seines  Handels  oder  nach  Zeit  und 
Umständen,  ausgesetzt  ist.  Darum  kann  bei  den  ge- 
wagtesten Geschäften,  so  wie  am  meisten  verloren, 
so  am  meisten  gewonnen  werden.  Jedoch  auch  hei 
den  Handelsgeschäften,  bei  welchen  die  Wagnifs 
verhältnifsmäfsig  gering  ist,  kann  der  Gewinn  unver- 
hältnifsmäfsig  grofs  seyn.  Es  kommt  alles  darauf  an, 
dafs  der  Kaufmann  Glück  d.  i.  Verstand  hat.  Er 
kann  am  ersten  reich  werden,  am  ersten  verarmen. 
(Die  grofsen  Reichthümer,  welche  nicht  selten  im 
Handel  gesammelt  werden,  haben  vielleicht  die  Re- 
gierungen verleitet,  auf  die  Handlung  einen  Werth  zu 
legen,  welcher  ihr  denn  doch  nicht  gebührt;  Sie 
übersahen  die  Schattenseite  des  Gemäldes.    Sie  über- 

Zachariä  Reg.  Lehre.  III.  Bd.    i.  Abth.  15 
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sahen,  dafs  die  Quelle  jener  Reichthümer  nur  in  der 
Production  zu  suchen  sey.) 

227.  Wie  das  Geschäft  des  Kaufmannes  seinem 
Wesen  nach  ein  Wagspiel  ist,  so  ist  auch  Wagen 
die  Seele  des  Handels.  —  Wenn  auch  der  Kaufmann 
des  Spruches  nicht  uneingedenk  seyn  darf:  Wagen 
gewinnt,  Wagen  verliert;  so  darf  er  doch  noch  we- 
niger des  Spruches  vergessen:  Wer  nichts  wagt, 
gewinnt  nichts!  —  Wenn  es  auch  Fälle  geben  kann 
und  Fälle  giebt,  in  welchen  der  Kaufmann  klüglich 
handelt,  wenn  er  sich  gegen  eine  gewisse  Gefahr  ver- 
sichert, so  kann  doch,  (wie  Busch  richtig  bemerkt 
hat,)  kein  Kaufmann  reich  werden,  welcher  sich 
gegen  eine  jede  Gefahr  sichern  oder  versichern  wollte. 
Kriegszeiten  haben  auf  den  Handel  in  so  fern  einen 
wohlthätigen  Einflufs,  als  sie  den  Speculationsgeist 
wecken,  in  den  Gefahren,  mit  welchen  sie  den  Han- 
del umgeben,  die  Aussicht  auf  gröfsere  Gewinne  er- 
öffnen. (Die  Juden  scheinen  ein  besonderes  Talent 
für  den  Speculationshandel  zu  haben.  Darum  hat 
sich  ihr  Zustand  in  den  langdauernden  Kriegen  der 
französischen  Revolution  nicht  wenig  gebessert.) 

228.  Wenn  auch  hier  no^h  nicht  der  Ort  ist,  auf 
die  Frage  von  der  Handelsfreiheit  einzugehn,  so  sey 
es  doch  erlaubt,  schon  hier  auf  den  Zusammenhang 
hinzudeuten,  in  welchem  das  $.227.  gefundene  Re- 
sultat mit  dieser  Frage  steht.  —  Es  liegt  am  Tage, 
dafs  die  Regierungsmafsregeln ,  welche  den  Handel 
zwängen  und  beengen,  schon  ihrem  Wesen  nach 
den  Kaufmann  in  seinen  Wagnissen  hemmen  und  hin- 
dern ;  dafs  sie  gewisse  Handelsgeschäfte  oder  den 
Handel  mit  gewissen  Waaren  so  gut  wie  gänzlich 
unmöglich  machen  können.  Auch  darum  entsteht 
fast  überall,  wo  die  Regierung  Mafsregeln  dieser  Art 
ergreift,  neben  dem  erlaubten  Handel  ein  unerlaub- 
ter,   (das  Smuggeln,    das   Einschwärzen,)    weil  der 
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Gewinn |  den  der  letztere  verspricht,  zugleich  der 
Lohn  eines  Wagstückes  ist*  Auch  darum  hat  die 
Freiheit  des  Fruchthatidels  so  viel  für  sich ,  weil  dieser 
Handel  vorzugsweise  ein  Waghaudel  ist.  82)  —  Wer- 
den Mafsregeln  dieser  Art  mit  Stetigkeit  verfolgt,  so 
können  sie  den  Speculationsgeist  überhaupt  lähmen. 
Wird  mit  ihnen  launisch  gewechselt,  so  ist  zwar  ein 
jeder  neue  Wechsel  zugleich  ein  neuer  Aristöfs  zii 
Handelsspeculatiönen.  Aber  was  die  Regierung  ge- 
geben hat,  kann  sie  auch  wieder  nehmen;  Was  sie 
verhiefs,  kann  sie  zu  erfüllen  nicht  im  Stande  seyn. 
Das  grofste  üud  zugleich  das  gefährlichste  Experiment, 
das  eine  Regierung  mit  dem  Nationalvermögen  machen 
kann,  ist  eine  gänzliche  Umgestaltung  ihrer  bisherigen 
Handelspolitik. 


SIEBENTES  HAUPTSTÜCK. 

Fon  den  Verlusten  im   Tauschverkehr  & 


229.  Bei  einem  Tausche  geht  allemal  eine  Brauch- 
lichkeit,  die  mir  gehört,  oder  ein  anderes  Gut,  m\i 
welchem  oder  für  welches  ich  eine  Brauch  lichkeit  er-* 
werben  könnte,  auf  den  Andern  über.  Aber  dieser 
Uebergang  ist  an  sich  kein  Verlust.  Denn,  wenn 
anders  der  Tausch  nicht  blos  dem  Namen,  sondern 
der  Sache  nach  ein  Tausch  ist,  so  erhalte  ich  gegen 
das,  was  ich  gebe,  eben  so  viel  zurück.     (Der  Fall 


82)  Die  Freiheit  des  Getraidehandels*  In  einem  Gutach-" 
ten  erörtert  von  Norrm  aufm  Hamb,  1802.  8.  —  Gionu.  F a-^ 
hroni  dei  provedimenti  annonarit  (Für  die  Freiheit  des 
Fruchthäridels.)  —  Schriften  über  die  englische  Kornbill  im  J; 
1814. ■  s.  Edinb.  Review.  Tj  XÄlPi  S.  4pl.  Hall;  a%.Lit„ Zeit; 
f8i5.  iti  297.  ff. 
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ist  gleich  dem  Falle,  da  ich  eine  Brauchlichkeit  durch 
Bearbeitung  oder  Verarbeitung  in  eine  andere  ver- 
wandle.) Zufällig  kann  ein  Tausch  allerdings  für 
den  einen  oder  für  den  andern  Theil  mit  einem  Ver- 
luste verbunden  seyn.  Und  so  oft  die  Leistung  und 
die  Gegenleistung  nicht  einander  gleich  sind,  verliert 
der  eine  Theil  bei  dem  Tausche.  Aber  dann  ist  der 
Tausch  beziehungsweise  eine  Schenkung;  eine  frei- 
willige, wenn  dem  verlierenden  Theile  der  Minder- 
werth  der  Gegenleistung  bekannt  war,  eine  unfrei- 
willige, wenn  ihm  die  Gesetze  das  Recht  versagen, 
auf  die  Ergänzung  der  Gegenleistung  zu  klagen.  Die- 
ser Verlust  kommt  in  der  Wirthschaftslehre  nur  in  so 
fern  in  Betrachtung,  .als  diese  Wissenschaft  vor  dem- 
selben, (so  wie  vor  der  unökonomischen  Tugend  oder 
ökonomischen  Untugend  der  Freigebigkeit,)  zu  war- 
nen und  Mitlei  zur  Abwendung  des  Verlustes  an  die 
Hand  zu  geben  hat.  Jedoch,  ist  der  Tauschverkehr 
trag  oder  unslät,  so  ist  die  Gefahr  schwerlich  zu  be- 
seitigen; ist  er  lebhaft,  so  heilt  sich  das  Uebel  von 
selbst.  Taxen  sind  höchstens  als  Nothmiltel,  (z.  B. 
in  wie  fern  sie  gegen  ein  Monopol  gerichtet  werden,) 
zu  billigen. 

230.  Die  Verluste,  mit  welchen  der  Tauschver- 
kehr seinem  Wesen  nach  die  Betheiligten  bedroht, 
haben  darin  ihren  Grund,  dafs  dieser  Verkehr  kaum 
bestehen  und  noch  weniger  gedeihen  kann,  wenn 
nicht  Credit  gegeben  wird;  der  Credit  aber  den 
Erwerb  mittelst  des  Tauschverkehres  eben  so  wesent- 
lich und  eben  so  sehr  gefährdet,  als  begünstiget. 
Jedoch,  man  betrachte  den  Credit  als  den  Freund 
oder  als  den  Feind  des  Tausch  Verkehres,  die  Mittel, 
ihn  zu  befestigen  und  zu  verstärken,  sind  dieselben, 
sind  die  schon  oben  (§.  208.  ff.)  angeführten.  Ein 
Credit,  der  trügerisch  ist,  kann  vielleicht  demjenigen, 
der  ihn  benutzt  oder  gemifsbraucht  hat,  Vortheil  ge- 
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bracht  haben.  Aber,  so  wie  bei  einer  Nation  der 
Tauschverkehr  lebhafter  wird,  verschlingen  sich  die 
einzelnen  Tauschverträge  so  in  einander,  dafs  sie, 
wie  die  Theile  eines  Systemes,  im  Verhältnisse  der 
Wechselwirkung  zu  einander  stehn;  dafs  also  z.B. 
durch  einen  einzelnen  Wortbruch  der  Credit  im  Gan- 
zen leidet.  (Eben  deswegen  kann  man  von  einer  Han- 
delswelt und  von  den  Naturgesetzen  dieser  Handels- 
welt sprechen;  eben  deswegen  kann  man  die  Mafs- 
regeln  der  Regierungen  bald  als  Folgerungen  aus, 
bald  alsAbweichungen  von  diesen  Gesetzen  betrachten.) 


ACHTES    HAUPTSTÜCK. 

Das  Vermögen  in  Beziehung  auf  den   Tausch" 
verkehr  betrachtet. 


231.  Betrachtet  man  das  Vermögen  einer  Person 
aus  dem  Standpunkte  des  objectiven  Erwerbes, 
(vgl.  §.  109.  ff.)  so  kann  es  nur  aus  Brauchlichkeiten 
bestehn,  welche  die  Person  besitzt,  welche  sie  also 
physisch  oder  nach  Naturgesetzen  in  ihrer 
Macht  und  Gewalt  hat.  Den  Tauschverkehr 
vorausgesetzt,  gehören  zu  dem  Vermögen 
einer  Person  auch  Rechtsforderungen , 
wenn  und  in  wie  fern  Brauchlichkeiten 
der  Gegenstand  dieser  Forderungen  sind; 
mithin  auch  die  Brauchlichkeiten,  welche  die  Person 
Anderen  dargeliehen  oder  creditirt  bat. 

232.  Hieraus  folgt:  Dieselbe  Brauchlichkeit, 
dasselbe  Grundstück,  dasselbe  Kapital  kann,  unter 
Voraussetzung  des  Tauschverkehres,  gleichzeitig 
zudem  Vermögen  Mehrerer  gehören,  kann  Meli- 
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l»erep  zugleich    eine  Einnahme  abwerfen.     Z.  B. 
4er  Grundeigentümer  A.  verpachtet  sein  Grundstück 
jdem  B.,    von  diesem  nimmt  dasselbe  Grundstück  C. 
wieder  in  Afterpacht;    so  gehört  das  Grundstück  be- 
ziehungsweise sowohl  zu  dem  Vermögen  des  A.,  als 
zu  dem  Vermögen  des  B.   und  zu  dem  des  C.     Alle 
diese  Personen,  der  A.,  der  B.  und  der  C.,  können 
von  dem  Grundstücke  einen  Theil  der  Rente  beziehn; 
da  das  von  dem  B.  zu  entrichtende  Pachtgeld  weniger 
als  die  Grundrente,  und  eben  so  das  von  dem  C.  zu 
entrichtende  Afterpachtgeld  weniger  als    der  Theii 
der  Grundrente  betragen  kann,  welcher  dem  B.  ganz 
verbleiben  würde,  wenn  er  das  Grundstück  nicht  in 
Afterpacht  gegeben  hätte.     Und  in  der  Regel  wird 
in  dem  gesetzten  Falle  diese  Verlheilung  der  Grund- 
rente eintreten.     Angenommen  also,    dafs  eine  Ein- 
kommensteuer ausgeschrieben  wird,  so  ist  die  Rente 
yon  diesem  Grundstücke  sowohl  dem  A.  als  dem  B. 
und  C.  verhältnifsmäfsig  als  Einnahme  anzurechnen. 
Nun  soll  der  C,  zur  Bebauung  und  Bewirthschaftung 
des  Grundstückes,    wieder  Arbeiter  anstellen,    von 
Kapitalisten  Geld  aufnehmen,  so  beziehen  auch  diese 
wieder  von  dem  Grundstücke  oder  von  der  Aerndte 
eine  Einnahme.  Alle  diese  Einnahmen  können  wieder 
für  Andere  die  Quelle  einer  Einnahme  seyn  und  der- 
selbe Hergang  kann  und  wird  sich,    sowohl  in  dem 
Vorliegenden  Falle,  als  in  tausend  ähnlichen  Fällen, 
immer  von  neuem   und  bis  ins  Unendliche   wieder- 
holen. —  Alles  dieses  ist  eine  wesentlich  nothwendige 
Folge  des  Tauschverkehres,  also  mittelbar  des  Son- 
dereigenthumes   und    der  Verlheilung   der  Arbeiten. 
Die  Sache  macht  sich  von  selbst,    ohne  dafs  es  der 
Kunst  oder  eines  Planes  bedarf.      Je   lebhafter   der 
Tauschverkehr  wird,  je  mehr  die  Arbeiten  vertherlt 
werden,    desto  gröfser  wird   die  Zahl   derer,    unter 
welche  sich  das  Einkommen,    (sey  es,  dafs  es  auf 
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einem  objectiven  oder  auf  einem  subjectiven  Erwerbe 
beruhe,)  vertbeilt,  welche  an  dem  Aufwände  eines 
jeden  Einzelnen  und  an  einer  jeden  einzelnen  Ausgabe 
als  Einnehmer  Theil  haben.  Indem  der  Eigennutz 
nur  sich  ins  Auge  fafst,  webt  er  doch  zugleich  das 
Band,  welches  eine  jede  einzelne  bürgerliche  Gesell- 
schaft, ja  die  gesamte  Menschheit,  umgiebt  und 
verkettet.  Was  der  eine  Mensch  ausgiebt,  ist  für  den 
andern  eine  Einnahme.  Das  Einkommen  wird  als 
Aufwand  vertheilt,  gleich  als  wärees  Gemeingut. 

233.  Hieraus  (§.231.)  folgt  ferner:  Von  dem 
Vermögen  einer  Person  sind  ihre  Schulden,  von 
ihrem  Einkommen  sind  die  Renten  und  Zinsen, 
die  sie  Andern  zu  entrichten  hat,  abzuziehn.  (In  der 
Rechtslehre  lautet  dieser  Satz  so:  Auf  dem  Vermögen 
einer  Person  haften  ihre  Schulden.)  Diese  Renten  und 
Zinsen  gehören  zu  dem  Einkommen  desjenigen,  wel- 
chem sie  zu  entrichten  sind,  wenn  auch  das  Grund- 
stück oder  das  Kapital,  von  welchem  sie  entrichtet 
werden,  zugleich  beziehungsweise  dem  Pachter,  dem 
Miethsmanne  oder  dem  Anleiher  eine  Einnahme  ge- 
währen kann.  (Alles  dieses  ist  bei  der  Zumessung 
einer  Einkommensteuer  zu  berücksichtigen.) 

234.  Das  Vermögen  aus  dem  Standpunkte  des 
objectiven  Erwerbes  betrachtet,  ist  nur  seinem 
Gebrauchswerthe  nach,  d.  i*  nur  in  dem  Sinne 
ein  Ganzes,  dafs  alle  die  Brauchlichkeiten ,  aus 
welchen  es  besteht,  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse 
eines  und  desselben  Individuums  bestimmt  sind.  Diese 
Brauchlichkeiten  sind  in  derselben  Hinsicht  nur  in  so 
fern  einander  gleich  oder  nur  in  so  fern  identisch, 
als  sie  insgesamt  einen  Gehrauch  zulassen.  Dagegen 
tind  und  bleiben  sie  wegen  und  nach  der  Verschie- 
denheit des  von  ihnen  zu  machenden  Gebrauchs 
verschieden.  Den  Tausch  verkehr  vorausge- 
sezt,  sind  alle  Brauchlichkeiten,  die  einer 
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Person  gehören,  deren  Rechtsansprüche 
mit  eingeschlossen,  wegen  ihres  Tausch- 
wertes und  ihrem  Tauschwerthe  nach  ein 
Ganzes.  Ein  Mensch  ist  reicher  oder  ärmer,  je 
nachdem  sein  Vermögen  einen  höheren  oder  niederem 
Tauschpreis  hat.  Die  durch  die  materiellen  (durch 
die  Verschiedenheit  der  Bedürfnisse  bedingten)  Ver- 
schiedenheiten der  Brauchlichkeiten  verschwinden 
gänzlich.  Eine  jede  einzelne  Brauchlichkeit  ist  auch 
ihrem  Eigenthümer  mehr  oder  weniger  werth,  je 
nachdem  sie  einen  gröfseren  oder  geringeren  Tausch- 
wert^ hat.  Denn  für  eine  jede  Brauchlichkeit  kann 
man  eine  jede  andere  eintauschen.  (Freilich  kann 
diese  Idee  der  Identität  aller  Brauchlichkeiten,  erst 
nachdem  sich  der  Tauschverkehr  in  einen  Handels- 
verkehr verwandelt  hat,  in  ihrer  ganzen  Klarheit  her- 
vortreten.) —  So  giebt  aber  der  Tauschverkehr  dem 
Arbeitsfleifse  eine  ganz  neue  Richtung.  Es  kann  un- 
mittelbar Niemanden  darauf  ankommen,  ob  er  diese 
oder  andere  Brauchlichkeiten  producire;  sondern 
einem  jeden  nur  darauf,  ob  und  welchen  Tausch- 
preis die  Producte  seiner  Arbeit  haben.  Allerdings 
hängt  derTauschwerth  der  Brauchlichkeiten  von  ihrem 
Gebrauchswerthe  ab.  Aber  ihr  Tauschwerth  oder 
Tauschpreis  genügt  in  den  meisten  Fällen,  ihren  Ge- 
brauchswert und  den  Grad,  in  welchem  sie  begehrt 
werden,  zu  erkennen.  Er  genügt  in  der  Regel  zum 
Mafs Stabe  für  die  Production. 

235.  Eine  jede  Einnahme,  die  aus  einem  objec- 
tiven  Erwerbe  entsteht,  setzt  irgend  eine  Arbeit  vor- 
aus. Aber  mittelst  des  su  bjectiven  Erwerbes 
kann  man  eine  Einnahme  auch  ohne  Ar  heil 
bezieht).  (Die  Grundeigentümer  beziehen  von  ihren 
Pächtern,  die  Kapitalisten  von  denen,  welchen  .fie 
ihre  Kapitalien  dar  leih  n,  eine  Einnahme,  ohne  <aß 
sie  eine  Arbeit  verrichten  und  zu  verrichten  brauchen.) 
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In  diesem  Satze  liegt  der  Hauptschlüssel  zu  der  Ge- 
schichte der  bürgerlichen  Gesellschaften.  So  lange 
es  bei  einem  Stamme  keinen  oder  nur  einen  unbe- 
deutenden Tauschverkehr  giebt,  herrscht  unter  den 
Stammesgenossen  physische  und  rechtliche  Gleich- 
heit; ein  auf  der  Verschiedenheit  der  Anlagen,  der 
Geistes-  oder  Körperkräfte  beruhender  Vorzug  ist 
denn  doch  nur  auf  das  Individuum  und  auf  dessen 
Lebensdauer  beschränkt.  Aber  dieselben  Ursachen, 
welche  den  Tauschverkehr  herbeiführen,  stiften  zu- 
gleich physische  Ungleichheit,  und  zwar  eine  blei- 
bende, unter  den  Menschen  mit  dieser  Abhängigkeit 
der  Einen  von  den  Anderen.  Bald  und  oft  zuerst 
ist  es  die  ungleiche  Vertheilung  des  Grundes  und  des 
Bodens,  welche  zum  Tausch  verkehre  und  zur  Un- 
gleichheit unter  den  Menschen  führt.  Die  Art,  wie 
sich  dann,  nach  Zeit  und  Umständen,  das  Verhältnifs 
zwischen  den  Grundherren  und  den  Feldarbeitern 
oder  Pachtern  stellt,83)  ist  zugleich  für  den  gesamten 
Bau  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  für  die  Organi- 
sation des  Staates  entscheidend.  Bald  entsteht  der 
Tauschverkehr  und  die  Ungleichheit  so,  dafs  Einige 
in  dem  Stamme  oder  in  dem  Volke  Kapitalien  sam- 
meln, sey  es  vom  Glücke  begünstiget,  oder  durch 
Arbeitsfleifs  und  Sparsamkeit.  Mit  der  Zeit  mehren 
sich  dann  die  Kapitalien  in  den  Händen  einiger  dieser 
Kapitalisten;  wie  eine  Eroberung  zu  einer  andern 
führen  kann.  (Es  ist  schwerer,  die  ersten  hundert 
Gulden  zu  erübrigen ,  als  mit  diesen  Tausende  zu 
erwerben!)  Auch  die  Gesetzgebung  und  namentlich 
das  Erbrecht  kann  zur  Vermehrung  der  Kapitalien  in 


83)  Ausfuhr! iclie  Nachrichten  über  die  verschiedenen  Sy- 
steme, welche  bei  der  Bewirtschaftung  der  Grundstücke  befolgt 
worden  sind  ,  findet  man  üi  dein  Anm.  3o.  zu  diesem  Buche  a. 
Werke  von   Jones. 
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den  Händen  Einzelner  und  zur  Befestigung  der  Kapi- 
talien in  gewissen  Familien  mächtig  mitwirken.  So 
schreitet  nun  die  physische  Ungleichheit  der  Men- 
schen d.  i.  die  Ungleichheit  der  Vermögensumslände 
und  mit  dieser  in  der  Regel  auch  die  rechtliche  immer 
vorwärts.  Zugleich  entstehen  neue  Verhältnisse  zwi- 
schen den  Grundherren  und  den  grofsen  Kapitalisten. 
Bald  stehen  beide  einander  als  Partheien  gegenüber; 
bald  machen  sie  mit  einander  gemeinschaftliche  Sache 
gegen  die  Klasse  der  Arbeiter.  Da  kann  es  endlich 
dahin  kommen,  dafs  in  dieser  Klasse  die  Erinnerung 
an  den  ursprünglichen  Zustaud  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft und  der  Gedanke,  diesen  Zustand  wieder- 
herzustellen, erwacht. 


ALLGEMEINE  WIRTHSCHAFTSLEHRE, 


DRITTES    BUCH. 

Vom  Gelde, 

oder 

von  dem   Tauschverkehre, 

in  wie  fern 

er  durch  Geld  vermittelt  wird.  ') 


Einleitung. 


236.  Geld  ist  eine  Brauch] ichkeit  oder  eine 
Art  von  Brauchlichkeiten ,  welcher  die  Eigenschaft 
eines  allgemeinen  Tauschmittels  beigelegt  worden 
ist.     (Dem  Begriffe:     Geld,  liegt  die  Idee  einer 


i)  Schriften  über  Staatswirthschaft  und  Handlung.  Vpn 
Busch.  IU.  Thle.  Hamjj.  und  Kielf  1784,  8.  tPiese  Schriften 
handeln  vorn  Geldumlaufe  und  von  Banken.  Das  Werk  ist  mit 
grofser  Sachkeuutnifs  gearbeitet  und,  obwohl  de*  Vrf.  von  den 
Grundsätzen  des  EJandelssjstemes  ausgeht,  noch  immer  sehr 
brauchbar.)  —  The  Elements  of  the  Science  of Money ,  foun- 
ded  on  the  Principles  of  the  Law  of  JSature.  By  Ja  Prince 
Smith.  Lond.  48 43.  8.  (.Nicht  alle  Meinungen,  des  Yfs.  dürften 
ßeifall  verdienen.)  —  Proposais  for  an  economical  and  secure 
Currency.  Bf  D.  Ricardo.  Lond.  484  6.  8.  —  An  Essay  on 
Money.  By  Q  Rt  Prinsep.  Lond.  4848.8.  -r    Ekmentary 
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schlechthin  geltenden  Waare  zum -gründe. 
Daher  vielleicht  der  Name :  Geld.  Für  Geld  ist 
eine  jede  Waare  käuflich,  zuweilen  auch  das,  was 
nicht  käuflich  seyn  sollte.) 

237.  Das  Geld  ist  entweder  ein  reelles  (wirk- 
liches) oder  ein  nominelles  (ein  Schein-  oder 
Kunst-)  Geld.  —  Das  erstere,  welches  man  auch 
Geld  schlechthin  nennen  kann,2)  ist  eine  Brauch- 
lichkeit  an  sich,  (d.i.  abgesehn  von  der  ihr,  als 
einem  Gelde,  ^akommenden  Eigenschaft,)  welche 
wegen  und  nach  Maßgabe  ihres  Tauschwertes  die 
Eigenschaft  eines  allgemeinen  Tauschmittels  hat. 
Dagegen  ist  das  letztere,  als  das  gerade  Ge- 
gentheil  des  reellen  Geldes  betrachtet,  nur 
beziehungsweise  eine  Brauchlichkeit;  es  ist  in 
so  fern  eine  Sache,  welche  nur,  weil  und  in  wie 
fern  sie  die  Eigenschaft  eines  allgemeinen  Tausch- 
mittels hat,  eine  Brauchlichkeit  ist.  —  Es  giebt 
jedoch  noch  eine  dritte  Art  des  Geldes,  eine 
Zwitterart.  Diese  besteht  in  Sachen,  welche  zwar 
schon  an  sich  Brauchlichkeiten  sind,  welche  je- 
doch in  ihrer  Eigenschaft  als  Geld  einen  Tausch- 


Propositions ,  illustrative  of  the  Principles  cf  Currency.  Lena7. 
II.  Ed.  l «5*2  /.  8.  —  T/iree  Lectures  on  the  Cosl  of  obtäining 
Money  and  on  some  Effects  of  private  and  Governement  Paper 
Money.  By  N.M^.  Senior.  Lond.  t8ig.  8.  —  Deselben 
three  Lectures  on  the  Transmission  of  the  preaous  Metals 
and  the  mercantile  Theorie  of  IVealth.  Lond  II.  Ed.  4820.  8. 
—  An  historical  lnquiry  into  the  Production  and  Consum- 
tion  of  the  precious  Metals  from  the  earliest  Ages  and  into 
the  Inßuence  of  their  Increase  or  Diminution  on  the  Prices 
of  Commodities.  By  W.  Jacob.  Lond.  IL  Vol.  4834.  8. 
(Das  neueste  und  vorzüglichste  Werk  über  die  Statistik  des  Geld- 
wesens.)     Die  Schriften  über  Papiergeld   unten. 

2)  Und  in  der  ersten  Abtheilung  dieses  Buches  ist  unter 
Geld  jederzeit  das  reelle  Geld  und  zwar  das  Metallgeld  —  zu 
verstehn. 
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werth  haben,  der  ihren  absoluten  Tauschwerth  ohne 
Verhältnifs  übersteigt.  Ein  Beispiel  ist  die  Scheide- 
münze. Diese  wird  im  Handel  und  Wandel  zu  einem 
Preise  angenommen,  welcher  den  Preis  ihres  Metall- 
gehaltes bei  weitem  übersteigt.  So  mannigfaltig 
ist  der  Gebrauch,  der  sich  von  einer  Sache  machen 
läfst,  dafs  es  kaum  eine  Geldart  giebt,  welche 
lediglich  und  allein  ein  nominelles  und  nicht  zu- 
gleich ein  reelles  Geld  wäre.  Z.  B.  auch  Papier- 
geld hat  und  behält  noch  immer —  als  Maculatur — • 
einen,  wenn  auch  sehr  niedrigen,  Tauschpreis, 
wenn  es  schon  ausser  Umlauf  gesetzt  worden  ist. 
Allemal  aber  ist,  was  diese  Zwitterart  betrift,  ent- 
weder die  Eigenschaft  des  wirklichen  oder  die  des 
nominellen  Geldes  die  vorherrschende,  so  dafs  man 
z.  B.  das  Papiergeld  schlechthin  als  ein  nominelles 
Geld  betrachten  kann.  Es  wird  daher  in  dem  Fol- 
genden diese  dritte  oder  Zwischenart  des  Geldes 
nicht  weiter  und  besonders  in  Betrachtung  gezogen 
werden. 

238.  Es  kann  mehr  als  eine  Art  von  Brauch- 
lichkeiten  als  (ein  reelles)  Geld  gebraucht  wer- 
den; ja  keine  Art  von  Brauchlichkeiten  ist  schon 
ihrem  Wesen  nach  zu  dieser  Anwendung  untaug- 
lich. Auch  giebt  es  ausser  den  Metallen  noch  eine 
gute  Anzahl  anderer  Brauchlichkeiten,  welche  bald 
von  diesem,  bald  von  einem  andern  Volke  als  Geld 
gebraucht  worden  sind  oder  noch  gebraucht  werden. 
So  hatte  einst  und  so  hat  noch  jetzo  bei  vielen 
Völkern  Vieh  die  Eigenschaft  des  Geldes.  Wie 
schon  das  Wort  pecunia  —  von  pecus  —  beurkun- 
det, kannten  einst  die  Römer  kein  anderes  Geld, 
als  dieses.  3)     So  sind  im  äussersten  Norden  von 

3)  Daher  die  Kuli  auf  den  ältesten  lömischen  Münzen. 
Vgl.  /.  y.  D  de  emt.  vend.  Auch  wdie  Deutschen  halten  in  den 
ältesten  Zeiten  nur  dieses  Geld.  Tac.  Germ  an.  c.  5.   4  2.  45. 
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Asien  und  von  Amerika Thierfelle ,  Zobel,  Seeotter, 
Biberfelle $  Geld,  in  Abyssinien  Stücke  Tuch;  4) 
Jedoch  das  Geld,  für  welches  sich  bei  weitem  die 
meisten  Völker  und  die  cultivirteren  ohne  Aus- 
nahme entschieden  haben,  ist  Metallgeld,  Gold, 
Silber,  und,  besonders  für  kleinere  Zahlungen, 
Kupfer.5)  Die  Gründe,  welche  die  Menschen  be- 
stimmt haben,  dem  Metallgelde  vor  allen  andern 
Arten  des  Geldes  den  Vorzug  zu  geben,  sind  schon 
so  oft  und  so  genügend  (z.  B.  von  Smith,  von 
Busch,)  aus  einander  gesetzt  worden,  dafs  es 
gegen  den  Plan  der  vorliegenden  Schrift  seyn  würde, 
auf  diese  Gründe  zurückzukommen.  Dem  Con~ 
sensus  gentium  liegt  allemal  ein  Naturgesetz  zum 
Grunde.  —  Für  Europa  hat  nur  diese  Art  des 
reellen  Geldes  ein  practisches  Interesse.  Die  Lehre 
von  dem  reellen  Gelde  wird  daher  in  dem  Folgenden 
(in  der  ersten  Abtheilung  dieses  Buches,)  ledig- 
lich und  allein  in  Beziehung  auf  das  Metallgeld 
vorgetragen  werden. 

239.  Eben  so  kann  das  nominelle  oder  das 
Schein -Geld  von  mehr  als  einer  Art  seyn.  So 
hat  man,  z.B.  während  einer  Belagerung,  zuweilen 
Münzen  von  Leder  in  Umlauf  gesetzt.  Bei  Charten- 
spielen  vertreten  oft  Marken  die  Stelle  des  Geldes, 
So  lange  das  Spiel  dauert.  In  dem  mittleren  Afrika 
wird  der  Tauschverkehr  durch  Kauris,  eine  Art 
Muscheln,    vermittelt.      Jedoch  diejenige  Art  de» 


4)  The  Life  and Adventures  of  Nathaniel Peafce  ,  writteit 
hy  hirnseif  durin g  aResidence  in  Abjsinia  from  the  Years  4840 
to  484g.  Lond.  4834.  II.  VoU  8. 

5)  Neuerlich  iVat  die  Russische  auch  Piatinageld  in  Um- 
lauf gesetzt.  Ein  scheinbar  geringfügiger  Umstand,  —  die  ins 
Aschgraue  fallende,  auch  nachdunkelnde  Farbe  des  Metalles,  — 
kcfttnfe  jedoch  der  allgemeinen  Aufnahme  dieses  Metalles  rn  dkff 
Umlauf  leicht  Eintrag  rhu»'. 
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Nominellen  oder  des  Schein -Geldes,  welche  ver* 
gleichungsweise  den  allgemeinsten  Beifall  gefunden 
hat,  welche  in  Europa  vorzugsweise  in  Gebrauch 
ist,  ist  das  Papiergeld.  Ja,  man  kann  vielleicht 
behaupten,  dafs  das  Papiergeld  in  seiner  Art  das 
ist,  was  das  Metallgeld  in  der  seinigen,  d.  h.  die 
möglicherweise  vollkommenste  Art  des  nominellen 
Geldes.  —  Es  wird  daher  in  dem  Folgenden  da, 
wo  von  dem  nominellen  Gelde  die  Rede  ist,  (in  def 
zweiten  Abtheilung  dieses  Buches,)  die  Unter- 
suchung nur  in  Beziehung  auf  das  Papiergeld 
geführt  oder  auf  das  Papiergeld  beschränkt  werden. 
240.  Auch  von  einem  ideellen  (imaginären 
oder  Gedanken-)  Gelde  ist  bei  einigen  Schriftstel* 
lern  6)  die  Rede.  —  In  Afrika  auf  der  Goldküste 
werden  die  Waarenpreise  nach  Makuten  —  nach 
dem  Preise  eines  Zeuges  von  einer  bestimmten 
Qualität  und  Gröfse  —  berechnet.  Zu  demselben 
Zwecke  benutzt  man  in  Nootka  den  Preis  einer 
gewissen  Muschel,  welche  in  der  Landessprache 
Haiqua  genannt  wird.  7)  Eben  so  rechnet  man  in 
Grofsbritannien  nach  Pfunden  Sterling,  ob  es  wohl 
keine  Münze  giebt,  welche  den  Werth  eines  Pfun- 
des hätte.  —  Jedoch  der  Meinung,  als  ob  es  ein 
ideelles  Geld  geben  könne  und  gebe,  liegt  ein  irriger 
Begriff  vom  Gelde  zum  Grunde.  Weil  das  Geld 
(innerhalb  seines  Gebietes)  ein  allgemeines  Tausch* 
mittel  ist,    so   ist  es   zugleich  und  foigeweise  ein 


6)  Politische  Blicke  und  Berichte.  Von  K.,  L.  v.  Wolt-* 
mann.  i.  Tbl.  (Lpz.  und  Altenb.  1816.  8.)  II.  Abh.  Ueber 
das  Idealgeld.  —  Auch  in  England  ist  dieses  ideelle  oder  Ideal- 
geld zur  Sprache  gekommen. 

7)  Man  sagt?  Die  und  die  Waare  ist  so  und  so  viel  Maknfer* 
—  so  und  so  viel  flaiquas  wertfi.  —  Vgl.  über  letztem  •  The! 
Columbia  River  etc.  By  Ross  Co  st.     Lond.  IL  Vol.  4834.  S* 
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Mafsstab  für  die  Preise  aller  andern  Waaren.  Aber 
ein  Mafsstab  für  die  Waarenpreise  ist  deswegen 
noch  nicht  ein  Geld.  Dieses  mufs  vielmehr  in  einer 
Sache  (§.  2.)  bestehn ,  welche  entweder  an  sich  oder 
in  der  Eigenschaft  eines  Tauschmittels  brauchbar 
ist.  Jenes  ideelle  Geld  ist  nur  eine  Rechnungs- 
münze. Aber  auch  eine  Rechnungsmünze  hat  nur 
in  so  fern  einen  Sinn  und  Zweck,  als  sie  eine  be- 
stimmte Waare  oder  eine  bestimmte  Quantität  eines 
gewissen  Geldes  ausdrückt,  in  eine  bestimmte 
Waare  etc.  gleichsam  übersetzt  werden  kann.  Von 
dem  sogenannten  ideellen  Gelde  wird  daher  in  der 
Folge  nicht  als  von  einer  besondern  Art  des  Geldes 
die  Rede  seyn. 


ERSTE    ABTHEILUNG. 

VON    DEM    REELLEN    ODER    WIRKLICHEN    GELDE, 

insbesondere 

VOM     METALLGELDE. 


ERSTES    HAUPTSTUCK. 

Von  dem  Wesen  des  Metallgeldes, 


241.  Erster  Grundsatz:  Das  Geld  be- 
steht in  einer  bestimmten  Art  von  Brauch- 
lich k  e  i  t  e  n  ,  welche  von  einer  jeden  andern 
Art  der  Bra  uch  lieh  keite.n  nicht  wesentlich, 
sondern  nur  durch  die  Bestimmung  ver- 
schieden ist,  welche  es  in  der  Ei  genschaft 
eines  allgemeinen  Tau  schmitteis  hat;  es 
ist  seinem  VVesen  nach  Melall,   Gold,  Silber,  Kupfer, 
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und  weiter  nichts  als  Metall;  es  ist  nicht  Metallgeld, 
sondern  Geldmetall.  Es  ist  daher  seinem 
Wesen  nach  schlechthin  nach  denselben 
Grundsätzen  und  Regeln  zu  beurt heilen, 
wie  eine  jede  andere  Art  der  Braue  hl  ich- 
keiten.  Man  mnfs  bei  dem  Metallgelde  vorläufig 
von  der  Eigenschaft,  die  es  als  Geld  hat,  gänzlich 
absehn,  man  mufs  das  Metallgeld  vorläufig  blos  als 
Metall  betrachten,  wenn  man  zu  richtigen  Resultaten 
über  das  Wesen  des  Metallgeldes  gelangen  will.  — 
Das  Gold,  das  Silber,  das  Kupfer  etc.  würde  noch 
immer  einen  Werth  haben,  wenn  es  auch  nicht  als 
Geld  gebraucht  würde;  man  würde  aus  diesen  Metallen 
noch  immer  Gerätschaften,  Gefäfse,  Verzierungen  etc. 
verfertigen  können  und  verfertigen.  Allerdings  er- 
halten diese  Metalle  dadurch,  dafs  sie  als  Geld  ge- 
braucht werden,  einen  höheren  Tausch  -  Werth 
und  Preis;  gerade  so  wie  umgekehrt  das  Metallgeld 
in  dem  Grade  im  Preise  steigt  oder  fällt,  in  welchem 
es  zu  andern  Zwecken  mehr  oder  weniger  verwendet 
wird.  s)     Aber  das  Gold,  cfas  Silber   etc.  hat  einen 


8)  Z,  B.  bei  den  Römern  scheint  das  Geld  weit  niedriger 
im  Preise  gestanden  zu  haben,  oder,  was  dasselbe  ist,  es  scheinen 
die  Geldpreise  der  Waaren  weit  höher  gewesen  zu  sejn ,  als 
selbst  in  dem  heutigen  Europa.  Siehe  Jacob  in  dem  Anm.  i« 
ang.  Werke,  auch  die  oben  Anm.  i8.  ang.  Sehr.  Das  hatte 
allerdings  mehr  als  eine  Ursache.  Z.  B.  der  Bergbau,  der  von 
den  Römern  mit  grofser  Sorgfalt  betrieben  wurde,  war  damals 
ergiebiger,  als  er  jetzt  in  den  Ländern  ist,  welche  einst  unter 
römischer  Herrschaft  standen.  Die  Gruben  waren  noch  nicht 
erschöpft.  Aber  eine  Ha  up  tursache  war  doch  die,  dafs  die 
Kömer  bei  weitem  nicht  so  viel  Gold  und  Silber  zu  Geräthschaften 
und  Verzierungen  gebrauchten,  als  jetzt  für  diese  Zwecke  ge- 
braucht wird.  In  Herculanum  und  Pompeji  hat  man  nur  wenige 
Gerätschaften  und  PuUsachen  von  Gold  oder  von  Silber  gefun- 
den. (Bei  Jacob  a.  a.  O.  findet  man  eine  Berechnung  des 
Quantums  der  edleren  Metalle,  das  jährlich  in  Gerätschaften  etc, 

Zachariä  Heg.  Lehre.  III.  Bd.  i.  Abth.  16 
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Tauscbpreis,    nicht  weil  es  Geld  ist,    sondern  es  ist 
Geld,   weil  es  an  sich  einen  Tauschpreis  hat. 

242,  Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dafs  Geld 
nicht  R  e  i  c  h  t  h  n  m  sej.  Das  Geld,  das  bei  einer  Na- 
tion umläuft,  ist  allerdings  ein  Bestand iheil  ihres  Ver- 
mögens; bei  der  Berechnung  des  Reichthtimes  einer 
Nation  ist  auch  ihr  Geldschatz  in  Anschlag  zu  bringen. 
Aber  man  nehme  einer  Nation  ihren  Geldschalz  und 
ersetze  ihn  durch  Brauchlichkeiten  einer  andern  Art, 
aber  von  gleichem  Tauschwerthe,  so  ist  sie  eben  so 
reich,  wie  vorher.  Ist  sie  reich,  so  kann  sie  eben  so 
Gold  und  Silber,  wie  eine  jede  andere  Waare  ein- 
kaufen. 9)  Dasselbe  gilt  von  den  Vermögensum- 
ständen eines  jeden  einzelnen  Menschen.  —  Aber  so 
offenbar  falsch  auch  dieMeinung  ist,  dafs  GeldReich- 
ihum  sey,  so  alt  ist  sie  doch.  Schon  Aristoteles  ge- 
denkt ihrer  I0)  und  bestreitet  sie,  auf  das  Beispiel  des 
Midas  sich  berufend,  welchem  sich  alles,  was  er  an- 
grif,  in  Geld  verwandelte.  Auch  die  Römer  verfielen 
in  diesen  Irrthum;  sie  suchten  daher  die  Ausfuhr  der 
edleren  Metalle  durch  Verbote  zu  hintertreiben.  ll)  — 


verwandelt   wird.      Die  Pracht  der  heutigen  Uniformen   ist   auch 
in  national  wirtschaftlicher  Hiusicht  ein  sehr  bedenklicher  Luxus. 

9)  Hieraus  folgt  zugleich:  Eine  Nation  ist  nicht  deswegen 
reich,  weil  bei  ihr  die  Geldpreise  hoch,  nicht  deswegen  arm, 
weil  bei  ihr  die  Geldpreise  niedrig  s«ehn.  —  Ein  Beispiel,  wie 
sehr  man  sich  verirren  könne,  wenn  man  das  Wesen  des  Geldes 
verkennt,  liefert  folgende  Schrift:  lieber  Nationalwohlstand, 
Vom  Grafen  Laudcr  dale.     A.  d.  Engl.   1808.  8. 

10)  Polit.   I.  3. 

n)  Cic.  pro.  L.  Flacco.  c.  28.  —  Daher  die  Klagen  drr 
römischen  Schriftsteller  über  die  Ausfuhr  der  edleren  Metalle 
nach  Indien.  P  li  n.  hist.  nat.  XII  48.  —  Um  an  einem  recht 
auffallenden  Beispiele  zu  zeigen,  dafs  Geld  —  Gold  und  Silber 
—  nicht  Reichlhum  sey,  hier  noch  folgende  Thatsache:  Man 
hat  den  Tauschpreis  der  Steinkohlen,    welche  die  Kohlenberg- 
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Man  ist  zu  diesem  Irrthume  wohl  dadurch  verleitet 
worden,  dafs  alle  Brauchlichkeiten  zu  Geld  angeschla- 
gen werden  können,  alle  für  Geld  zu  nahen  sind. 

243.  So  wenig  ist  Geld  Reich thum,  dafs  vielmehr 
das  Geld  in  den  Händen  desjenigen,  der  es  besitzt,  so 
lange  er  es  besitzt,  ein  todtes  Kapital  ist;  dafs  eine 
Nation  gewinnt,  wenn  sie  das  Geld,  das  hei  ihr  in 
Umlauf  ist,  unbeschadet  ihres  Verkehres  im  Innern 
und  mit  dem  Auslände,  vermindern  oder  durch  ein 
nominelles  Geld  ersetzen  kaum  —  Der  Hausvater  ist 
ein  schlechter  Wirih,  der  ohne  Noth  baares  Geld  auf- 
bewahrt. Geld  wirbt  nur,  wenn  es  ausgeliehen  oder 
zu  einem  Kaufe  verwendet  wird.  Das  bei  einer  Nation 
umlaufende  Geld  ist  einer  Maschine  vergleichbar«  Je 
wohlfeiler  die  Maschine  ist,  desto  einträglicher  ist  die 
Arbeit,  die  sie  verrichtet.  Darum  wird  auch,  wenn 
in  einem  Lande  mehrere  Geldarteu  in  Umlauf  sind, 
welche,  ihrem  Tauschpreise  nach,  einander  gleichstehn, 
ihrem  innern  Werthe  nach  aber,  (d*  u  als  Brauchlich- 
keiten überhaupt  betrachtet,)  von  einander  verschie- 
den sind,  die  bessere  Geldart  fast  unausbleiblich  von 
der  geringeren  d.  i.  gute  VVaare  von  der  schlechten 
verdrängt;  vorausgesetzt  übrigens,  dafs  von  der  ge- 
ringeren Geldart  zur  Genüge  zu  haben  ist.  Wo  das 
Papiergeld  die  Fülle  ist,  verschwindet  das  Metallgeld. 
Ueberall ,  wo  das  preufsische  Geld  neben  dem  Con- 
ventionsgelde  Curs  hat,  trägt  es  über  letzteres  den 
Sieg  davon.  Im  Kleinhandel  sieht  man  fast  nur  Schei- 
demünze. 

244.  Das  Metallgeld,  oder  richtiger,  das  Metall, 
welchem  die  Eigenschaft  eines  Geldes  beigelegt  worden 
ist,    hat  eben   so   einen  Marktpreis,    wie  andere 


werke  Grofsbritanniens  jährlich  liefern,  zu  45o,  000,000  Fr.  und 
den  jährlichen  Ertrag  der  Gold-  und  Silberbergwerke  Süd- 
amerikas zu  222,500,000  Fr.  berechnet. 

16* 
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Waaren;  und  es  bildet  sich  dieser  Marktpreis  eben 
so,  wie  der  anderen  Waaren.  Nur  dadurch  unter- 
scheiden sich  die  edleren  Metalle  von  andern  oder  von 
den  meisten  anderen  Waaren;  dafs  die  ganze  Erde, 
so  weit  sie  von  civilisirten  Völkern  bewohnt  wird,  12) 
der  Marktplatz  dieser  Metalle  ist.  Denn  überall  wird 
diese  Waare  begehrt;  sie  kaun  vergleichungsweise 
leicht  aus  einem  Lande  in  das  andere  verführt  werden* 
Zu  Folge  dieser  Eigenthümlichkeit  hat 
also  und  mufs  diese  Waare  oder  das  Gold 
und  das  Silber  und  mithin  das  Metallgeld, 
(die  Transportkosten  ab-  oder  hinzugerechnet,) 
überall  ohngefähr  denselben  Tauschpreis 
haben.  —  Dieser  Satz  hat  jedoch  nicht  den  Sinn, 
als  ob  eine  jede  Art  von  Waaren,  zu  Geld  angeschlagen, 
an  einem  jeden  Orte  der  Erde  gleich  hoch  im  Preise 
stehn  müfste.  Die  Verschiedenheit  der  Preise,  welche 
aus  der  Verschiedenheit  der  Productionskosten  oder 
aus  andern  örtlichen  Ursachen  und  Verhältnissen  ent- 
steht, bleibt  dennoch,  da  das  Geld  nur  das  xWittel- 
glied  eines  Tausches  ist.  Nur  so  viel  wird  mit  jenem 
Satze  behauptet,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Geld- 
preise der  Brauchlichkeiten  (in  der  Regel)  nicht  durch 
eine  Verschiedenheit  in  dem  Preise  des  Geldes  ver- 
ursacht wird,  dafs  also  z.  B.  die  Früchte  nicht  schon 
deswegen  im  Innern  von  Rufsland  wohlfeiler  sind,  als 
in  England,  weil  dort  das  Geld  theurer,  hier  wohl- 
feiler ist.  —  Sodann  aber  giebt  es  Falle,  in  welchen 
jener  Satz,  —  bald  auf  die  Dauer,  bald  vorüber- 
gehend, —  eine  Ausnahme  leidet.  Auf  die  Dauer: 
da,  wo  die  edieren  Metalle  aus  der  Erde  gefördert 
werden  und  die  Bergwerke  ergiebig  sind,  mufs  alle- 


12)  Diese  Einschränkung  ist  auch  in  der  Folge'allemal  hin- 
zuzudenken, wo  den  edleren  ein  Marktpreis  beigelegt  wird, 
der  an  allen  Orten  der  Erde  derselbe  ist. 
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mal  Gold  und  Silber,  und  mithin  das  Metallgeld, 
etwas  niedriger  im  Preise  stehn,  als  anderwärts.  Denn 
es  wird  da  nicht  durch  die  Transportkosten  vertheuert. 
(Daher  ist  bemerkt  worden,  dafs  der  Wechselcurs 
unausgesetzt  gegen  Mexico  stehe.)  Dasselbe  gilt 
von  dem  Falle,  da  in  einem  Lande  Papiergeld  in 
Umlauf  ist.  Da  giebt  es  selbstgemachte  Bergwerke, 
Bergwerke  über  der  Erde,  die  noch  überdies  im 
höchsten  Grade  ergiebig  sind,  Bergwerke,  deren 
Ausbeute  der  Ausfuhr  wenig  oder  gar  nicht  unter- 
worfen ist.  Auch  der  Fall  dürfte  noch  hieher  zu 
rechnen  seyn ,  da  in  einem  Lande  der  Geldumlauf 
besonders  lebhaft  ist.  Denn  ein  lebhafter  Geldumlauf 
kann  als  eine  Vervielfältigung  des  Geldes,  die  keine 
Kosten  verursacht,  betrachtet  werden.  Vorüber- 
gehend: doch  von  den  Ausnahmen  dieser  Art  wird 
in  dem  gleichfolgenden  Paragraphen  die  Rede  seyn. 
—  Eben  deswegen  aber,  weil  die  edleren  Metalle  in 
der  Regel  auf  der  ganzen  Erde  ohngefähr  denselben 
Tauschpreis  haben,  sind  sie  zu  der  Bestimmung, 
welche  das  Geld  hat,  vorzugsweise  tauglich.  Metall- 
geld ist  ein  Weltgeld. 

245.  Wie  der  Marktpreis  einer  jeden  Waare  sei- 
nen Schwankungen  und  Störungen,  bleiben- 
den oder  vorübergehenden,  allgemeinen  oder  ört- 
lichen Veränderungen  unterworfen  ist:  so  auch 
der  der  edleren  Metalle  und  mithin  der  des  Metall- 
geldes. —  Die  edleren  Metalle,  Weltwaaren,  können 
sogar  vorzugsweise  geographisch  allgemeine  Ver- 
änderungen in  ihren  Preisen  erleiden;  ja  eine  Ver- 
änderung, welche  an  sich  nur  Örtlicher  Art  ist,  hat 
gleichwohl,  wenn  sie  bei  einer  für  den  Wellhandel 
bedeutenden  Nation  eintritt,  auch  auf  den  Weltpreis 
der  edleren  Metalle  Einflufs.  Die  gröfsle  Veränderung 
in  dem  Weltpreise  der  edleren  Metalle,  welche  die 
Geschichte  kennt,  war  wohl  die,  welche  durch  die 


246 

Entdeckung  von  Amerika  veranlagst  wurde.  Schon 
in  dem  ersten  Jahrhunderte  nach  dieser  Begebenheit 
scheint  die  Masse  des  Geldes  um  das  Vierfache  gestie- 
gen zu  seyn. 13)  Wenn  man  erwägt,  einerseits,  wie 
viel  Gold  und  Silber  alljährlich  verloren  geht  oder 
unwiderbringlich  verbraucht  wird,  und  andererseits, 
dafs  die  meisten  Bergwerke,  seit  Jahrhunderten  ge- 
baut, nur  noch  eine  geringe  Ausbeule  gewähren, 
so  scheint  die  Meinung  derer  nicht  ohne  Grund 
zu  seyn ,  welche  einer  Veränderung  in  conträrer 
Richtung  entgegensehen. **)  Auch  das  ist  in  Betrach- 
tung zu  ziehen,  dafs  Amerika,  dessen  Bevölkerung 
und  dessen  Handelsverkehr  in  raschem  Wachsthume 
sind,  eines  immer  gröfseren  Quantums  der  edleren 
Metalle  zu  seinem  eigenen  Gebrauche  bedürfen  wird. — 
Die  örtlichen  Störungen  und  Veränderungen  können 
aus  mehr  als  einer  Ursache  entstehn.  Z.  B.  während 
eines  Krieges  steigt  allempl  das  Gold  im  Preise,  da  es 
sich  mit  weniger  Kosten  verfuhren  läf>t,  da  man  es 
leichter  bei  sich  tragen  kann.  Zuweilen  wird  in  einem 
Lande  der  Gold-  oder  der  Silber- Markt  überführt; 
zuweilen  ist  er  zu  wenig  versorgt. 

246.     Nun  kann   aber  das   Metallgeld  den  Welt- 
handel oder  den  Handel  unter  verschiedenen  Nationen 


1 3)  Nach  Jacob.  —  Man  liat  die  Masse  der  rdlcren 
Metalle,  welche  dermalen  in  Gerät hsehaften,  B  irren  und  Münze 
auf  der  Erde  vorhanden  ist,  zu  2000  Millionen  Pfund  Sterling 
berechnet.  (Freilich  eine  sehr  unsichere  Rechnung!  Aber  die 
Berechnungen  der  Statistiker  können  überhaupt  nur  vor  einem 
Gerichtshofe  der  Billigkeit  gerechtfertigt  werden.)  Siehe  Se- 
nior  011  tke  Cost  of  ob tai riing  Mo/iey  etc.    S.   44> 

14)  Dieser  Meinung  ist  Jacob  in  dem  ang.  Werke.  In  dem- 
selben Werke  findet  man  zugleich  eine  Berechnung  des  Quantums 
der  edleren  Metalle,  welches  alljährlich  in  den  Fabriken  ver- 
braucht wird  etc.  — :  Selbst  in  Mexico  und  Peru  wird  der  für 
einen  verlorneu  Mann  gehalten. ,  welcher  sein  Kapital  im  Berg- 
baue  anlegt. 
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nur  unter  der  Bedingung  vermitteln,  also  nur  unter 
der  Bedingung  zu  einem  Wellgelde  dienen,  dafs  es 
überall  ohngefahr  denselben  Tauschpreis  hat,  oder 
dafs  wenigstens,  wenn  der  Preis  der  edleren  Metalle 
in  dem  einen  Lande  höher,  in  einem  andern  niedriger 
sieht,  diese  Verschiedenheit  der  Preise  in  genügende 
Gewifsheit  gesetzt  werden  kann.  Die  Frage  ist  also 
die:  Woran  erkennt  man,  dafs  in  dem  und  dem 
Lande  der  Preis  des  Metallgeldes  mit  dem  gemeinen 
Preise  dieses  Geldes  übereinstimme  oder  aber  davon 
abweiche,  damit  nach  Befinden  der  Mangel  durch 
Zufuhr  ersetzt  oder  das  Uebermafs  durch  Ausfuhr 
vermindert  oder  auch  der  Preis  anderer  VVaaren  im 
Handel  mit  dieser  Nation  so  gestellt  werden  könne, 
dafs  er  dem  gemeinen  Preise  der  edleren  Metalle  ent- 
spreche? Antwort:  Andern  Wechselcurse.  Denn 
dieser  ist  der  Marktpreis,  zu  welchem  das  Geld  des 
einen  Landes  (oder  Ortes)  in  einem  andern  Lande 
(oder  an  einem  andern  Orte)  zu  haben  ist,  wenn  man 
den  Preis  des  Geldes  in  dem  einen  Lande  etc.  und 
den  in  einem  andern  Lande  mit  dem  gemeinen  Preise 
des  Geldes  (mit  dem 'Pari  oder  mit  dem  Metallgehalte 
des  in  dem  einen  und  in  dem  andern  Lande  umlau- 
fenden Geldes)  vergleicht.  Er  zeigt  also  z.  B.  ob  in 
dem  einen  dieser  Länder  Mangel  oder  Ueberflufs 
an  baarem  Gelde  sey.  15)  Ein  Mehreres  über  diesen 
Gegenstand  weiter  unten. 

241.  Ziueiter  Grundsatz:  Das  Metall, 
(Gold  und  Silber,)  hat  als  Geld  die  Eigen-* 
seh  aft  eines  allgemeinen  Tauschmittels, 
d.  h.  es  ist  als  Gold  eine  Waare,  für  welche  alle  andere 
Waaren  und  überhaupt  alle  Güter,  (§.119)  welche 
zum  Tausche  angeboten  werden,  von  allen  denen ^ 
unter  welchen  es  als  Geld  gilt,    eingetauscht  werden 


i5)  Vgl  Edinburgh.  Review.    XVII,  33$. 
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können.  Es  bat  diese  Eigenschaft,  weil  und 
in  wie  fern  es  an  sich  einen  Tausch werth 
hat. 

248.  Hieraus  folgt:  Das  Geld  verändert  schlech- 
terdings nichts  in  dem  Wesen  des  Tauschverkehres. 
Der  Tausch-  und  der  Handels- Verkehr  sind  ihrem 
Wesen  nach  nicht  von  eiuander  verschieden.  Wer 
z.  B.  eine  Waare  kauft,  tauscht  sie  gegen  eine  andere 
Brauchlichkeit  ein,  gegen  Metall.  Wer  eioen  Arbeiter 
mit  Geld  lohnt,  lohnt  ihn  mit  einer  Sache,  die  an 
sich  eine  Brauchlichkeit  ist.  Es  ist,  was  das  Wesen 
des  Geschäfts  betrifft,  einerlei,  ob  man  ein  Grund- 
stück für  Geld  oder  für  einen  Fruchtzins  erpachlet. 
Die  Gleichheit  der  Leistung  und  der  Gegenleistung 
beruht  in  allen  diesen  Fällen,  von  Seiten  der  Geld- 
zahlung, auf  dem  Tauschpreise  des  Metalles,  mit 
welchem  Zahlung  geleistet  worden  ist,  oder,  was  das- 
selbe ist,  auf  dem  Tauschpreise  der  Brauchlichkeiten, 
welche  für  das  gezahlte  Geldmetall  zu  haben  sind. 
Wenn  der  Tausch  verkehr  nicht  den  einen  Theil  auf 
Kosten  des  andern  Theils  bereichert,  so  ist  das  eben 
so  wenig  hei  dem  Handelsverkehre  der  Fall. 

248.  a.  iS'ur  dadurch  unterscheidet  sich  ein  un^ 
mittelbares  Tauschgeschäft  von  einem  Tauschge- 
schäfte, das  in  Geld  abgeschlossen  wird,  dafs  durch 
die  Dazwischenkunft  des  Geldes  ein  einfaches  Tausch- 
geschäft in  ein  zweifaches  gespalten  wird.  ,6)  Anstatt 
dafs  z.  B.  der  A.  von  dem  B.  für  ein  Pferd  Früchte 
eintauschte,  verkauft  er  das  Pferd  an  den  C.  und  kauft 
dann  mit  dem  aus  dem  Pferde  gelösten  Gelde  die 
Früchte  von  dem  B.  Man  kann  sagen:  Das  Geld 
verwandelt  alle   die,    welche   in    Tauschverkehr  mit 


*6)  Zur  Abkürzung  des  Vorlragps  wird  bei  der  Ausführung 
und  Anwendung  dieser  und  der  folgenden  Sätze  nur  von  dem 
W  aa  r  e  n  tausche  und  nicht  vou  der  Darleihe  eic.  die  Rede  seyu. 
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einander  treten,  in  KaufJeute.  Alle  kaufen  Geld, 
um  es  wieder  zu  verkaufen.  Eben  so  kann  man  das 
Spalten  der  Tauschgeschäfte  in  zwei  Geschäfte,  wel- 
ches dem  Handelsverkehre  zum  Grunde  liegt,  aut 
den  Grundsatz  der  Vertheilung  der  Arbeiten  etc.  zu- 
rückführen. 

248.  b.  Jedoch ,  man  hat  in  Europa  in  dem 
Spalten  der  Tausehgeschäfte,  —  wenn  auch  nicht 
schlechthin,  doch  im  Grofsen,  —  noch  einen  Schritt 
weiter  geihan.  Dieser  Schrift  geschah  durch  die  Ein-, 
führung  der  W  echsel.17) —  Wenn  zwei  Nationen,  mit 
den  Wechselgeschäften  unbekannt,  Handel  mit  ein- 
ander treiben,  so  müssen  wechselseitig  die  Einkäufer 
den  Verkäufern  die  Kaufgelder  ins  Ausland  über- 
machen. Das  hat  aber  einen  doppelten  Nachtheil.  Dia 
wegen  der  Versendung  dieser  Gelder  auflaufenden 
Kosten  Verdienern  die  Waaren ;  die  eine  oder  die 
andere  Nation  kann  bei  dem  Handel  aus  dem  Grunde 
verlieren,  weil  das  Geld  in  dem  einen  Lande  höher, 
als  in  dem  andern,  im  Preise  steht,  und  gleichwohl 
dieses  Mifsverhältnifs  unbekannt  ist.  Da  treten  nun, 
die  Wechsler  oder  Banker  in  die  Mitte.  Die  Wechsler 
des  einen  Landes  kaufen  das  Credit  ihres  Landes  ein 
und  bezahlen  damit,  so  weit  das  Credit  reicht,  das. 
Debet  des  Landes,  den  Rest  aber  decken  sie  durch, 
Geldsendungen;  dasselbe  thun  die  Wechsler  des  an- 
dern Landes.  Die  einen  und  die  andern  spalten  also, 
die  einzelnen  Käufe  wieder  in  zwei  Käufe;  es  entsteht 


\j)  Zur  Einstellung  der  Wechsel  scheinen  die  Kreuzige. 
Veranlassung  gegeben  zu  haben,  wenn  auch  der  Wechselhandeß 
erst  iui  sechzehnten  Jahrhundert  seine  volle  Ausbildung  erhielt. 
Vgl-  v.  Marie  ns,  Versuch  piner  Geschichte  des  Wechselreehts. 
—  Jedoch  gab  es  schon  bei  den  Atheniensern  eine  Art  Wechsel^ 
Siehe  die  Staalshaushaltung  der  Athener.  Von  A.  B  ö  c  k  h.  Berlin," 
1817.  8.  (Mau  hat  von  diesem  Irci liehen  Buche  auch  eiue, 
englische   UtberseUung) 
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neben  dem  Waarenliandel  ein  zweiter  Handel,  der 
Wechselhandel.  (Auch  so  kann  man  diese  Verän- 
derung bezeichnen  :  Mittelst  des  Wechselhandels  wird 
der  Waarenliandel  zwischen  zweien  —  oder  mehrereu 
—  Nationen  wieder  in  seine  ursprüngliche  Gestalt, 
in  einen  Waarentausch ,  verwandelt.  Das  Wesen 
des  Tauschverkehres,  das  Gefahr  läuft,  durch  die 
Dazwischenkunft  des  Geldes  verdunkelt  zu  werden, 
tritt  wieder  in  seiner  ursprünglichen  Klarheit  hervor.) 
Jedoch,  so  wie  ein  jeder  Handel,  so  kann  auch  der 
Wechselhandel  nur  unter  der  Bedingung  gedeihen, 
dafs  die  Käufer  und  die  Verkäufer  nicht  vereinzelt, 
sondern  als  Partheien  einander  gegenüber  stehn.  Es 
entstehen  aiso  mit  der  Zeit  Marktplätze  i\ir  den  Wech- 
selhandel, Wechselplätze.  Auf  diesen  hat  das  Geld 
des  Auslandes,  verglichen  mit  dem  Gelde  des  Inlandes, 
einen  Marktpreis,  welcher  der  Wechselcurs  genannt 
wird.  Gäbe  es  keine  Wechselpla'tze,  so  würden  zwar 
durch  die  Wechsel  noch  immer  die  Kosten  der  Geld- 
vcrsendungen  erspart  werden.  Aber  erst  der  Wech- 
selcurs, der  sich  auf  jenen  Plätzen  bildet,  setzt  die 
Käufer  und  die  Verkäufer  in  den  Stand,  das,  was 
sie  für  die  Waaren  zahlen  oder  erhalten,  in  einem 
und  demselben  Gelde  oder  nach  dem  beid  en  Ländern 
gemeinen  Preise  des  Geldes  zu  berechnen.  Erst  von 
nun  an  also  kann  eine  vollkommene  Gleichheit  der 
Leistung  und  der  Gegenleistung  in  dem  Handel  zwi- 
schen zwei  Nationen  eintreten.  Ist  das  Geld  in  dem 
einen  Lande  wohlfeiler  als  in  dem  andern,  so  wird  in 
dem  Handel  mit  jenem  Lande  an  dem  Wechselcurse 
so  viel  gewonnen,  als  durch  die  höheren  Waaren- 
preise  verloren  geht,  und  umgekehrt;  wenn  auch  mit 
der  Einschränkung,  dafs  zugleich  ein  ausserordent- 
licher Begehr  oder  ein  ausserordentliches  Augebot 
Einflufs  auf  den  Wechselcurs  haben  kann.  Erst  von 
nun  an  also   ist  zwischen   den    beiden    Natiouen   ein 
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Tauschverkehr  möglich,    bei  welchem  beide  Theile 
gewinnen;  ein  Tausch  verkehr,  welcher  nicht  nur  auf 
die  Dauer  bestehn,  sondern  auch  mit  der  Zeit  immer 
lebhafter  werden   kann.     Und   was  von   dem  Handel 
zwischen  zwei  Nationen  gilt,     gilt  von   dem    Handel 
unter  den  Nationen  der  Erde  überhaupt.   Ohne  VVech- 
selhandel  kein  Welthandel,     kein  allgemeines  Geld. 
Europa  verdankt  die  Stellung,  die  es  in  der  Handels- 
weit  hat,  zu  einem  grofsen  Theile  dem  Wechselhandel. 
249.  Man  kann  an  einer  jeden  Waare  den  Tausch— 
preis  aller  andern  Waaren  messen,  d.  i.  man  kann  den 
Tauschpreis  der   Waaren  überhaupt    so   bestimmen, 
dafs  man  von  der  und  der  Waare  das  Quantum  an- 
giebt,  gegen  welches  irgend  eine  andere  Waare  der- 
malen eingetauscht  werden  kann  oder  zu  der  und  der 
Ze*t   eingetauscht  werden  konnte.      Man   kann   z.  B. 
sagen:     Ein  Pferd  oder  ein  anderes  Stück  Vieh,   oder 
ein  Malter  Korn,  oder  das  und  das  Hausgeräth    oder 
Werkzeug  etc.  etc.  kann  dermalen  für  ein  Stück  Tuch 
von  der  und  der  Beschaffenheit  und  Gröfse,  oder  für 
das  und  das  Mafs  von  dem  und  dem  Weine  etc.  ete. 
eingetauscht  werden.     Indem  man  nun  die'; Tausch- 
preise der  Waaren  am  Gelde   oder   am    Geldmetalle 
Hilfst,    thut  man,   der  Sache  nach,   ebenfalls  weiter 
nichts,  als  dafs  man  eine  bestimmte  Waare,  das  Geld- 
metall,    zum    Mafsstabe   für  die  Tauschpreise  aller 
andern  Waaren  wählt.     Man  sagt  dann  weiter  nichts, 
als  dafs  für  ein    bestimmtes  Quantum    von    dieser 
Waare  so  und  so  viel  von  irgend  einer  andern  Waare, 
oder  -das  und   das   Stück   von   irgend    einer    andern 
Waarengattung*  eingetauscht  werden  kann.    Der  ganze 
Unterschied,    (er  ist  keinesweges  ein*; wesentlicher,) 
besteht  darin,    dafs  man  zwar  eine  jede  Waare  zum 
Mafsstabe  für  den  Tauschpreis  aller  andern  Waaren 
brauchet)  kann,   dafs  man  aber  diejenige  Waare  und 
nur  diejenige  Waare  zu  dieseui  Zwecke  gebrauchen 
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mufs,  welcher  die  Eigenschaft  des  Geldes  beigelegt 
worden  ist;  indem  sonst  diese  Waare  nicht  den  Dienst 
verrichten  könnte,  den  sie  verrichten  soll.  Indem 
man  eine  Waare,  z.  ß.  Gold  und  Silber,  zum  Gelde 
wählt,  erwählt  man  sie  zugleich  zu  einem  Mafsstabe 
für  die  Tauschpreise  aller  andern  Waaren.  Aber  die 
Wahl  ist  in  der  ersteren  Beziehung  und  in  so  fern  auch 
in  der  letzteren  Beziehung  frei.  Geld  ist  seinem 
Zwecke  nach  ein  Malsstab  für  die  Tauschpreise  aller 
andern  Waaren  ;  nicht  als  ob  es  seiner  physischen 
Beschaffenheit  wegen  oder  ausschliefslich  ein  Preis- 
messer wäre. 

250.  Das  Geld  ist  also  nicht  ein  absoluter, 
sondern  nur  ein  relativer  Mafsstab  für  den  Preis 
der  Brauchlichkeiten.  Das  Geld  oder  das  Metall, 
welches  als  Geld  gebraucht  wird,  ist  selbst  wieder 
eine  Waare;  sein  Preis  hängt  von  denselben  Bedin- 
gungen ab,  ist  denselben  Störungen  etc.  unterworfen, 
wie  der  anderer  Waaren.  Wenn  man  eine  Waare  in 
Geld  schätzt,  so  weifs  man  wohl,  wie  viel  für  diese 
Waare  in  Geld,  d.  i.  von  einer  andern  Waare,  zu 
haben  ist;  aber  man  weifs  nicht,  wie  viel  die  eine 
und  die  andere  Waare  an  sich,  d.i.  wie  viel  sie  an 
Arbeit  kostet.  —  Hieraus  folgt:  Wenn  auch  das  Geld 
im  Handel  und  Wandel  als  Preismesser  gebraucht 
werden  kann  und  in  dieser  Eigenschaft  gebraucht 
werden  mufs:  so  ist  und  bleibt  doch  der  ursprüng- 
liche Mafssiab  für  den  Preis  der  Brauchlichkeiten, 
(das  Mafs  des  ursprünglichen  Arbeitslohnes,  —  der 
Taglohn,  —  der  Preis  der  Früchte,  vgl.  §.  62.  156. 
197)  allein  der  schlechthin  —  für  alle  Zeiten  und 
Länder,  auch  für  -den  Preis  des  Geldes,  —  gültige 
Mafsstab.  Mit  Recht  unterscheidet  man  daher  zwi- 
schen dem  reellen  und  dem  nominellen  Preise 
der  Brauchlichkeiten  in  dem  Sinne,  dafs  jener  nach 
dem  absoluten,  und  dieser  nach  einem  relativen  Mafs- 


253 


Stabe  für  den  Preis  derBrauchlichkeiten  (und  nament- 
lich in  Geld)  berechnet  wird.  Wenn  auch  der  nomi- 
nelle Preis  einer  Waare  zu  der  Zeit  und  an  dem  Orte, 
wann  und  wo  man  die  Waare  kauft,  zugleich  ihr 
reeller  Tauschpreis  ist:  so  können  doch  unter  einer 
jeden  andern  Voraussetzung  beide  Preise  desto  mehr 
von  einander  abweichen.  Allerdings  mufs  man,  um 
die  Geldpreise  der  Waaren  mit  einander  vergleichen 
zu  können,  einstweilen  voraussetzen,  dafs  dafs  Geld 
selbst  immer  und  überall  denselben  Tauschwerth 
habe.  Aber,  nachdem  man  diese  Vergleichung  an- 
gestellt hat,  ist  die  weitere  Frage  die:  In  welchem 
Mafse  gab  das  Geld  zu  der  und  der  Zeit  und  an  dem 
und  dem  Orte  die  Macht,  Arbeit  zu  lohnen  oder  Frucht 
einzukaufen? 

251.  Wenn  und  da  das  Geld  nur  ein  relativer 
Preismesserist,  —  mit  andern  Worten:  Wenn  und 
da  eine  jede  Waare  ihren  besondern  Preis  hat,  und 
dieser  aus  besondern  Gründen  wechselt,  —  so  mufs 
das  Resultat,  welches  die  Vergleichung  der  Waaren 
mit  diesem  Mafsstabe  giebt,  verschieden  seyn ,  je 
nachdem  das  Geld,  d.  i.  das  Geldmetall,  von  verschie- 
dener Art,  z.B.  Gold  oder  Silber,  ist.  Da  nun  ein 
Geld,  z.  B.  Silbergeld,  seinen  Zweck,  d.  i.  den  Zweck, 
ein  allgemeines  Tauschmittel  zu  seyn,  nur  unter  der 
Bedingung  erreichen  kann,  dafs  es  zugleich  die  Preise 
aller  andern  Brauchlichkeiten  mifst:  so  ist  es  geradezu 
eine  Unmöglichkeit,  dafs  bei  einer  und  derselben 
Nation  zwei  Arten  Waaren,  also  zwei  Metalle, "- — 
Gold  und  Silber,  —  gleichzeitig  als  Geld  in  Umlauf 
seyn  können.  Wenn  das  gleichwohl  in  mehreren 
Landern,  z.B.  in  den  deutschen  Ländern,  der  Fall 
zu  seyn  scheint,  so  ist  doch,  in  Fallen  dieser  Art, 
der  Sache  nach  allemal  nur  das  eine  Metall  Geld,  das 
andere  Metall  aber  blos  eine  Waare:  es  wäre  denn, 
dafs  die  Regierung  ihre  Zuflucht  zu  Zwangsmafsregeln 
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nehmen  wollte  oder  dafs  sie  nur  in  Beziehung  auf  die 
Zahlungen,  welche  sie  selbst  leistet  oder  in  Empfang 
nimmt,  beide  Geldarten  einander  gleichstellte.  So  ist 
z.  ß.  in  den  deutschen  Staaten  nur  die  Silbermünze 
Geld,  das  Gold  aber  eine  Waare.  Das  4gio  oder 
Aufgeld,  das  man  auf  Goldmünzen  zahlt,  ist  der 
Marktpreis  des  Goldes  in  Silber  berechnet. 

252.  Die  Veränderlichkeit  der  Metallpreise  und 
die  mit  ihr  verbundene  Veränderlichkeit  des  Mafs- 
Stabes  für  die  VVaaren preise  überhaupt,  hat  allerdings 
ihre  grofsen  Nachlheile.  —  Jedoch  gegen  einige  die- 
ser Nachtheile  kann  man  sich  vorsehn.  Wer  eine 
Stiftung  in  Geld  macht,  kann  so  ziemlich  gewifs  seyn, 
dafs  sie  über  kurz  oder  über  lang  ihrem  Zwecke  nicht 
mehr  genügen  werde.  Aber  er  mache  die  Stiftung  iu 
Grundstücken — und  die  Einkünfte  der  Stiftung  werden 
noch  nach  Jahrhunderten  mit  den  Ausgaben  in  Ver- 
hältnifs  stehn.  Der  Staat  soll  nur  mit  Gelde  wirt- 
schaften. Aber,  wenn  mit  einem  jeden  Amte  eine 
feste  Geldbesoldung  verbunden  wird,  so  sollte  man 
den  Betrag  der  Besoldungen  z.  B.  von  10  zu  10  Jahren 
nach  dem  Durchschnittspreise  der  Früchte  berechnen. 
Auch  bei  der  Bestimmung  der  Geldstrafen  sollte  man 
auf  eine  ähnliche  Weise  verfahren. 18)  —  Wie  grofs 
aber  auch  und  wie  unvermeidlich  jene  Nachtheile 
seyn  mögen  ,  sie  werden  von  den  Vorzügen  über- 
wogen, welche  das  Metallgeld,  alles  zusammen  ge- 
nommen, vor  einer  jeden  andern  Geldart  voraus  hat. 
Man  braucht  nur,  um  zu  diesem  Resultate  zu  gelan- 
gen, den  (am  nächsten  liegenden)  Gedanken  zu  ver- 
folgen ,  der  Frucht,  z.  B.  dem  Korne  oder  dem  Waizen 
oder  dem  Reise,  die  Eigenschaft  des  Geldes  beizu- 
legen. 


i8)    Eine  Anekdote    zur  Erläuterung    dieses    Satzes   s.  in 
A.  Ge(lii  Nocu  Au.  XX,  h 
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253.  Dritter  Grundsatz:  Gold  oder  Sil- 
ber (oder  irgend  eine  andere  Waare)  ist 
nur  kraft  einer  von  den  Menschen  getrof- 
fenen Einrichtung ,  — ■  nur  kraft  eines  Ge- 
setzes oder  Vertrages,  —  Geld.  Die  Taug- 
lichkeit der  edleren  Metalle  für  den  Zweck,  auf 
welchen  das  Geld  berechnet  ist,  hat  zwar  die  Men- 
schen bestimmt,  diesen  Metallen  die  Eigenschaft 
des  Geldes  beizulegen.  Aber  sie  haben  diese  Eigen- 
schaft dennoch  nur  kraft  einer  Willenshandlung,  nur 
vermöge  des  positiven  Rechts. 

254.  Die  edleren  Metalle  sind  kraft  des  freien 
Entschlusses  der  Mensch  en  Geld,  d.  i.  es  steht 
dem  Rechte  nach  in  dem  Ermessen  der  Menschen, 
1)  im  Tauschverkehre  von  einem  Gelde  Gebrauch  zu 
machen  oder  nicht  Gebrauch  zu  machen ;  2)  die  Waare 
zu  bestimmen,  welche  die  Stelle  des  Geldes  vertreten 
soll;  3)  dieser  Waare  die  zweckmäfsigste  Gestalt  und 
Beschaffenheit  zu  geben.  Auch  der  Vortheil  der 
Menschen  kann  in  eben  dieser  Beziehung  bald  so, 
bald  anders  entscheiden.  —  Dagegen  hat  jener  Satz 
nicht  den  Sinn,  als  ob  irgend  eine  Macht  oder  Gewalt 
dem  Gelde  einen  andern  Tauschwerth  beilegen  dürf- 
te, ja  könnte,  als  es  in  der  Eigenschaft  einer  Waare 
hat.  Dafs  es  eine  Ungerechtigkeit  seyn  würde, 
den  Tauschwerth  des  Geldes  wiilkührlich  zu  bestim- 
men, also  z.  B.  zu  gebieten,  dafs  man  für  ein  Loth 
Silber  in  Zukunft  so  viel  Frucht  erhalten  solle,  als 
man  bis  dahin  nur  für  zwei  Loth  Silber  erhalten 
konnte  und  als  man  nach  dem  Preise  des  Silbers,  als 
einer  Waare,  nur  für  zwei  Loth  erhalten  würde,  liegt 
am  Tage.  Ein  solcher  Kauf  ist  nicht  weiter  ein  Tausch, 
sondern  ein  von  dem  Gesetze  autorisuter  Betrug. 
Aber  es  steht  sogar  nicht  einmal  in  der  Macht  einer 
Regierung,  den  Tauschwerth  des  Geldes  nach  Gefal- 
len zu  bestimmen ,    also  Betrügereien   dieser  Art  zu 
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autorisiren;  den  einzigen  Fall  ausgenommen,  da  die 
Regierung  zugleich  für  alle  andern  VVaareti  ein  Maxi- 
mum in  Geld  festsetzt.  Abgesehn  von  diesem  Falle, 
wird  das  Geld,  wie  auch  sein  Nennwerth  laute,  im 
Handel  und  Wandel  doch  allemal  nur  so  viel  gelten, 
als  es  in  der  Eigenschaft  einer  Waare  werth  ist.  Man 
wende  nicht  ein,  dafs  dennoch  die  Regierungen  den 
Nennwerth  der  Münzen  nicht  selten  erhöht,  oder  den 
Metallgehalt  der  Münzen,  ohne  deren  Nennwerth  zu 
verändern,  vermindert  oder  verschlechtert  haben, 
und  dafs  sich  dann  gleichwohl  die  Waarenpreise  we- 
nigstens nicht  sofort  mit  dem  veränderten  Nennwerlhe 
oder  Metallgehalte  der  Münzen  ins  Gleichgewicht 
setzten.  Die  Ursache  lag  dann  in  der  Unwissenheit  des 
Volkes  oder  in  den  über  das  Münzwesen  herrschenden 
Vorurtheilen;  und  doch  konnte  und  kann  sich  die 
Täuschung  nur  kurze  Zeit  lang  erhalten.  19)  Man 
wende  eben  so  wenig  ein,  dafs  das  Papiergeld  denn 
doch  nur  einen  wilikührlich  bestimmten  Tausch- 
werth  habe.  Das  Papiergeld  hat  nicht  an  sich,  son- 
dern nur  in  so  fern  einen  Tauschwerth,  als  es  in 
Metallgeld  verwandelt  werden  kann.  Sein  Tauschwerth 
ist  also  durch  den  des  Metallgeldes  d.  i.  der  Waare  be- 
dingt, deren  Stelle  das  Papiergeld  vertritt.  20) 

19)  Der  Fall,  dafs  eine  europäische  Regierung  ihre  Zu- 
flucht zu  Mafsregeln  dieser  Art  nimmt,  wird  jetzt  immer  seltner, 
(Die  Regierung  des  türkischen  Reichs  kann  nicht  zu  den  euro- 
päischen gerechnet  werden.)  Das  Wesen  des  Geldes  ist  zu 
bekannt;  die  Mittel,  eine  Täuschung  zu  entdecken,  sind  kein 
Geheimnils.  Jedoch  haben  sich  in  einigen  Gesetzgebungen  Vor- 
schriften erhalten,  welche  an  die  Vorzeit  schmerzlich  erinnern. 
Siehe  z.  B.  den    Code  civil  des  Francais.      Art.  1895. 

20)  Vgl.  die  zweite  Abihl.  dieses  Buches.  —  Die  sonder- 
barsten Meinungen  über  das  Papiergeld  sind  wohl  in  Grofs- 
britannien  vertheidigt,  ja  selbst  von  tlem  Parliamente  beglaubigt 
worden,  als  die  Londner  Bank  ihre  Zahlungen  einstellte. 
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ZWEITES    HAUPTSTÜCK. 

Von  der  dem  Gelde  zu  gebenden  Gestalt  und 

Beschaffenheit 

oder 

von  dem  Miinzwesen.  21) 


255.  Das  Metallgeld  ist  entweder  gemünztes 
oder  üngemüuztes  Geld,  je  nachdem  das  Metall 
in  Stücke  von  einer  bestimmten  durch  das  Gepräge 
bezeichneten  Quantität  und  Qualität  zerlegt  ist,  oder, 
(wie  ähnliche  Waaren,)  nach  seinem  Gewichte  und 
nach  seiner  Beschaffenheit  (nach  seiner  Feinheit)  im 
Handel  und  Wandel  als  Geld  verbraucht  wird.  Z.  B. 
die  Birmanen  und  andere  asiatische  Nationen  ge- 
brauchen die  edleren  Metalle  un gemünzt  als  Geld; 
bei  einigen  dieser  Nationen,  z.B.  iu  China,  ist  auch 
gemünztes  und  umgemünztes  Geld  in  Umlauf.22)  Je- 
doch in  dem  Folgenden  wird  nur  von  dem  gemünzten 
Gelde  oder  von  der  Münze  die  Rede  seyn ,  da  dieses 
Geld  entschiedene  Vorzüge  vor  dem  ungemünzten 
bat,  auch  in  Europa  ausschliefslich  in  Umlauf  ist. — 
Das  Recht,  Metalle  zu  einer  Münze  zu  gestalten,  aus 
denselben  Münze  zu  fabriciren ,  wird  das  Münz- 
recht (jus  monetandi)  genannt. 

256.  Das  Münzrecht  ist  nicht  schon  seinem 
Wesen  nach  ein  Hoheitsrecht  (ein  Regal.)    Das  Mün- 

2i)  Das  Miinzwesen  ,  nach  seinem  jetzigen  Zustande,  mit 
Grundzügen  zu  einem  Münzvereine  teutscher  Bundesstaaten.  Von 
J.  L.Klüber,  Stutfg'.  1828.8. —  Neueste  europäische  Münz -, 
Mafs-  und  Gewichtskuude.  Vou  Jos.  Jäckl,  Wien  1838. 
II.  Bde.     8. 

22)  Siehe  Syrae's  Reisen  nach  Afrika.  In  Sprengeles 
Bibliothek  der  neuesten  Reisebeschreibungen.  IV.Band.  1801.  8. 
—  Es  giebt  da  in  einem  jeden  bedeutenderen  Orte  Münz- 
probirer;  auch  führen  dieKaufleule  einen  Probirapparat  bei  sich. 

Zachariä  Res.  Lehre,  111  Bd,  1,  Abth,  17 
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zen  ist  an  sich  eine  Art  der  Fabrfcation.  Wie  eine 
jede  andere  Art  der  Fabrication,  so  ist  auch  diese  von 
Rechtswegen  ein  bürgerliches,  einem  Jeden  offen 
stehendes  Gewerbe..  Nun  sind  zwar  allerdings  Gründe 
vorhanden,  das  Münzrecht  zu  regalisiren,  d.  i.  dieses 
Recht  in  ein  ausschliefsliches  Recht  der  Regierung  zu 
verwandeln,  wie  es  denn  auch  in  allen  europäischen 
Staaten  regalisirt  ist.  Gleichwohl  kann  man  noch 
immer  fragen,  ob  es  nicht  in  jeder  Hinsicht  vortheil- 
hafter  seyn  würde,  das  Münzen  ganz  so,  wie  andere 
Gewerbe,  einem  Jeden  frei  zu  lassen,  wenn  auch  mit 
dem  Vorbehalte,  dafs  die  Regierung  berechtiget  seyn 
müfste,  über  das  Münzen  diejenige  Aufsicht  zufüh- 
ren, welche  sie  auch  über  die  Verfertigung  anderer 
VVaaren,  z.  B.  über  die  der  Gold-  und  Silber-  Waa- 
ren,  zu  führen  berechtiget  ist.  Die  Regierungen  sind 
überhaupt  verschwenderische  und  miihin  schlechte 
Gevverbsleute.  Warum  sollte  diese  Regel  beim  Mün- 
zen eine  Ausnahme  leiden?  Oder  wäre  es  schwieriger, 
dieses  Gewerbe,  wenn  es  von  Privatleuten  getrieben 
würde,  als  andere  Gewerbe,  zu  beaufsichtigen?23) 
Ist  übrigens  das  Münzrecht  regalisirt  worden,  so  ist 
der  Staat  bei  der  Ausübung  dieses  Rechts  in  einer 
doppelten  Eigenschaft  thätig.  Fürs  erste  ist  er  Münz- 
herr. Er  hat  in  dieser  Eigenschaft  z.  B.  ganz  diesel- 
ben Rechte,  wie  ein  Privatmann,  der  Geld  münzte; 
wie  dieser  kann  er  Ersatz  für  die  Fabricationskosten 


23)  Es  ist  zu  hoffen,  dafs  man  endlich  auch  von  dem 
Voruitheile  zurückkommen  werde,  dafs  das  Münzrecht  schlech- 
terdings ein  Regal  seyn  müsse,  ja  wohl  gar  seinem  Wesen  nach 
diese  Eigenschaft  habe.  Wenigstens  ist  schon  ein  Anfang  gemacht 
worden.  Z.  B.  die  britische  Regierung:  läfst  die  Scheidemünze, 
die  sieausgiebt,  in  Birmingham  prägen.  Wie  viel  könnte,  be- 
sonders in  kleineren  Staaten,  erspart  werden,  wie  manches 
würde  sich  überhaupt  anders  stellen,  wenn  das  Münzrecht  cnt- 
rcgalisitt  würde  ! 
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'—  einen  Schlagschatz  24)  — r  fordern.  Ja  er  dürfte 
sogar  widerrechtlich  handeln,  wenn  er,  (wie  in  Eng- 
land geschieht,)  keinen  Schlagschatz  nähme,  d.  i.  das 
Gemeinwesen  mit  den  Kosten  der  Münzfabrication 
belastete.  Sodann  aber  hat  er  in  Beziehung  auf  seine 
Münze  ganz  dieselben  Hoheilsrechte  auszuüben,  die 
er,  wenn  das  Münzen  ein  offenes  Gewerbe  wäre,  in 
Beziehung  auf  diese  Waare  auszuüben  berechtiget  seyn 
würde.  Indem  mau  diese  beiden  Dinge  mit  einander 
verwechselte  oder  nicht  gehörig  von  einander  son- 
derte, ist  man  zu  den  gefährlichsten  Irrthümern  ver- 
leitet worden.  So  ist  es  z.  B.  geschehn,  dafs  man  die 
Münzfälschung  und  das  wissentliche  Ausgeben  falscher 
Münzen  mit  ungebührlich  harten  Strafen,  ja  selbst 
in  der  Eigenschaft  eines  Majeslätsverbrechens,  ge- 
ahndet hat.  Die  Münzfälschung  ist  nicht  mehr  und 
nicht  weniger,  als  ein  gemeiner  Betrug,  als  die  Ver- 
fälschung einer  Waare.  Der  Verlust  trift  nur  den,  in 
dessen  Händen  das  falsche  Geld  zu  der  Zeit  ist,  da 
der  Betrug  entdeckt  wird.  Sey  es,  dafs  das  Bild  des 
Fürsten  auf  der  Münze  stehe;  —  hier  ist  es  nur  ein 
Münzzeichen.  Und  warum  hat  man  das  Bild  auf  die 
Münze  geprägt? 

251.  An  sich,  d.  i.  abgesehn  von  dem  Falle,  da 
der  Staat  selbst  münzet,  hat  die  Regierung  in  Bezie- 
hung auf  das  Münzwesen  des  Landes  ganz  dieselben 
und  nur  die  Pflichten  und  Rechte,  welche  sie  in  Be*- 
ziehuog  auf  die  Production  und  den  Vertrieb  der* 
Waaren  überhaupt  hat.  25)  —    Sie  hat  also  insbeson^ 


24)  Man  verwechsle  den  Schlagschatz  nicht  mit  der  3Le^ 
girung  der  Münzen.  Der  Schlagsebatz  ist  das  Aufgeld,  das 
man  zu  erlegen  hat,  wenn  man  Gold^-  oder  Silber- Barren  zu 
Geld  ausprägen   läfst. 

2  5)  Obwohl  dieser  Satz  in  die  National Wirlhschaftslehre 
gehört,  so  ist  er  doch,  damit  Wiederholungen  vermieden  würa 
den,  schon  hier  aufgestellt  und  erläutert  worden. 

17* 
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dcre  1)  darüber  zu  wachen,  dafs  die  Münze,  welche 
in  Umlauf  gesetzt  wird,  oder  im  Umlaufe  ist,  von 
richtigem  Schrot  und  Korn  sey;  dafs  dem  Vergehn 
der  Münzfälschung  durch  polizeiliche  Mafsregeln  und 
durch  angemessene  Strafen  vorgebeugt  werde.  (Münz- 
polizei.) 2)  Den  Grundsatz  der  Erwerbsfreiheit 
vorausgesetzt,  hat  die  Regierung  für  den  Geldurnlauf 
—  oder  für  die  Circulation  des  Geldes26)  —  weiter 
nichts  zu  thun,  als  einerseits  dem  freien  Umlaufe  des 
Geldes  kein  Hindernifs  in  den  Weg  zu  legen,  die 
Aus-  und  Einfuhr  des  gemünzten  und  des  unge— 
münzten  Goldes  und  Silbers  ohne  Einschränkung  zu 
gestatten ,  und  andererseits  den  Umlauf  und  die 
gleichmäfsige  Vertheilung  der  Münze  nicht  selbst 
durch  die  Art  zu  stören,  wie  sie  das  Staatsvermögen 
bewirthschaftet.  (Die  letztere  Pflicht,  eine  positive, 
heruht  darauf,  dafs,  wo  die  Staatseinnahmen  in  Geld 
erhoben,  die  Staatsausgaben  mit  Geld  bestritten  wer- 
den, die  Regierung  der  vornehmste  Geldhändler  im 
Lande  ist.)  Zu  andern  Resultaten  können  freilich  die- 
jenigen gelangen,  welche  von  dem  Grundsatze  des 
Erwerbszwanges  ausgehn.  Von  den  Freunden  die- 
ses Grundsatzes  ist  es  z.  B.  für  gefährlich  gehalten 
worden,  die  Ausfuhr  des  Landesgeldes  überhaupt  zu 
gestatten;  und  hei  einigen  Regierungen,  z.  ß.  bei  der 
englischen,  hei  der  französischen,  hat  diese  Meinung 
Eingang  gefunden.  Aber,  wenn  es  eine  Waare  giebt, 
an  welcher  kein  Land  auf  die  Dauer  Mangel  leiden 
kann,  so  ist  es  Geld,  so  sind  es  die  edlereu  Metalle. 
Denn  sobald  ein  solcher  Mangel  in  einem  Lande  (vor- 


26)  Die  älteren  Schriftsteller,  z.B.  Busch,  legen  auf  die 
Circulation  des  Geldes  ein  besonderes  Gewicht,  erwarten  von 
ihr  sehr  grofse  Dinge.  Aber  die  Freiheit  des  Geldumlaufes  ist 
von  der  Freiheit  des  Tauschverkehres  überhaupt  nicht  wesentlich 
verschieden.  Wo  der  Waarentauscli  oder  der  Handel  lebhaft 
ist,  ist  auch  der  Geldumlauf  lebhaft. 
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übergehend)  eintritt,  so  suchen  Gold  und  Silber  die- 
ses Land  auf,  weil  in  demselben  zugleich  alle  andere 
Waaren  im  Preise,  d.  i.  ihren  Geldpreisen  nach, 
fallen. 

258.  Die  Regeln  der  Wirthschaftslehre,  welche 
von  der  Fabrication  überhaupt  gelten ,  sind  auch  auf 
die  Fabrication  der  Münze  anwendbar,  jedoch,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  so,  dafs  bei  der  Anwendung 
jener  Regeln  der  besondere  Zweck  dieses  Fabricats 
zu  berücksichtigen  ist.  —  Z.  B.  es  ist  zweckmäfsig, 
sowohl  Gold-  als  Silber- Münze  in  Umlauf  zu  setzen, 
die  eine  als  Geld,  die  andere  als  eine  Waare,  (§.  251.) 
ganz  so,  wie  es  vorteilhaft  ist,  wenn  man  dasselbe 
Bedürfnifs  auf  mehr  als  eine  Weise  befriedigen  kann. 
—  Es  dürfte  gerathener  seyn,  dem  Silber  die  Eigen- 
schaft des  Geldes  zu  erlheilen,  als  das  Gold  für  die- 
sen Zweck  zu  benutzen;  27)  da  jenes  Metall  in 
gröfserer  Menge  und  wohlfeiler  zu  haben  ist,  da  es 
sich  besser  zum  Prägen  kleinerer  Münzen  gebrauchen 
läfst,  da  sein  Tauschwerth  weniger  veränderlich  und 
schwankend,  als  der  des  Goldes,  zu  seyn  scheint.  — 
Das  Gepräge  und  der  Name  der  einzelnen  Geldstücke 
sollte  jederzeit  das  Schrot  und  Korn  der  Münze,  das 
Gewicht  des  in  dem  Stücke  enthaltenen  feinen  Silbers 
oder  Goldes,  ausdrücken.  Was  denkt  man  sich  z.B. 
bei  einem  Thaler  oder  Gulden,  oder  Groschen  oder 
Kreuzer,  bei  einer  Guinee  oder  bei  einem  Souveraine, 
bei  einem  Franken?  Nichts!  —  In  dem  Interesse 
des  Tauschverkehres  könnte  die  europäische  Mensch- 
heit kaum  einen  gröfseren  Fortschritt  machen,  als 
wenn   alle  europäische  Staaten   denselben   Münzfufs 


27)  In  England  ist  der  Preismesser  Qhe  Standard)  Gold. 
Doch  ist  neuerlich  der  Vorschlag  gemacht  worden,  Zahlungen  in 
Silber  für  eben  so  gesetzlich,  als  Zahlungen  in  Gold  zu  er- 
klären u,  s.  w. 
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(den  französischen)  annähmen.     Der  Welthandel  for«^ 
dert  eine  Weltmünze.  ?s) 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  dem  Einflüsse  des  Geldes  auf  den 
Tauschverkehr.  29) 


259.  Das  Geld  verändert  nicht  das  Wesen  des 
Tauschverkehres;  aher  der  Tauschverkehr  muis 
durch  Geld  vermittelt  werden,  weiin  er  den  Grad 
von  Vollkommenheit  erreichen  soll,  den  er  überhaupt 
erreichen  kann.  Geld  ist  nicht  Reich th um.  Aber  eine 
Nation,  die  nicht  von  einem  Gelde  und  insbesondere 
nicht  vom  Metallgelde  Gebrauch  macht,  kann  nicht 
reich  werden  und  mithin  auf  der  Bahn  der  Cultur  nur 
kümmerlich  fortschreiten.30)  Sie  lebt,  in  wirlh- 
schaftlicher  Hinsicht,  gleichsam  im  Stande  der  Natur. 
Ganz  so  können  sich  die  Menschen  zwar  auch  durch 
Zeichen  einander  verständlich  machen ;  aber  die 
Sprache  ist  die  Seele  des  Gedankenverkehres.  —  Man 
kann  den  Ein  flu  fs,  den  das  Geld  auf  den  Tausch  ver- 
kehr hat,  am  besten  so  erörtern,  dafs  mau  die  Unter- 
suchung  an    die  Grundsätze  aureiht,      welche  oben 


28)  Doch  selbst  in  Deutschland  gifibt  es  noch  snehr  als  einen, 
JVJün^fufs..  Vgl.  Lips:  Ueber  Einheit  der  Miiiue,  des  Mafses, 
und  des  Gewichts.      Marb.  1823.   8. 

29)  Eine  trefliclie  Abhandlung-  über  diesen  Gegenstand  ent- 
halten die  Arn«,  1.  angef.  Schriften  von    Busch. 

30)  Umgekehrt  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs 
eine  Nation,  bei.  welcher  Metallgeld  in  Umlauf  ist,  zu  der  eulti- 
yirteren  gehöre.      Montesquieu  XFIIL.   /5. 
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(§.  241 — 254.)  über  das  Wesen  des  Geldes  aufge- 
stellt worden  sind.  Uebrigens  wird  hier  bei  dieser 
Untersuchung  vorausgesetzt  werden,  dafs  das  Geld, 
welches  im  Umlaufe  ist ,  das  vollkommenste  seiuer 
Art,   d.i.  Metallgeld,  sey. 

260.  Das  Geld  hat  auf  den  Tausch  verkehr  fürs 
erste  in  so  fern  einen  entscheidenden  Einflufs,  als 
es  ein  allgemeines  Tauschmittel,  d.  i.  eine 
Waare  ist,  für  welche  eine  jede  andere  Waare,  oder, 
(was  dasselbe  ist,)  welche  mit  einer  jeden  andern 
Waare  eingetauscht  werden  kann.  Um  diesen  Einflufs 
deutlich  zu  machen,  sollen  jetzo  die  einzelnen  Arten 
oder  wenigstens  die  Hauptarten  des  subjectiven  Er- 
werbes (§.  119.)  in  der  vorliegenden  Beziehung  in 
Betrachtung  gezogen  werden.  — ■  Wenn  und  so  lange 
der  Waaren  tausch  ein  unmittelbarer  Tausch  ist, 
(§.  1 17.)  kann  ich  für  eine  bestimmte  Waare  die  Waare 
eines  Andern  nur  unter  der  Bedingung  eintauschen, 
dafs  meine  Waare  für  den  andern  einen  Werlh  hat, 
von  dem  Andern  zu  irgend  einem  Zwecke  benutzt 
werden  kann.  Ich  mufs  also  meine  Wraare  so  lange 
anbieten,  bis  ich  Einen  finde,  welcher  picht  nur  die 
Waare,  deren  ich  bedarf,  vertauschen  kann  und  will* 
sondern  uoch  überdies  meiner  Waare  bedarf.  Das 
ändert  sieh,  sobald  meine  Waare  in  Geld  besteht. 
Von  dieser  Waare  kann  ein  Jeder  Gebrauch  machen; 
sie  ist  zu  allen  Dingen  nütze;  in  der  Erwerbung  die- 
ser  Waare  vereiniget  sich  das  Interesse  Aller.  Diese 
Waare  aber,  das  Geld,  steht  Allen  zu  Gebote.  Alle 
die  also,  welche  einer  gewissen  Waare  begehren, 
bilden,  schon  kraft  der  Natur  der  Verhältnisse,  als. 
Käufer  eine  Part  hei;  und  eben  so  die  Verkäufer  die- 
ser Waare,  da  ihr  Ziel  dasselbe  ist,  da  sie  insgesamt 
Geld  erwerben  wollen.  Was  bei  dem  unmittelbaren 
Tauschverkehre  die  gröfsten  Schwierigkeiten  hat,  — 
dafs  sich  die,  welche  eine  gewisse  Waare  zum  EJjor» 


264 


tauschen    begehren,    und    eben  so  die,    welche  die 
Waare  zum  Vertauschen   anbieten,    zu  einer  Parthei 
gestalten,  —  macht  sich  bei  dem  mittelbaren  Tausch- 
verkehre von  selbst.     Es  entsteht  ein  Krie^  und  ein 
Kriegsrecht.     Aber    noch    mehr!     Man   kauft  in  gar 
vielen  Fällen,  in  welchen  man  nicht  getauscht  haben 
würde.     Denn  das   Geld   ist  unnütz,    ja  selbst  eine 
Bürde,   wenn  es  nicht  wirbt  oder  nicht  in  eine  andere 
Waare  verwandelt  wird.     Eben  so  verkauft  man  oft, 
wenn  man  sich  nicht  zu  einem  Tausche  entschlossen 
haben  würde.     Denn  das  Geld  ist  zu  Allem  brauch- 
bar;   es  hat  überdies,  seiner  physischen  Beschaffen- 
heit wegen,  (vgl.  §.  261.)  gewisse  Verzüge  vor  andern 
Waaren.  Und  nun  betrachte  man  diese  Folgen,  welche 
der  Gebrauch  des  Geldes  hat,    im  Grofsen,  in  ihrem 
Zusammenhange     mit    dem     Handelsverkehre     einer 
Nation,  mit  dem  Welthandel,  mau  erwäge  ferner  den 
Einflufs,  den  das  Geld  mittelst  seines  Einflusses   auf 
den  Waarentausch  wieder  auf  die  Production  ausüben 
mufs,  und  man  wird  gewifs  die  Behauptung  nicht  zu 
gewagt   finden,     dafs  das  Geld   der  Lebensquell  des 
Erwerbes  überhaupt  sey.  —   Das,  was  hier  von  dem 
Einflüsse  des  Geldes  auf  den  Waarentausch  gesagt 
worden  ist,  gilt  gröfstentheils  auch  von  dem  Einflüsse, 
den  das  Geld  auf  den  Leih  vertrag  (§.  178.)  oder 
auf  den  K  a  p  i  t  a  1  z i  n s   und  auf  den    Arbeitslohn 
ausübt.  — •     Jedoch  bei   dem   Leih  vertrage  spielt 
das  Geld  noch  aus  besonderen  Gründen  eine  wichtige 
Rolle.      Gäbe  es  kein  Geld,   so  würden,   Pachtungen 
ausgenommen,    Leihgeschäfte  nur  selten   zu   Stande 
kommen.     Denn,    abgesehn   von   Gelddarlehen    und 
Verpachtungen,  ist  das  Verleihen  eines  Kapitales  ein 
eben  so  schwieriges  als  unsicheres  Geschäft.31)  Besteht 


3t)    Zur  Bestätigung  folgende  Thatsache,    zu  welcher   an- 
dererseits  der    im  Paragraphen   aufgestellte  Satz    den   Schlüssel 
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das  Kapital  in  verbrauchsamen  Sachen ,  so  hat  der 
Darleiher,  z.  B.  wegen  der  Veränderlichkeit  der  Preise, 
zu  besorgen,  dafs  er  dereinst  nicht  tantundcm,  d.i. 
nicht  eben  so  viel  wieder  erhalten  werde,  als  er  ge- 
geben hat;  besteht  es  in  nicht  verbrauchsamen  Sachen, 
so  läfst  sich  der  Ersatz;,  den  er  für  die  Abnutzung 
oder  Beschädigung  dieser  Sache  zu  fordern  hat,  nicht 
in  voraus  und  dereinst  nicht  ohne  Weiterungen  aus- 
mitteln;  nicht  zu  gedenken,  dafs  der  Gebrauchswerth 
einer  jeden  ßrauchlichkeit ,  Geld  allein  ausgenom- 
men, doch  allemal  nur  beschränkt  ist»  Dagegen  ist 
Geld,  das  Metallgeld,  in  einer  jeden  Beziehung,  und 
in  einer  jeden  auf  das  vollkommenste,  zum  Ausleihen 
geeignet.  Das  Geld  ist  in  dem  Grade  für  diesen 
Zweck  geeignet,  dafs  man,  wenn  und  wo  der  Tausch- 
verkehr durch  Geld  vermittelt  wird,  unter  Kapitalien 
vorzugsweise  die  Geldkapitalien  und  eben  so  unter 
Zinsen  vorzugsweise  die  Zinsen  von  einem  Gelddar- 
lehen versteht,  dafs,  unter  derselben  Voraussetzung, 
der  Leihvertrag  am  häufigsten  in  der  Form  des  Geld- 
darlehens vorkommt.  Jedoch  die  vorzügliche  Taug- 
lichkeit  des  Geldes  zum  Ausleihen  ist  nicht  die  einzige 
Ursache  der  Vortheile,  welche  das  Leihgeschäft  dem 
Gelde  verdankt.  Wenn  und  wo  Geld  in  Umlauf  ist, 
kann  eine  jede  ßrauchlichkeit  in  Geld  umgesetzt  und 
das  gelöste  Geld  als  ein  Kapital  ausgeliehen  werden, 
kann  ein  jedes  Geldanlehn  wieder  zur  Erwerbung 
irgend  eines  andern  Kapitales,  z.  B,  zum  Ankaufe 
eines  Grundstückes,  verwendet  und  so  in  ein  Erwerbs- 
kapital  (vgl.  §.  92  —  95.)    verwandelt  werden.      Das 

enthält:  Der  Leih  vertrag  kommt  bei  uns  fast  nur  in  drei  Formen 
vor,  als  Gelddarlehn ,  als  Pachtvertrag,  als  Hausmiethe.  Die 
Gründe,  warum  er  in  diesen  drei  Formen  allgemein  üblich  ist, 
lassen  sich  leicht  nachweisen.  —  Weit  seltner  sind  Kleider, 
Gerätschaften ,  Früchte  etc.  Gegenstände  dieses  Vertrages  Sic 
eignen  sieh  mehr  für  die  Freuudesleihe ,  für  das  Commodatum. 
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Geld  hat  also  die  Folge,  dafs  es  alle  Kapitalien  und 
eben  so  die  Kapitalzinsen,  ungeachtet  der  Verschie- 
denheiten der  Kapitalien,  einander  gleichstellt»  Er- 
wägt man  überdies  den  genauen  Zusammenhang,  in 
welchem  der  Leihverlrag  mit  dem  Credite,  und  dieser 
wieder  mit  dem  Tauschverkehre  überhaupt,  so  wie 
mit  der  Production,  steht:  so  kann  man  den  Einflu fs, 
welchen  das  Geld  auf  und  durch  den  Leihvertrag  hat, 
nicht  hoch  genug  anschlagen.  —  Sowohl  dieser  Ein- 
flufs  des  Geldes,  als  der,  welchen  das  Geld  auf  den 
Waarentausch  hat,  kann  wohl  so  im  Allgemeinen 
bezeichnet  werden,  dafs  das  Geld  heide,  den  Waaren- 
tausch und  den  Leihvertrag,  von  der  Individualität 
der  Partheien  und  von  der  individuellen  Beschaffen- 
heit der  Brauchlichkeilen  unabhängiger  macht. —  Auf 
dieselbe  Ansicht  läfst  sich  auch  der  Einflufs  zurück- 
führen, welchen  das  Geld  auf  die  Lohnarbeit  hat» 
So  lange  eine  Nation  mit  dem  Gelde  und  insbesondere 
mit  dem  Metallgelde  unbekannt  ist,  müssen  sich  die 
Arbeiter,  d.i.  die  Armen,  die  Bedingungen  gefallen 
lassen,  unter  welchen  ihnen  die  Arbeitsherren,  d.i. 
(\\e  Reichen,  Arbeit  und  Unterhalt  zukommen  lassen 
wollen.  Sie  müssen  sich  gefallen  lassen,  nach  Befin- 
den Leibeigene,  Grundholden,  Frohn-  und  Zins- 
Bauern  zu  werden.  Denn  ihr  Lohn  kann  nur  in  be— 
stimmten  Brauchliehkeiten  und  nicht  in  einer  Anwei- 
sung auf  Brauchliehkeiten  überhaupt  bestehn ;  sie 
sind  wegen  ihres  Lebensunterhaltes  nur  au  einen 
Einzigen,  und  nicht  au  alle  Produzenten  gewiesen.  32) 


32)  Nach  Busch.  —  Aus  demselben  Grunde  stehen  die 
Arbeiter  dann  im  Nachtheile  ^  wenn  sie  der  Arbeitsherr  nur  zum 
Tlieit  in  Geld,  zum  Theil  aber  in  Waaren  lohnt.  Daher  die 
Klagen,  welche  in  England  über  diese  Art,  die  Fabrikarbeiter 
zu  lohnen,  (über  das  sog-.  Track  -  System ,)  geführt  werden, 
Sie  haben  im  J.  i83i  zu  einer  Parlaments- Acte  Veranlassung 
gegeben. 
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So  ist  also  das  Geld  der  Schutz-  und  Schirm- 
herr der  persönlichen  Freiheit,  Auch  in  andern  Be- 
ziehungen kommt  ihm  dieselbe  Eigenschaft  zu ;  z.  B. 
weil  es  den  Uebergang  von  einem  Geschäfte  zum 
andern  und  eben  so  die  Auswanderung  erleichtert. 

261.  Zweitens:  Die  Vortheile,  welche  das  Geld 
als  ein  allgemeines  TauschmiUel  dem  Tauschverkehre 
gewährt,  werden  noch  durch  die  physische  Be- 
schaffenheit dieser  Waare,  des  Goldes  und  des 
Silbers,  erhöht.  Dafs  die  edleren  Metalle  nicht  (phy- 
sisch) verbrauchsam,  nicht  dem  Verderben  unter- 
worfen sind,  dafs  man  sie  leicht  unter  Schlofs  und 
Riegel  legen  kann,  dafs  sie  verhältnifsmäfsig  mit  ge- 
ringen Kosten  von  einem  Orte  an  den  andern  verführt 
werden  können  u.  s.  w. ,  sind  so  viele  Vortheile, 
welche  mit  ihnen,  als  Tauschmitteln,  verbunden  sind. 
Wie  viel  ist  schon  damit  gewonnen,  dafs  man  mit 
denselben  Münzstücken  tausend  und  aber  tausend 
Zahlungen  leisten  kann.  Selbst  Kapitalien  zu  sam- 
meln ist  leichter,  wenn  der  Tauschverkehr  durch 
Metallgeld  vermittelt  wird.  Das  Geld  ist  in  den  Hän- 
den desseu ,  der  es  besitzt,  ein  Kapital.  Dieses 
Kapital  aber  kann  sowohl  im  Ganzen  als  tbeilweise 
benutzt,  des  Jahres  mehr  als  einmal  umgesetzt  und 
eben  sowohl  im  Auslande  als  im  Inlande  angelegt 
werden;  Vorzüge,  die  es  vor  den  meisten  andern 
Kapitalien  voraus  hat,  und  die  es  gröfstentheils  der 
physischen  Beschaffenheit  des  Metallgeldes  verdankt. 
Jedoch,  um  sich  von  den  ökonomischen  Vorlheilen 
zu  unterrichten,  welche  das  Metallgeld  vermöge  sei- 
ner physischen  Eigenschaften  gewährt,  braucht  man 
nur  einen  Staat,  weither  seine  Einnahmen  in  Geld 
erhebt,  seine  Ausgaben  mit  Geld  bestreitet,  mit  einem 
Staate  zu  vergleichen,  welcher  mit  Naturalien  wirt- 
schaftet. Dieselbe  Belehrung  kann  man  auch  von  dem 
Schuldenwesen    der    europäischen    Staaten    erhalten 
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Nimmermehr  würde  es  den  Regierungen  dieser  Staaten 
gelungen  seyn,  ja  nimmermehr  würde  ihnen  der  Ge- 
danke gekommen  seyn,  das  Gebäude  ihrer  Macht 
mittelst  der  Staatsschulden  bis  zu  dieser  ängstlichen 
Höhe  zu  erheben,  hatten  sie  die  Waare,  deren  sie 
bedurften,  nicht  mit  Leichtigkeit  aus  ganz  Europa 
beziehrt  können. 

262.  Drittens:  Das  Geld  ist  zwar  nur  ein 
relativer  Mafsstab  für  den  Tauschpreis  anderer 
Waaren;  sein  Preis  ist  eben  so,  wie  der  anderer  Waa- 
ren ,  veränderlich.  —  Aber  schon  damit  ist  viel 
gewonnen,  dafs  eine  Nation  überhaupt  an  einer  be- 
stimmten Waare  den  Preis  aller  andern  Waaren  mifst 
und  messen  gelernt  hat.  Denn  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  die  Nation  mit  einem  solchen  Preis- 
messer bekannt  ist,  kann  sie  die  Idee  des  Vermögens 
—  der  Einheit  aller  der  ßrauchlichkeiten ,  die  einer 
Person  gehören,  und  der  Identität  aller  dieser  ßrauch- 
lichkeiten—  fassen  und  begreifen.  (Zu  Geld  ange- 
schlagen sind  alle  ßrauchlichkeiten  einander  gleich!) 
Nun  erwäge  man  aber  die  Folgen,  welche  das  Er- 
kennen und  die  Anwendung  jeuer  Idee  auf  den  ge- 
samten ökonomischen  Zustand  einer  Nation  hat  und 
haben  mufs.  An  die  Idee  des  Vermögens  reihet  sich 
das  gesamte  Erbrecht,  33)  reihet  sich  die  Vertheilung 
des  Vermögens  unter  die  Gläubiger  eines  Verschul- 


33)  Die  Römer  scheinen  mit  dieser  Idee  —  und  mithin 
mit  dem  Gelde  —  schon  frühzeitig  bekannt  gewesen  zu  seyn. 
Zeugnifs  davon  giebt  die  Regel,  welche  schon  das  älteste  römi- 
sche Recht  aufstellte:  Nemo  pro  parte  testatus,  pro  parte  in- 
testatus decedere  potest.  Nicht  eben  so  scheint  das  altdeutsche 
Recht  mit  jener  Idee  vertraut  gewesen  zu  seyn;  vielleicht  des- 
wegen, weil  die  Deutschen  erst  durch  die  Römer  mit  dem 
Metallgelde  bekannt  wurden.  (Eine  jede  Erfahrungswissenschaft 
ist  zugleich  der  Schlüssel  zu  den  Thatsachen,  aus  welchen  sie 
abgeleitet  ist.) 
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detenr  ferner  die  verhältnifsmäfsige  Vertheilung  der 
öffentlichen  Abgaben.  Auf  derselben  Voraussetzung 
beruht  die  Möglichkeit,  Gewinn  und  Verlust  mit 
Leichtigkeit  zu  berechnen  ,  ein  Besitzthum  mit  dem 
andern,  ein  Gewerbe  mit  dem  andern,  eine  Ein- 
nahme mit  der  andern  ohne  grofse  Weiterungen  zu 
vergleichen.  Das  Geld  kapitalisirt  alles,  was  einen 
Tauschwerth  hat,  d.  i.  man  kann  nun  alle  Grund- 
slücke und  alle  Kapitalien,  ja  sich  selbst,  zu  Geld 
anschlugen  und  die  Einnahme  von  einem  jeden  ein- 
zelnen Grundstücke  etc.  als  Zins  von  einem  Geld- 
kapitale berechnen.  34)  —  Jedoch  das  Metallgeld  hat 
als  Preismesser  sogar  gewisse  ihm  eigenthümliche 
Vorzüge.  Denn  sein  Tauschwerth  ist  weniger,  als  der 
anderer  Waaren,  schwankend  oder  plötzlichen 
Veränderungen  unterworfen*.  (In  der  Regel  steigt 
oder  fällt  es  nur  allmählig  im  Preise.)  Darum  ver- 
dankt der  Tauschverkehr  dem  Metallgelde  sogar  eine 
gewisse  Stetigkeit,  die  er  unter  einer  jeder  andern 
Voraussetzung  nicht  haben  würde. 

263.  Viertens:  Die  Waare,  welche  Geld  ist, 
hat  schon  deswegen,  weil  sie  Geld  ist,  d.i.  weil 
ihr  das  Gesetz  oder  eine  allgemeine  Uehereinkuuft 
die  Eigenschaft  eines  allgemeinen  Tauschmittels  ge- 
geben hat,  einen  bleibenden  YVerth.  Man  hat  wohl  zu 
besorgen,  dafs  das  Metallgeld  mit  der  Zeit  im  Preise 
steigen  oder  fallen  werde.  (Und  selbst  an  diese 
Gefahr    denken    die   wenigsten    Menschen!)      Aber, 


34)  Das  Verbot,  Zinsen  von  Gelddarlebnen  zu  nehmen, 
wifkt  auch  deswegen  so  nachteilig,  weil  es  alle  ökonomischen 
Berechnungen  überhaupt  stört.  —  Dafs  ein  solches  Verbot  den 
Handel  beenge  und  bedränge,  versteht  sich  von  selbst.  Der 
Koran,  der  ein  Verbot  dieser  Art  enthält,  hat  die  Folge,  dafs 
sich  die  Kapitalisten  zu  Handelsgesellschaften,  die  kleineren 
Kapitalisten  mit  Krämern,  um  in  Gemeinschaft  zu  handeln ,  ver- 
einigen. —  Im  Ganzen  lähmt  das  Verbot  Handel  und  Arbeitsfleifs, 
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dafs  das  Metallgeld  seinen  Tauschwerth  gänzlich  ver- 
lieren oder  aufhören  werde,  Geldzuseyn,  ist  nicht 
zu  befürchten.  Desto  mehr  aber  ist  es  das  Dichten 
und  Trachten  der  Menschen,  Geld  zu  erwerben; 
desto  weniger  trägt  man  Bedenken,  Geld  auf  lange 
Zeit  uud  selbst  auf  Renten ,  d.  i.  auf  ewige  Zeiten, 
auszuleihn. 

264.  Aus  allen  diesen  Gründen  (§.  260  —  263.) 
kann  man  das  Geld  als  die  Kraft  betrachten,  welche 
den  Tauschverkehr  und  mit  diesem  den  Erwerb  über- 
haupt zu  einem  orgauischen,  zu  einem  lebendigeu 
Ganzen  gestallet  hat.  So  wie  überhaupt  der  Zustand 
der  menschlichen  Gesellschaft  vielleicht  am  meisten 
durch  Erfindungen  und  Entdeckungen  vervollkomm- 
net Avorden  ist,  35)  so  ist  er  insbesondere  durch  die 
Erfindung  der  Münze,  oder  durch  die  Entdeckung, 
dafs  man  die  edleren  Metalle  zu  einem  allgemeinen 
Tauschmittel  benutzen  könne,  wesentlich  verbessert 
worden.  Das  Geld  ist  der  unsichtbare  Faden,  wel- 
cher eine  jede  Hand  in  Bewegung  setzt,  der  geheim- 
nifsvolle  Zauber,  welcher  Alle  in  dieselben  Kreise 
bannt.  Am  auffallendsten  zeigt  sich  dieser  Zauber, 
am  meisten  belebt  er  den  Tauschverkehr  und  die 
Production,  wenn  das  Geld  fortschreitend  wohlfeiler 
wird,  wenn  also  die  Geldpreise  immer  mehr  und 
mehr  im  Preise  steigen.  Dann  werden  Geldkapitalien 
leicht  gesammelt,  als  Darlehne  von  allen  Seiten  aus- 
geboten» Man  hofft,  für  seine  Producte  einen  Preis 
zu  erhalten,  der  die  Productionskosten  und  das  Mafs 
eines  billigen  Gewinnes  bei  weitem  übersteigt,  viel 
theurer  zu  verkaufen,  als  man  eingekauft  hat.  Und 
nicht  selten  geht  diese  Hoffnung  in  Erfüllung.     Als, 


o  35)  Beispiele  sind  :  Die  Ei  findnng  der  Kunst ,  die  Metalle 
zai.  schmelzen ,  —  die  Erfindung  des  Pulvers,  —  die  Erfindung 
der  Dampfmaschinen. 
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nach  der  Entdeckung  Amerika^,  die  edleren  Metalle 
immer  wohlfeiler  und  wohlfeiler  in  Europa  wurden, 
r^gte  sich  ein  neues  und  höheres  Leben  in  der  euro- 
päischen Gewerbs-  und  Handelswelt.  36)  Aehuliche 
Erscheinungen  kann  das  Papiergeld  zur  Folge  haben, 
wenn  es  so  freigebig  in  Umlauf  gesetzt  wird,  dafs  es 
sich  vom  Metallgelde  losreifst.  (Sehr  viele  Engländer 
wünschen  die  Zeiten  zurück,  da  die  Bank  ihre  Baar- 
zahlungen  eingestellt  hatte,  des  Papiergeldes  die 
Hülle  und  die  Fülle  war.)  Nur  geht  dieser  Zustand 
künstlicher  Ueberreizung  über  kurz  oder  über  lang  in 
Erschlaffung  über.  —  Je  gröfser  aber  die  Vortheile 
sind,  welche  das  Geld  gewährt  oder  gewähren  kann, 
desto  näher  mufste  den  Menschen  der  Gedanke  lie- 
gen, sich  dieser  Vortheile  auf  das  vollkommenste  zu 
versichern,  ja  diese  Vortheile  durch  Kunstmittel  noch 
zu  vermehren.  So  entstanden  Banken  und  die  Bank- 
geschäfte. 37)     So  entstand  das  Papiergeld. 


36)  Jacob  rechnet ,  dafs  in  Europa  vom  Jahre  1600  bis 
«.um  Jahre  1700  die  Bevölkerung  um  4°  Procent  zugenommen 
habe, 

3j)  Die  Lehre  von  den  Banken  ist  eine  zu  specielle  Lehre, 
als  dafs  sie  in  dem  vorliegenden  Werke  auseinander  gesetzt  wer- 
den könnte.  Auch  ist  sie  bereits  von  Andern  zur  Genüge  bear- 
beitet worden.  Vgl.  die  Schriften  von  Busch,  A.  Smith, 
Say,  etc.  und:  An  Essay  on  Banking,  ßy  T.  Joplin. 
Lond.  II.  Ed.  48zyt  —  Eine  besondere  Beachtung-  verdienen 
die  sc  h  ottischen  Banken.  Vgl.  The  quarterly  Review. 
*83o.  März.  S.  476.  Die  Geschäfte  dieser  Banken  bestehn  unter 
anderem  darin,  dafs  sie  Handwerksleuten ,  Pachtern  und  Bauern 
einen  Credit  eröffnen,  so  dafs  diese  bis  zu  einer  gewissen  Summe 
Anweisungen  auf  die  Bank  ertheilen  können.  Diese  Einrichtung 
hat  sich  gar  sehr  bewährt.  Man  pflegt  in  Deutschland  mit  einer 
Sparkasse  fast  immer  eine  Leihkasse  zu  verbinden.  Und  in  der 
That  kann  sich  .eine  Sparkasse  nicht  füglich  ohne  eine  Anstalt 
dieser  Art  erhalten.  Aber  statt  einer  Leihkasse,  d.  i.  statt  einer 
Kasse,  die  auf  Pfänder  leiht,    könnte  man   vielleicht  eine   Bank 
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ZWEITE    ABTHEILUNG. 

TON   DEM    NOMINELLEN    ODER    DEM    SCHEIN  -  GELDE , 

insbesondere 

VON    DEM    PAPIERGELDE.  38) 


ERSTES   HAUPTSTÜCK. 

Von  dem  Wesen  des  Papiergeldes, 


265.  Aus  Nichts  wird  Nichts.  Nil  igilur  fieri  de 
nilo  posse  fatendum  est!  3ö)  Wie  kann  also  aus  Pa- 
pier, —  aus  einer  Sache,  welche,  zu  Geld  verarbei- 
tet, kaum  irgend  einen  VVerth  hat  oder  behalt,  — 
dennoch  eine  Brauchlichkeit  werden,  gegen  welche 
eine  jede  audere  Brauchlichkeit  eingetauscht  werden 


nacli  Art  der  schottischen  Banken  mit  den  Sparkassen  verbinden. 
Leihkassen  haben  doch  immer  gar  Manches  gegen  sich,  —  Vgl. 
The  Laws  relating  to  Benefit  Societies  and  Saving  Banks. 
Land.  4834.  8.  —  The  Saving  Banks  of  England,  Vf^alcs 
and  Ireland.  By  J.  Tidcl  Pratt.  Lond.  483  i.  8.  (Nach- 
richten von  der  Zu-  und  Abnahme  der  in  eine  jede  dieser  Ban- 
keu  gemachten  Einlagen.) 

38)  Vgl.  Thor  n  ton  on  the  Paper- Credit  of  Eng- 
land. Uebers.  ins  D.  von  Jacob.  Halle  i8o3.  8.  —  Ueber 
das  repräsentative  Geldsjstem.  Von  J.  J.  Ber  gh  a  o  s.  Lpz.  i8i8. 
8.  —  On  Credit  -  Currency  and  its  Superiority  to  Coin. 
By  G.  Poulet  Scrope.  Lond.  483o.  8.  —  The  Currency 
Question  freed  from  Myslery.  Lond.  483o.  8.  —  Die  Berichte 
der  von  dem  britischen  Parlamente  wegen  der  Londoner  Bank  etc. 
bestellten  Committees.  —  Edinb.  Review.  XIII,  35.  XVII, 
33g.      Monlhly  Review.    LXXIK,  4? 4. 

3p,)  Lucretius.  —  Derselbe  Dichter  sagt  weiter:  Haud 
igitur  possunt  ad  nilutn  quaeque  revortr.  Aber  auch  dieser 
Satz,  trift  nicht  bei  dem  Papiergelde  zu.  Da  kann  gar  leicht  ans 
Was  Nichts  werden» 
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kann?  Bei  dem  Metallgelde  beschränkt  sich  die  Will— 
kühr  der  Menschen  darauf,  dafs  einer  Sache,  die  an 
sich  einen  Tauschwerth  hat,  die  Eigenschaft  eines 
allgemeinen  Tauschmittels  beigelegt  wird.  Bei  dem 
Papiergelde  aber  scheint  die  Macht  oder  die  Anmafsung 
der  Wiilkühr  sogar  so  weit  zu  gehn,  dafs  einer  Sache 
ohne  VVerth  ein  Tauschwerth  ertheilt  wird. 

266.  Das  Papiergeld  kann  die  Stelle  des 
Metallgeldes  vertreten,  wenn  und  so  lange 
es  nach  Gefallen  in  Metallgeld  umgesetzt 
werden  kann.  Denn  unter  dieser  Voraussetzung 
wird  der  Tauschverkehr,  der  Sache  nach,  nach  wie 
vor  durch  Metallgeld  vermittelt.  Das  Papiergeld,  mit 
welchem  z.  B.  der  Käufer  seinen  Verkäufer  bezahlt, 
ist  nur  eine  Anweisung  auf  Metallgeld,  nur  eine  cessio 
nominis.  Der  Handelsverkehr  erleidet  auf  diese  Art 
eben  so  wenig  eine  wesentliche  Veränderung,  als  wenn 
mit  Wechseln  Zahlungen  geleistet  werden,  oder  wenn 
Banker  die  Anweisungen,  die  sie  auf  einander  haben, 
gegenseitig  austauschen.  40) 

261.  Wenn  und  so  lange  das  Papiergeld  in  Me- 
tallgeld umsetzbar  (convertibel)  ist,  kann  es  sich  nicht 
von  dem  Metallgelde  losreifsen ,  d.  i.  nicht  einen 
Tauschpreis  haben,  welcher  niedriger  w(äre,  als  sein 
Nominalpreis  oder  als  die  Münzsumme,  auf  welche 
das  Papier  lautet.  Denn  sonst  würde  das  Papiergeld 
zu  demjenigen  zur  Einwechslung  zurückkehren, 
welcher  es  ausgegeben  hat.  Unter  derselben  Voraus- 
setzung und  aus  demselben  Grunde  ist  nicht  zu  be- 
fürchten, dafs  die  Masse  des  Papiergeldes,  welche  in 
Umlauf  gesetzt  Avird,  das  Bedürfnifs  des  Geldumlaufes 
übersteigen  könne.  Eben  so  können  die  Gesetze, 
ohne  sich  einer  Ungerechtigkeit  schuldig  zu  machen., 


4o)     Wie  in  London  —  in   the  Charing:-House   —  ge~ 
sclielit. 

Zachariä  lieg.  Lehre.  W.Bd.  \^Abth.  18- 
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einem  Jeden  die  Verbindlichkeit  auferlegen,  ein  sol- 
ches Papiergeld  an  Zahlungsstatt  anzunehmen. 

288.  Ein  Papiergeld  kann  auch  dann  die 
Stelle  des  Metallgeldes  vertreten,  wenn  es 
zwar  einstweilen  nicht  nach  Gefallen  in 
Metallgeld  umgesetzt  werden  kann,  wenn 
jedoch  genügende  Gewifsheit  vorhauden 
ist,  dafs  man  das  Papiergeld  dereinst  wie- 
der in  baares  Geld  werde  umsetzen  kön- 
nen. Denn  eine  Anweisung  auf  Geld  verliert  nicht 
schon  dadurch  ihren  Wenh,  dafs  sie  erst  nach  einer 
gewissen  Zeit  geehrt  zu  werden  braucht,  oder  dafs 
das  Zahlungsziel  auf  eine  rechtmäfsige  Weise  ver- 
längert wird.  Zwar  verliert  der  Gläubiger  in  dem 
einen  und  in  dem  andern  Falle  die  Zinsen  von  seinem 
Kapitale,  vorausgesetzt,  dafs  die  angewiesene  Schuld 
keine  Zinsen  trägt;  eine  Voraussetzung,  die  bei  dem 
Papiergelde  ohne  Ausnahme  eintritt.  Aber,  da  das 
Papiergeld  als  Geld  zürn  Umlaufe  bestimmt  ist,  so 
kann  dieser  Umstand  auf  den  Werth  des  Papiergeldes 
keinen  Einflufs  haben.  Es  kann  also  auch  ein  erst 
dereinst  umsetzbares  Papiergeld  mit  dem  Metallgelde 
al  pari  stehn;  oder  es  liegt  nicht  schon  in  dem  Wesen 
eines  solchen  Papiergeldes,  dafs  es  sich  von  dem 
Metallgelde  losreifseti  müfste.  Als  die  Londoner 
Pank  (im  Jahr  1797)  ihre  ßaarzahlungen  einstellte, 
fielen  die  Noten  dieser  Bank  nicht  sofort  gegen  Me- 
tallgeld im  Preise. 

269,  Gleichwohl  ist  dieser  Fall  (§.  268.)  von 
dem  vorigen  (§.266)  gar  sehr  verschieden;  haupt- 
sächlich aus  folgenden  zwei  Gründen.  Erstens:  Die 
Aussicht,  dafs  man  ein  einstweilen  nicht  umsetzbares 
Papiergeld  dereinst  wieder  nach  Gefallen  in  Metall- 
geld werde  umsetzen  können,  ist  doch  allemal  mehr 
oder  weniger  unsicher.  Wenn  z.  B.  das  Papier- 
geld vom  Staate  ausgegeben  wird   oder  ausgegeben 
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Lande  für  Metallgeld  bezahlt  wird,  beachte.  Denn 
der  Wechselcurs  selbst  ist  schwankend;  auch  er- 
innert er  nicht  so  augenblicklich  und  nicht  so  drin- 
gend an  die  Gefahr,  als  ein  Papiergeld,  das,  wenn 
es  von  der  Circulation  ausgestofsen  ist,  sofort  zum 
Umsätze  dargeboten  wird.  —  Mit  einem  Worte  also, 
ein  Papiergeld,  das  nicht  nach  Gefallen  in  Metallgeld 
umsetzbar  ist,  kann  zwar  mit  diesem  in  gleichem 
Preise  stehn,  wird  sich  aber,  bewandten  Umständen 
nach,  von  dem  Metallgelde  fast  unausbleiblich  los- 
reifsen.  44) 

270.  Endlich  giebt  es  noch  einen  dritten  Fall, 
in  welchem  das  Papiergeld  die  Stelle  des  Metallgeldes 
vertreten  kann,  —  wenn  derjenige,  welcher 
das  Papiergeld  ausgiebt,  ohngefähr  bis  zu 
dem  Betrage  des  in  Umlauf  gesetzten  Pa- 
piergeldes zugleich  der  Gläubiger  aller 
derer  ist,  unter  welchen  das  Papiergeld 
umläuft,  und  dieses  von  seinen  Schuld- 
nern wieder  an  Zahlungsstatt  annimmt, 
oder,  um  den  Fall  so  auszudrücken,  wie  ersieh  in. 
der  Erfahrung  stellt,  wenn  der  Staat  eine  Summe  in 
Papiergeld  in  Umlauf  setzt,  welche  dem  Betrage  der 
jährlichen  Steuern  ohngefähr  gleich  kommt,  und  sich 
dann  die  Steuern  wieder  in  diesem  Gelde  bezahlen 
läfst.  Der  Staat  thut  dann  weiter  nichts,  als  dafs  er 
wegen  der  Zahlungen,  die  er  zu  leisten  hat,  Anweir 


44)  Man  kann  dieses  Losreifsen  nicht  so  erklären ,  (wie 
doch  in  England  und  sogar  amtlich  geschehn  ist,)  dafs  man 
sagt,  das  Metallgeld  sej  im  Preise  gestiegen.  Das 
Papiergeld  ist  an  sich  nichts;  es  ist  nur  eine  Anweisung  auf 
eine  bestimmte  Summe  Metallgeld,  d.  i.  auf  ein  bestimmtes 
Quantum  Gold  oder  Silber.  Wenn  diese  Anweisung  nicht  voll- 
ständig honorirt  wird,  so  mufs  der-  Fehler  in  der  Anweisung 
selbst,  d.i.  in  dem  gesunkenen  Csedite  desjenigen  liegen,  des- 
sie  ausgestellt  hat, 

48* 
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sungen  ausstellt  und  dann  diese  Anweisungen  bei  den 
ihm  zu  leistenden  Zahlungen  honorirt.  Der  Umlauf 
eines  solchen. Papiergeldes  gleicht  dem  Umlaufe  des 
Blutes  im  menschlichen  Körper.  Die  Summe  dieses 
Papiergeldes  kann  sogar,  ohne  Nachtheil,  den  Betrag 
der  jährlichen  Abgaben  in  einem  gewissen  Grade  über- 
steigen. Denn  das  Papiergeld  hat  so  grofse  Vorzüge 
vor  dem  Metallgelde,  dafs  allemal  die  Anweisungen, 
die  der  Staat  ausstellt,  nur  zum  Theil  an  ihn  wieder 
zurückgelangen  werden.  Jedoch  ist  ein  Papiergeld, 
welches  auf  die  Staalsabgaben  angewiesen  ist,  der 
Gefahr  einer  unverhältnifsmäfsigen  Vermehrung  eben 
so  ausgesetzt,  4y)  wie  ein  Papiergeld,  das  einstweilen 
nicht  in  Metallgeld  umgesetzt  werden  kann.    (§.  2b8.) 

271.  Nur  in  diesen  Fallen  aber  (§.266  —  270.) 
ist  es  dem  Rechte  nach  zulässig,  ja  nur  in  diesen 
Fällen  ist  es  nach  den  Naturgesetzen  des  Tausch- 
verkehres möglich,  dafs  das  Papiergeld  die  Stelle  des 
Metallgeldes  —  schlechthin  oder  bis  zu  einem  gewissen 
Betrage — -  vertrete.  —  Jedoch  die  Rechtsfrage  soll 
hier  an  ihren  Ort  gestellt  bleiben.  Es  liegt  am  Tage, 
dafs  eine  in  Papiergeld  geleistete  Geldzahlung  nur  in 
so  fern  eine  rechtsgültige  Zahlung  sey ,  als  das  Papier- 
geld entweder  eine  Anweisung  auf  Metallgeld  oder 
eine  von  dem  Gläubiger  vorläufig  (und  bedingungs- 
weise) ausgestellte  Quittung  ist.  —  Wohl  aber  bedarf 
die  Behauptung  einer  Erläuterung  und  Bestätigung, 
dafs  es  nicht  einmal  in  der  Macht  der  Menschen 
stehe,  die  stellvertretende  Eigenschaft  des  Papier- 
geldes über  jeue  Fälle  hinaus  zu  erstrecken. 


43)  Die  sächsischen  Kassenbillets  trugen  einst  sogar  Agio. 
Aber  in  den  Kriegs  jähren  wurde  die  Summe  des  in  diesen  Billets 
umlaufenden  Geldtes  io  dem  Grade  vermehrt,  dafs  sie  gpgen 
baares  Geld  bedeutend  verloren.  Siehe  Pölitzens  Geschichte 
Fnedrich,  Augusts,  Königs  von  Sachsen. 
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212,  Allerdings  also  können  die  Einwohner  eines 
gewissen  Orts  etc.  die  Ue berein  ku  nf  t  unter  sich 
treffen  ,  dafs  sie  ein  gewisses  nominelles  Geld  z.  B. 
Münzen  von  Leder  zu  demselben  Tausch werlhe  von 
einander  annehmen  wollen,  zu  welchem  bisher  eine 
gewisse  Münze  hei  ihnen  in  Umlauf  gewesen  ist.  Und 
es  ist  zuweilen,  z.B.  in  Zeiten  einer  Belagerung,  eine 
solche  Uebereinkunft  von  den  Einwohnern  der  bela- 
gerten Stadt  getroffen  worden.  Aber  entweder  ver- 
wandelt sich  dann  der  Tauschverkehr  in  eine  Reihe 
von  Schenkungen  oder  er  wird  mit  dem  Vorbehalte 
betrieben,  dafs  das  Scheingeld  dereinst,  wenn  der 
Nothstand  vorüber  ist,  mit  baarem  Gelde  eingewech- 
selt werden  soll.  Der  erstere  Fall,  wenn  er  über- 
haupt möglich  ist,  gehört  nicht  in  die  Wirthschafts- 
lehre,  der  letztere  aber  ist  unter  der  §.  268.  auf- 
gestellten Regel  begriffen. 

273.  Auch  der  Staat  steht  an  der  Grenze  seiner 
Macht,  wenn  er  dem  Papiergelde  einen  gezwungenen 
Curs  geben,  d.  i.  das  Papiergeld  dem  Metallgelde  — 
eine  Sache  ohne  Werth  einer  Sache  von  Werthe — ■ 
schlechthin  gleichstellen  will.  Zwar  kann  er  seine 
Unterthanen  ermächtigen,  die  Schulden,  die  sie  be- 
reits gemacht  haben,  mit  Papiergeld,  d.  i.  mit  nichts 
zu  bezahlen.  Aber,  soll  sein  Scheingeld  auch  für  die 
Zukunft  den  Tauschverkehr  vermitteln,  soll  dieser 
nicht  ganz  zum  Stillstande  kommen,  so  mufs  der 
Staat  nicht  nur  für  alle  Arbeiten  und  Waaren  ein 
Maximum  bestimmen,  sondern  auch  einen  Jeden, 
der  arbeiten  kann,  zum  Arbeiten,  einen  Jeden,  der 
etwas  zu  verkaufen  hat,  zum  Verkaufen  zwingen. 
Sind  diese  Mafsregeln,  ist  insbesondere  die  letztere 
ausführbar?  Und  wären  sie  auch  ausführbar,  müfste 
nicht  die  Ausführung  den  Urquell  alles  Tausch  Ver- 
kehres austrocknen?  die  Produktion  gänzlich  lähmen? 
In  Frankreich  versuchte  es  die  Schreckensregierung, 
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den  Assignaten  einen  gezwungenen  Curs  zu  geben. 
Der  Versuch  mifslang.  Was  dieser  Regierung  nicht 
gelungen  ist,  kann  und  wird  keiner  andern  Regierung 
gelingen. 

274.  Das  Endresultat  der  in  diesem  Hauptslücke 
geführten  Untersuchung  ist  also  das:  Das  Papiergeld 
hat  eben  so  wenig,  als  das  Metallgeld,  einen  ihm  blos 
willkührlich  ertheilten  Tausch werth;  man  kann  eben 
so  wenig  Papiergeld  als  Metallgeld  machen.  Der 
Unterschied  zwischen  dem  Metalle  und  dem  Papier- 
gelde besteht  nur  darin ,  dafs  jenes  eine  Waare,  dieses 
aber  eine  Anweisung  oder  ein  Recht  auf  eine  Waare 
ist.  Aber  ein  Recht  ist  nichts,  wenn  es  nicht  in  Voll- 
ziehung gesetzt  werden  kann;  ein  Gut,  (hier  das 
Metallgeld,)  verändert  nicht  dadurch  seine  Natur, 
dafs  es  der  Gegenstand  oder  der  Gehalt  eines  R.echtes 
wird.  Das  Papiergeld  ist  nicht  als  eine  Au  Weisung, 
sondern  als  eine  vollziehbare  Anweisung  Geld. 


ZWEITES    HAUPTSTÜCK. 

Von    den    verschiedenen    Arten    des 
Papiergeldes. 


275.  Papiergeld  kann  entweder  vom  Staate  oder 
von  Privatpersonen  (von  Privatbanken,  von  Aetien- 
gesellschaften,)  in  Umlauf  gesetzt  werden.  Jedoch 
seinem  Wesen  nach  ist  das  Ausgeben  des  Papiergeldes 
nicht  ein  Staats-,  sondern  ein  Privatgeschäft.  Es  ist 
ein  Gewerbe,  welches,  den  Grundsatz  der  Erwerbs- 
freiheit vorausgesetzt,  eben  so  frei  seyn  kann  und 
eben  so  frei  seyn  soll,  wie  eiu  jedes  andere  Gewerbe. 
Die  Regierung  sollte  sich  dieses  Gewerbes  schon  des- 
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worden  ist,  so  kann  der  Schuldner,  der  Staat,  durch 
Unglücksfälle  ausser  Stand  gesetzt  werden,  sein  Ver- 
sprechen, das  Papiergeld  wieder  umsetzbar  zu  ma- 
chen, dereinst  zu  erfüllen.  4J)  In  der  Regel  also  wird 
ein  nicht  umsetzbares  Papiergeld  schon  aus  diesem 
Grunde  gegen  Metallgeld  verlieren.  Es  wird  auch 
dann  im  Verhältnisse  zum  Metallgelde  verlieren,  wenn 
die  Summe  des  umlaufenden  Papiergeldes  nicht  das 
Bedürfnils  der  Circulalion  übersteigen  sollte.  Zwei- 
tens: Wenn  ein  Papiergeld  nicht  nach  Gefallen  in 
Metallgeld  umgesetzt  werden  kann ,  so  fehlt  es  an 
einer  Gewährleistung  gegen  eine  unverhältnifs- 
mäfsige  Vermehrung  des  Papiergeldes,  d.i.  gegen 
eine  solche  Vermehrung  dieses  Geldes,  welche  das 
Bedürfnifs  der  Circulalion,  ja  selbst  die  Mittel,  das 
Geld  dereinst  wieder  einzulösen,  übersteigt.  Zwar, 
wenn  das  Papiergeld  von  einer  Privatbank  ausgegeben 
würde,  könnten  allerdings  Vorkehrungen  gegen  die 
Ueberführung  des  Geldmarktes  getroffen  werdeu. 
Aber,  wenn  eine  Privatbank  Papiergeld  ausgiebt,  so 
kann  sich  der  Fall  selten  oder  uie  so  stellen,  dafs  das 
Papiergeld  in  Umlauf  bliebe,  ungeachtet  die  Bank 
sich  weigerte  oder  nicht  im  Stande  wäre,  ihre  Zeddel 
auf  Verlangen  sofort  einzuwechseln.  Denn  eine  Privat- 
bank, die  ihre  Zahlungen  einstellt,  erklärt  sich  eben 
dadurch  für  zahlungsunfähig;  ihr  Papier  verliert  sei- 
nen Credit;  die  Geschäfte  der  Bank  sind  im  Wege 
des  Gantverfahrens  auseinander  zu  setzen.  Nur  so 
also  kann  sich  der  vorliegende  Fall  (§.  268.)  in  der 
Erfahrung  darbieten,    dafs  ein  Papiergeld,    welches 


40  Hieraus  folgt;  Ein  Staat,  der,  wahrend  er  in  einen 
Krieg  verwickelt  ist,  Papiergeld  in  Umlauf  setzt ,  hat  nicht  die 
schicklichste  Zeit  gewählt.      Doch  oft  hciLl  es:    Ncccssitas  non 


habet  leg  ein» 
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der  Staat  oder  eine  Staatsbank  42)  ausgegeben 
hat,  von  dem  Ausgeber  einstweilen  nicht  in  Metall- 
geld urngesetzt  wird  und  dennoch  in  Umlauf  bleibt. 
Ein  solches  Papiergeld,  aber  vor  dem  Mifsbrauche  zu 
bewahren,  welcher  von  der  leichten  Vermehrbarkeit 
des  Papiergeldes  gemacht  werden  kann,  ist  bis  jetzo, 
(wie  z.  ß.  die  in  England,  als  die  Londoner  Bank  ihre 
Baarzahlungen  eingestellt  hatte,  die  in  Frankreich 
mit  den  Assignaten,  und  die  in  Oesterreich  gemachten 
Erfahrungen  bestätigen,)  den  Menschen  noch  nicht 
gelungen  und  wird  ihnen  schwerlich  jemals  gelingen. 
Die  Macht  ist  verführerisch,  die  Noth  gebieterisch. 
Ueberdies,  wo  Geld  wohlfeil  zu  haben  ist,  da  wird 
es  stark  begehrt,  (§.  264.)  und  nicht  immer  oder  nicht 
so  leicht  läfst  sich  dem  gesteigerten  Begehre  wider- 
stehn.  Jedoch,  könnte  sich  auch  eine  Regierung, 
welche  ein  nicht  umsetzbares  Papiergeld  in  Umlauf 
hat,  frei  von  einem  jeden  Einflüsse  erhalten:  es  fehlt 
ihr  sogar  an  einem  genügenden  Mafsstabe  für  die 
Summe  dieses  Papiergelde*,  welche  in  Umlauf  blei- 
ben oder  in  Umlauf  gesetzt  werden  soll.  Es  genügt 
nicht,  dafs  die  Regierung  (oder  das  Directorium  der 
Bank)  die  Summe  des  bereits  umlaufenden  Papier- 
geldes nicht  vermehre;  denn  das  ßedürfnifs  kann  sich 
vermindern.  Es  genügt  nicht,  dafs  die  Regierung 
den  Wechseicurs  43)   oder  das  Aufgeld,    welches  im 

42)  Die  Londoner  Bank  ist  der  Sache  nach  eine  Staats- 
bank. Die  Bank,  (die  Actiengesellschaft,)  hat  einen  Freibrief, 
der  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden  mufs}  sie  hat  gewisse 
Vorrechte  vor  andern  Banken;  (es  können  sich  z.  H.  in  einem 
gewissen  Umkreise  von  London  nicht  Gesellschaften  für  Bank- 
geschäfte bilden,  welche  über  eine  bestimmte  Anzahl  Mitglieder 
zählen;)  ihr  Kapital  ist  hauptsächlich  in  Staatsschuldscheinen 
(in  den  Fonds)   angelegt,    u.  s.  w. 

43)  Der  Wechseicurs  zeigt  allemal  das  Uebermafs  des  um- 
laufenden Papiergeldes  über  das  Bcdü'rfnifs  der  Circulation. 
Er  hält  mit  dem  Agio  ohngeiahr  gleichen  Schritt. 
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wegen  nicht  anmafsen,  weil  sie  überhaupt  kein  Ge- 
werbe treiben,  sondern  nur  von  dem,  was  die  Uuter- 
thanen  erworben  haben,  Steuern  erheben  soll;  ferner, 
weil  sie  die  ihr  über  das  Geldwesen  des  Landes  ob- 
liegende und  gebührende  Aufsicht  nicht  mit  voll- 
kommener Unparteilichkeit  ausüben  kann,  wenn  sie 
selbst  Papiergeld  in  Umlauf  setzt.     ; 

2*$6.  Hierzu  kommen  noch  andere  und  besondere 
Gründe,  welche  gegen  ein  Papiergeld  sprechen,  das 
die  Regierung  in  Umlauf  setzt.  —  Der  Hauptgrund 
liegt  in  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  Papiergeld  ver- 
mehrt werden  kann.  Der  Verführung,  von  der  leich- 
ten Vermehrbarkeit  des  Papiergeldes  zum  Nachtheile 
des  Credits  dieses  Geldes  Gebrauch  zu  machen  etc., 
ist  bis  jetzo  noch  keine  Regierung  gewachsen  gewesen, 
welche  Papiergeld  in  Umlauf  gesetzt  hatte.  Sodann 
aber  legt  ein  Papiergeld,  das  von  der  Regierung  aus- 
gegeben wird,  eine  Macht  in  die  Hände  der  Regierung, 
welche  vou  ihr  nach  Zeit  und  Umständen,  gegen  die 
Verfassung  und  zum  Umstürze  derselben  gemifs-» 
braucht  werden  kann.  Die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  haben  eine  Nationalbank.  Aber  in  den 
neuesten  Zeiten  sind  mehrere  Stimmen  in  jenen  Staa- 
ten gegen  die  Fortdauer  dieser  Bank  laut  geworden. 

211.  Jedoch,  gerade  die  Leichtigkeit,  mit  wel- 
cher Papiergeld  fabricirt  werden  kann,  hat  die  Re- 
gierungen nicht  selten  bewogen,  Papiergeld  in  Umlauf 
zu  setzen,  oder  das  Papiergeld,  das  sie  in  Umlauf 
gesetzt  hatten,  zu  vermehren.  Das  Papiergeld  ist  oft 
das  am  nächsten  liegende  und  bereiteste  Mittel,  den 
Geldverlegenheiten  der  Regierung  abzuhelfen.  Und 
wenn  auch  das  Papiergeld  in  dem  Grade  seinen 
Werth  verliert,  in  welchem  es  über  die  Gebühr  ver- 
mehrt wird,  so  tritt  doch  das  Sinken  des  Papiergeldes 
nur  allmählig  ein  und  so  trift  doch  der  Verlust  am 
meisten  die,   welche  das  Papiergeld  aus  der  zweiten 
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und  dritten  Hand  erhalten.  Ueberdies  aber  ist  die 
Regierung  vorzugsweise  im  Stande,  theils  ein  Papier- 
geld in  Umlauf  zu  setzen,  theils  das  Papiergeld,  das 
sie  in  Umlauf  gesetzt  hat,  bei  Credit  zu  erhalten.  Sie 
kann  das  Erster e  am  leichlesten  bewirken;  denn 
es  steht  ihr  ein  Mittel  zu  Gebote,  von  welchem  kein 
Privatmann,  keine  Privatgesellschaft  Gebrauch  machen 
kann;  sie  kann  ihr  Papiergeld  bei  der  Bezahlung  der 
Steuern  statt  haaren  Geldes  annehmen.  Und  eben  so 
das  Letztere;  weil  sie,  ohnehin  der  gröfste  Kapi- 
talist des  Landes,  die  Abgaben  erhöhen40)  oder 
-Kroogfrter  gegen  Papiergeld  verkaufen,  47)  oder 
Staalsanlehen  in  Papiergeld  eröffnen  kann.  4S)  Kein 
Wunder dfclso ,  wenn  Papiergeld  häufiger  von  den 
Regierungen,  als  von  Privatleuten  und  Privatgesell- 
schaften in  Umlauf  gesetzt  worden  ist,  oder  wenn  sich 
Bankgesellschaften,  die  ihre  Geschäfte  ins  Grofse  trei- 
ben wollten ,  an  die  Regierung  angeschlossen  oder 
sich  in  Staatsansialten  zu  verwandeln  gesucht  haben. 
..•218.  Alles  dieses  hebt  oder  mindert  jedoch  nicht 
die  Gefahren,  welche  mit  einem  Papiergelde,  das  der 
Staat  in  Umlauf  setzt,  verbunden  sind.  (§.  275.  276.) 
Die  Frage  ist   und  bleibt  also  die:     Kann  man  und 


4G)  Eine  Regierung,  die  viel  Papiergeld  in  Umlauf  setzt , 
liandelt  klüglich,  wenn  sie  zugleich  die  Abgaben  erhöht.  Con- 
sidevations  on  potiticai  Economy.  By  Ed.  Solly.  Berlin 
*8i4.  8»  Vielleicht  würde  in  Rufslaud  der  Papierrubel  nicht 
so  tief  gesunken  seyn,  als  er  gesunken  ist,  wenn  es  ebenso  in 
der  Macht  der  Regierung  gestanden  hätte,  die  Abgaben,  wie 
das  Papiergeld,   zu  vermehren. 

4j)  Diesem  Mittel  verdankten  die  Assignaten  den  Wer  tri, 
den  sie  anfangs  hatten. 

48)  In  Großbritannien  standen  wahrend  des  Krieges  der 
französischen  Revolution  die  Vermehrung  des  Papiergeldes,  die 
der  Abgaben  und  die  der  Staatsschulden  in  dem  Verhältnisse  der 
Wechselwirkung  zu  einander. 
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wie  kann  man  diese  Gefahren  beseitigen?  — -  Nur  die 
Verfassung  des  Staates  aber  kann  Schutz  oder 
wenigstens  einigen  Schutz  gegen  den  Mifsbrauch  ge- 
währen, welcher  von  dem  Papiergelde,  wenn  es  voil 
der  Regierung  ausgegeben  wird,  gemacht  werden 
kann.  Nicht  eine  jede  Staatsverfassung  verträgt  sich 
daher  mit  einem  Papiergelde,  das  die  Regierung  in 
Umlauf  setzt  und  umgekehrt.  So  verhindert  z,  B.  die 
unumschränkte  Einherrschaft  am  wenigsten  den  Mifs- 
brauch und  so  begünstiget  sie  am  wenigsten  den  Ge- 
brauch eines  solchen  Papiergeldes.  Jedoch,  auch 
die  beste  Verfassung  kann  jenen  Schutz  nur  in  einem 
geringen  Grade  gewähren,  wenn  ihr  nicht  die  Publi- 
cität  zu  Hülfe  kommt,  d*  i.  wenn  nicht  die  Summe  des 
Papiergeldes,  welches  in  Umlauf  ist  oder  in  Umlauf 
gesetzt  werden  soll,  oder  der  Zustand  der  Staatsbank 
öffentlich  bekannt  gemacht  wird.  (Die  Geschäfte  def 
Londoner  Bank  sind  für  die  Actieninhaber  selbst  ein 
Geheimnifs!  Nur  dem  Parlamente  hat  die  Direction 
bisher  den  Status  der  Bank  von  Zeit  zu  Zeit,  auf 
Erfordern ,  vorgelegt.  Musterhaft  ist  dagegen  die 
Publicität,  mit  welcher  die  französische  Nationalbank 
ihre  Geschäfte  betreibt.)  —  JNicht  selten  ist  es  ge-* 
schehn ,  dafs  eine  Regierung,  welche  Papiergeld  in 
Umlauf  gesetzt  hatte,  wenn  dieses  Geld  im  Sinken 
war,  das  Agiotiren,  d.  i.  den  Handel  mit  diesem 
Gelde  verbot.  Sie  hätte  gerade  umgekehrt  das  Agio-* 
tiren  begünstigen  sollen.  Denn  der  Preis  einer  Waard 
steigt,  wenn  auf  die  Waare  speculirt  wird. 

279*  Von  wem  auch  das  Papiergeld  in  Umlauf 
gesetzt  werde,  eine  Hauptaufgabe  bleibt  immer  die^ 
das  Papiergeld  so  zu  fabriciren,  dafs  es  nicht  nach- 
gemacht oder  verfälscht  werden  können  —  Um  diese 
Aufgabe  zu  lösen,  hat  man  dem  Papiergelde  eine 
Solche  mechanische  Vollkommenheit  zu  geben  ge-* 
sucht,     welche    das  Nachmachen   oder  Verfälschen 

Zachariü  Heg.  Lehre*  III.  Bd.  i,  Abtfu  19 
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desselben  im  höchsten  Grade  erschwert.  Berühmt 
wegen  ihrer  mechanischen  Vollkommenheit  sind  die 
Noten  der  Bank  der  Vereinigten  Staaten.  Die  Londoner 
Bank  ist  schou  seit  Jahren  mit  dem  Plane,  ihre  Noten 
als  Fabricate  zu  vervollkommnen,  beschäftiget.  Viel- 
leicht verlangt  sie  zu  viel.  Was  gemacht  ist,  kann 
auch  nachgemacht  werden.  So  lange  man  also  nur 
darauf  ausgeht,  ein  Papiergeld  durch  mechanische 
Vorrichtungen  unnachahmbar  zu  machen,  kann  doch 
immer  nur  von  der  gröfseren  oder  geringeren  Schwie- 
rigkeit der  Nachahmung  die  Rede  seyn.  Unmöglich 
würde  eine  vollkommene  Nachbildung  nur  dann  seyn, 
wenn  die  Noten  oder  Zeddel  zugleich  Werke  der 
freien  Kunst  wären,  d.i.  wenn  sich  auf  denselben 
der  Abdruck  einer  Zeichnung  (in  Stahl)  befände, 
welche  von  einem  Künstler,  von  einem  Künstler  in 
der  höhern  Bedeutung  des  Worts,  herrührte.  —  Auf 
jeden  Fall  aber  ist  es  gefährlich,  Noten  oder  Zeddel, 
welche  auf  eine  kleine  Summe  lauten,  in  Umlauf  zu 
setzen.  Papiere  dieser  Art  kommen  am  leichtesten  in 
die  Hände  von  Leuten,  welche  nicht  im  Stande  sind, 
die  Aechtheit  der  Urkunde  zu  beurtheilen.  Seitdem 
in  England  nicht  weiter  Banknoten  unter  5  Pfund  in 
Umlauf  sind,49)  hat  das  Verbrechen  der  Nachmachung 
dieser  Papiere  bedeutend  abgenommen. 


DRITTES   HAUPTSTÜCK. 

Von   dem   Einflüsse    des   Papiergeldes   auf 
den  Handelsverkehr, 


280.  Es  ist  hier  nicht  von  den  Vortheilen  oder 
Nachtheilen   die  Frage,    welche  ein   Papiergeld  für 

4g)  D.i.  was  die  Noten  der  Londoner  Bank  betritt,  seit 
1821  und,  was  die  Noten  der  Landbanken  anlangt,  seit  dem 
Frühjahre  1829. 
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denjenigen  hat  oder  haben  kann,  der  es  aüsgiebt,  — 
also  für  eine  Privatbank  oder  für  den  Staat.  Auf  das 
Interesse,  welches  Banken  in  dieser  Beziehung  haben , 
kann  hier  um  deswillen  nicht  eingegangen  werden  i 
weil  oben  (§.  264.  Anm.  37.)  die  Lehre  von  den  Ban- 
ken aus  dem  vorliegenden  Werke  ausgeschlossen 
worden  ist.  Das  Interesse  der  Regierung  aber  ist  auch 
in  dieser  Beziehung  das  der  Nation,  das  des  Tausch- 
verkehres überhaupt  —  Sondern  nur  der  Einflufs  des 
Papiergeldes  auf  den  Tausch-  oder  Handelsverkehr 
ist  der  Gegenstand  der  vorliegenden  Untersuchung* 
Bei  der  Erörterung  dieser  Aufgabe  sind  drei  Fälle  zu 
unterscheiden:  der  Fall,  da  das  Papiergeld  gleichen 
Werth  mit  dem  Metallgelde  hat,  —  der  Fall,  da  es 
sich  von  dem  Metallgelde  losgerissen  hat,  — ■  der 
Fall,  da  es  hierauf  wegen  seines  Unwerthes  ausser 
Umlauf  gesetzt  oder  wieder  auf  den  Tauschwerth  des 
Metallgeldes  zurückgebracht  wird. 50) 

281.  Erster  Fall:  Wenn  und  so  lange  sich  ein 
Papiergeld  nicht  von  dem  Metallgelde  losgerissen  hat, 
wirkt  es  auf  den  Tauschverkehr  und  durch  diesen  auf 
die  Production  nur  vortheilhaft.  Zwar  hat  ein  Papier- 
geld fast  unausbleiblich  die  Folge,  dafs  es  das  Geld 
wohlfeiler,  die  Waaren  theurer  macht.  Denn  ein 
Papiergeld,  das  mit  dem  Metallgelde  al  pari  steht > 
hat  auf  den  Tauschwerth  des  Geldes  ganz  denselben 
Einflufs,  wie  eine  Vermehrung  des  Metallgeldes,  die 
aus  der  gröfseren  Ergiebigkeit  der  Gold-  und  Silber-* 
bergwerke  entstände.  Die  Summe  des  in  der  ganzen 
Handelswelt  umlaufenden  Geldes  wird  gerade  um  so 
viel  vermehrt,  als  ein  solches  Papiergeld  seinem 
Nennwerthe   nach  beträgt.      Ja   in   dem  Lande,    in 


5o)  Allerdings  giebt  es  noch  einen  vierten  Fall,  —  da  das 
Papiergeld  Aufgeld  trägt.  Aber  diese  Seltenheit  bedarf  keine* 
besonderen  Erörterung. 
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welchem  das  Papiergeld  in  Umlauf  ist,  mufs  der 
Tauschwerth  des  Geldes  sogar  in  einem  noch  gröfseren 
Verbältnisse  fallen;  ganz  so,  wie  die  edleren  Metalle 
da  am  wohlfeilsten  sind,  wo  die  Gold-  und  Silber- 
bergwerke  die  gröfste  Ausbeute  geben.  Aber  dieses 
Fallen  des  Geldpreises  oder  dieses  Steigen  der  Waa- 
renpreise  ist  nicht  ein  Nachtheil,  sondern  ein  Vortheil 
für  den  Tauschverkehr,  für  die  Production.  Denn 
es  entsteht  daher,  dafs  die  Waare,  das  Geld,  wohl- 
feiler geworden  ist.  Die  Nation  kann  mehr  einkaufen, 
weil  sie  nicht  für  ihren  Geldbedarf  die  edleren  Metalle 
von  andern  Nationen  zu  kaufen  braucht,  oder  weil  sie 
das  Gold  und  Silber,  das  sie  aus  ihren  eigenen  Berg- 
werken gewinnt,  an  andere  Nationen  verkaufen  kann. 
Die  Wohlfeilheit  des  Geldes  weckt  überdies  den  Specu- 
lationsgeist,  nicht  nur  deswegen,  weil  für  diese  Waare 
eine  jede  andere  zu  haben  ist,  sondern  auch  des- 
wegen, weil  man  mit  Marken  leichter,  als  mit  Münze, 
spielt. 3I)  Mit  einem  Worte  also,  ein  Papiergeld  ge- 
währt der  Nation,  bei  welcher  es  in  Umlauf  ist,  und 
in   einem  gewissen  Grade   der  gesamten  Handelswelt 


50  Nachdem,  im  Jahre  4  81 5,  Friede  und  Ruhe  in  Europa 
"wiederhergestellt  worden  war,  klagte  man  fast  überall  —  hier 
früher,  dort  später  —  über  Geldnoth,  d.  i.  über  die  gesun- 
kenen Waarenp reise.  Eine  Ursache  dieses  Sinkens  der  Waa- 
renpreise  war  allerdings  die,  dafs  nach  und  nach  in  mehrern 
Staaten  die  Summe  des  umlaufenden  Papiergeldes  vermindert 
wurde.  Aber  schwerlich  war  das  die  H  a  u  p  t  Ursache  ;  und 
noch  weniger  dürfte  in  der  Verminderung  des  umlaufenden 
Papiergeides  die  unmittelbare  Ursache  jener  Geldnoth  zu 
suchen  seyn.  Sondern  der  Kriegszustand  hatte  samt  dem  Papier- 
gelde das  Leben  des  Handelsverkehrs  künstlich  gesteigert.  Dieses 
künstliche  Leben  erlosch.  (Erst  im  Jahre  1819  stellte  die 
Londoner  Bank,  nach  S,  Hob.  Peel' s  Bill,  ihre  Baarzahlungen 
wieder  her.  Noch  in  den  Jahren  1824  u.  i825  soll  die  Masse 
des  in  England  umlaufenden  Goldes  nur  4  Millionen,  im  Jahr 
1829  soll  sie  dagegen  28  Millionen  betragen  haben.) 
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dieselben  Vortheile,  welche  mit  der  Entdeckung  der 
reichen  südamerikanischen  Gold-  und  Silberminen 
für  Europa  verbunden  waren;  ja  vielleicht,  wegen 
seiner  grofsen  Wohlfeilheit,  noch  gröfsere;  allemal 
vorausgesetzt,  dafs  es  denselben  Tauschwert!),  wie 
das  Metallgeld,  hat  und  behauptet.  Wenn  auch  das 
Papiergeld  nur  die  Stelle  des  wirklichen  Geldes  ver- 
tritt und  nur  die  Stelle  dieses  Geldes  vertreten  kann, 
so  ist  es  doch,  da  es  nach  Gefallen  und  ohne  Kosten 
vermehrt,  noch  leichter,  als  Münze,  aufbewahrt  und 
verführt,  und,  wenn  auch  leichter  zerstört,  doch 
nicht  durch  Abnutzung  seines  Wertbes  verlustig  wer- 
den kann,  ein  weit  vollkommneres  Tauschmittel,  als 
das  Metallgeld,  so  lange  es  dessen  Stelle  vertritt. 
Wenn  Grofsbritannien  auf  einer  so  hohen  Stufe  des 
Wohlstandes  steht,  wenn  in  den  Vereinigten  Staaten 
der  Nationalwohlstand  so  reifsend  schnelle  Fortschritte 
macht:  so  ist  die  Vermuthung  erlaubt,  dafs  das  Pa- 
piergeld einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  an  diesen 
Wundern  habe.  Jedoch,  non  cuivis  homini  contingit 
adire  Corinthum.  Kleine  Staaten  können  von  diesem 
trefflichen  Kunstwerkzeuge  schwerlich  Gebrauch 
machen, 

282.  Zweiter  Fall:  Das  Papiergeld  kann  sich 
von  dem  Metallgelde  entweder  so  losretfsen,  dafs  es 
gegen  Metallgeld  auf  einen  bestimmten  Stand  oder 
Curs  herabsinkt,  auf  welchem  es  stehenbleibt,  oder 
so,  dafs  es  gegen  Metallgeld  bald  mehr,  bald  weniger 
verliert.  Der  letztere  Fall,  bei  weitem  der  häufigere, 
stellt  sich  in  der  Erfahrung  gewöhnlich  so,  dafs  der 
Tauschwerth  des  Papiergeldes  immer  tiefer  herunter 
geht,  ja  dafs  das  Papiergeld  seinen  Tauschwerth 
wohl  endlich  sogar  gänzlich  verliert.  Nur  der  letztere 
Fall,  der  zugleich  der  gefährlichste  ist,  wird  hier  in 
Betrachtung  gezogen  werden.  — -  Wo  dieser  Zustand 
der  Dinge  eintritt,  kann  zwar  der  Tauschverkehr  eine 
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Zeit  lang  eine  bis  dahin  unbekannte  Lebhaftigkeit 
gewinnen.  (Auch  der  Fieberkranke  hat  das  Gefühl 
gesteigerter  Lebenskraft.)  Die  höheren  Geldpreise 
reizen  zum  Verkaufen,  zum  Produciren.  Man  kauft, 
um  des  Geldes  los  zu  werden  ,  da  es  noch  mehr  im 
Preise  fallen  kann,  oder  von  Tag  zu  Tage  im  Preise 
fallt!  Der  Unternehmer,  der  Fabrikherr,  der  Kauf- 
mann findet  leicht  Credit;  denn  an  Geldkapitalien  ist 
Ueberflufs. 52)  Das  Papiergeld  selbst  wird,  wegen  des 
schnellen  Wechsels  seines  Preises,  ein  Handelsartikel. 
Doch  ewig  kann  dieser  Zustand  der  Dinge  nicht  wäh- 
ren; denn  er  ist  ein  Zustand,  in  welchem  alles  Eigen- 
thum  unsicher,  ein  ehrlicher  Handel  kaum  möglich 
ist.  Die  Nation  hat  zwar  ein  Geld,  d.i.  man  kann 
sowohl  mit  Münze  als  mit  Papier  alle  andern  Waaren 
kaufen;  aber  weder  die  Münze  noch  das  Papier  ist 
rjoch  zu  einem  Mafsstabe  für  die  Waaren  preise  taug- 
lich. Es  wird  zwar  nach  wie  vor  getauscht  und  ge- 
handelt; aber  eine  jede  Gewerbsunternehmung,  ein 
jedes  Handelsgeschäft  ist  nun  ein  Wagspiel;  die  Nation 
hat  sich  in  eine  Gesellschaft  von  Spielern  verwandelt. 
Treu  und  Glaube  verlieren  mit  ihrem  Preise  ihren 
Werlh.  Die  Gesetze  selbst  ermächtigen  zum  Betrüge, 
indem  sie  gestatten,  eine  in  Metallgeld  gemachte 
Schuld  in  entwertetem  Papiere  zurückzuzahlen.  53) 
Wie  der  moralische,  so  wird  auch  der  ökonomische 
Zustand  der  bürgerlichen  Gesellschaft  in  seinen 
Grundfesten  erschüttert.  Der  Reiche  verarmt,  der 
Arme  wird   plötzlich  reich.      Die  Nation  geht  einer 


Äaj  Die  Assignaten  hatten  diesen  belebenden  Eiuflnfs  auf 
den  Tauschverkehr.      Say  econ.  polit.   I,  464' 

53)  Siehe  über  den  entsittlichenden  Einflnfs  eines  ent- 
weptheten  Papiergeldes:  Der  Frau  v.  Stael  ftetrachtmigen 
iiher*  die  vornehmsten  Begebenheiten  der  französ.  Revolution* 
ißd,  II,  Tbl,    iS,  Kap,  ' 
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Revolution  entgegen,  wenn  sie  nicht  durch  eine  Re- 
volution in  diese  Lage  versetzt  worden  ist. S4)  — -  Mag 
auch  das  Bild,  welches  hier  von  den  mit  der  Ent- 
werthung  eines  Papiergeldes  verbundenen  Folgen 
entworfen  worden  ist,  in  dem  einen  Staate  mehr,  in 
einem  andern  weniger  zutreffen,  nirgends  können 
diese  Folgen  ganz  ausbleiben.  55) 

283.  Doch  endlich,  (der  dritte  Fall,)  mufs 
sich  die  Nation,  bei  welcher  ein  Papiergeld  in  Um- 
lauf ist,  das  sich  vom  Metallgelde  losgerissen  hat, 
das  also  nicht  in  Metallgeld  nach  Gefallen  umgesetzt 
werden  kann,  aus  diesem  Zustande  heraus  arbeiten, 
sey  es,  dafs  sie  das  Papiergeld  gänzlich  ausser  Umlauf 
setzt,  oder  dafs  sie  die  Umsetzbarkeit  des  Papier- 
geldes wiederherstellt.  Alsdann  aber  gleicht  die  Nation 
einem  Menschen,  den,  nach  einer  durchschwelgten 
Nacht,  die  aufgehende  Sonne  zu  den  gewohnten  Ge- 
schäften ruft.  Die  Nation  soll  und  mufs  arbeilen, 
schaffen  und  werben,  wie  bisher.  Aber  sie  ist  nicht 
so,  wie  sonst,  zum  Arbeiten  aufgelegt;  die  Arbeit 
geht  ihr  nicht,  wie  sonst,  von  statten.  Verbindlich- 
keiten sind  eingegangen  ,  Unternehmungen  gewagt 
worden ,  die  auf  den  bisherigen  Preis  des  Geldes 
berechnet  waren.  Nach  demselben  Mafsstabe  hat  man 


54)  Die  Assignaten  waren  ein  Haupthebel  der  französischer» 
Revolution.  —  Jl  faut ,  que  les  proprietes ,  les  proprietaires 
changent,   war  eine  Hauptmaxime  der  revolutionären   Politik. 

55~)  Je  tiefer  das  Papiergeld  herabsinkt,  desto  nachtheiliger 
mufs  es  wirken.  England  hat  daher  durch  das  Sinken  des  Bank«? 
geldes  weniger,  als  Frankreich  durch  das  Fallen  und  durch  die 
Entwerthung  der  Assignaten  gelitten.  Jedoch  kann  man  wohl 
mit  gutem  Grunde  behaupten,  dafs  die  Bewegungen,  welche 
dermalen  die  innere  Ruhe  Englands  stören,  in  einem  geschicht- 
lichen Zusammenhange  mit  der  Bank-  Restriction- Bill  stehen s 
dafs  diese  Bill  eine  von  den  Ursachen  sey,  welche  die  Reform** 
Bill  nothweadig  gemacht  haben. 
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£ein  Einkommen  und  seinen  Aufwand  ins  Gleich^ 
gewicht  gesetzt ;  aber  nicht  alle  Waaren  fallen  in 
gleichem  Grade  im  Preise,  nicht  eine  jede  Einnahme 
und  nicht  eine  jede  Ausgabe  also  steht  in  dem  alten 
Verhältnisse.  Man  soll  sich  mit  einem  kleinen,  aber 
sicheren  Gewinne  begnügen,  anstatt  dafs  man  bisher 
ein  grofses,  wenn  auch  gewagtes,  Spiel  spielte.  Ge- 
wöhnlich wird  der  Druck  der  Zeiten  noch  durch  die 
Schulden  vermehrt,  welche  der  Staat  in  dem  gesun- 
kenen Papiergelde  gemacht  hatte.  Man  übersetze 
diese  Schulden  —  oder  die  deshalb  zu  entrichtenden 
Steuern  —  in  Frucht»  Eine  Schuld  z.  B.  die  sonst  mit 
10,000  Maltern  Frucht  bezahlt  werden  konnte,  kann 
jetzo  nur  mit  12  oder  15,000 Maltern  bezahlt  werden.56) 


56}  Vgl,  zu  diesem  und  dem  vorigen  Paragraphen:  Se- 
jiior  on  the  Cost  of  obtaining  Money.  (Siehe  oben  Anra,  i.) 
T-  Alarming  State  of  the  Nation  considered;  the  Evil  tra- 
ced  tq  its  Saurces,  and  Herne dies  pointed  out,  By  a  Country 
Gentleman,  Lond.  483o.  8.  —  In  England  ist  von  Mehrern 
der  Vorschlag  gemacht  worden,  wegen  der  Staats- und  Privat- 
Schulden,  die  sich  aus  der  Zeit  des  gesunkenen  Papiergeldes  her- 
schreiben, einen  billigen  Vergleich  (an  equitable  Ad/ustmentJ 
zwischen   den  Gläubigern  und  Schuldnern  zu  treffen. 


(Jmpf* 
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©mpfeljtimgfiroertlje  ©Triften  neueren  93crlctgö« 


5Der  Äampf 
be$ 

®xnnbti§tntl)\imt$ 

gegen  bte 


X'argeflerit  unb  bcurtf)et(t 

von 

Dr.  ^arl  Salomo  Zacfmt  iä 

©ro§l)crj.  &al>.  Sei).  ^Rat^c  u.  «Prof,  auf  &cv  UuiücvfUa't  in  .ftei&cJ&era 


gr.  8.  ße&.  36  fr.  ob.  8  gr.  ©fl$f. 

3n  einer  %tit,  rcp  ber  $ampf  über  btc  erften  (Staats* 
prfnjipten  unb  über  bfe  tnnerjhn  forool;!  al£  n>tcf)tfgflen  93er* 
taltttijjc  öffentlich)  geführt  wirb,  tnug  ftc^cr  bte  Stimme  ctneS 
SBeteranen,  btc  Stimme  tc3  fdjarfjTnnt^cu  $erfajfer3  bei- 
zte r$ta.  SSücfyer  som  «Staate  ttm  fo  ntel;r  »on  23e* 
Deutung  fei)n,  wenn  er  jle  einem  befonbern  unb  ftreng  be> 
graniten  ©egenftanbe  wtbmct ,  wie  bieg  in  ber  oben  ange$eig* 
Hn  6<$rift  gefcfyicljt,  worin  er  eine  Materie  aprofonbirt, 
bie  gegenwärtig  faft  in  aßen  beutfrfjen  (Staaten  anf  bem  %%t 
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S)te  Sluffjebtwg,  SlMöjimg  anb  Umroaubfmtg 

nai)  $ed)tagrunt>fäf$en  betrachtet«   STOft  9vücfjtcf)t  auf  t>te 
QSerfjanfclungcn  be3baöenf$en2anötag3ttüm3a£rel83L 

33on 

Dr.  navl  Sulomo  Sarfjariü 

©pol J.  $ab.  ßJefc.  Statjc,  ocb.  öffentl.  Stec&tfiejrec  auf  ber  UntVer* 

fttät  in  Xpeibefbei'g ,  Äommanbeur  be$  Oro&j).  ?5a£>.  Orben» 

bei  ^ringet  £'6n?en$. 

©r.  8.  (Sc).  36.  fr.  rjet«.  8.  g^r.  facjjf. 


£>er  £>err  ^Berfaffcc  bietet  in  biefer  ©djrift  einen  QMÜ'  in  bie 
jAnßHuerflonflmen  unb  neueften  Sciterfdjelmmgcn  unb  i&re  beiM;enben 
unb  bet'ortfefrenbcn  So(gen,  mit  einer  £iefe  unb  Umfidjt,  treidle  nuc 
©ein  ©cfcarfiinn  fo  erfafFen  unbfo  Qnfc^auficC)  barfegen  fonnte,  bafi 
fiebern,  toeflen  (Seele  frei  iil  uon  überfponnten  grroartungen  unb 
Slnfpruc&en,  uon  eigennützigem  unb  mobcfüdjtigem  Stegen  nad)  ©(an* 
unb  @influ§,  nad)  £öea(en,  bie  bem  ©ecteaucn  auf  bie  belfere  2ßeft 
angeboren,  Uebeejeugung,  Stu^e  unb  SEefriebigung  geben  mülTen. 
£ftid)t  nur  bat  fö*  bie  (Staaten  unb  ifyu  SBeroo&nec  fo  f;od)  n?tdjtige 
£f)cma,  rcefd)e$  bec  £itel  beäct$nct,  i|t  barin  am'*  <£rfd)opfcnbi]e 
tiaä)  allen  ©eiten  beieudjtet;  fonbern  afleS,  roa*  unfere  3ctt  rcünfcfct 
unb  bebarf,  unb  wa$  fie  $u  wunfc&en  bcred)tigt  iß,  finben  roir  fcfcr 
mit  ber  SDBürbe  bei  Wlofop&en,  ber  I;of)cn  Sßebeutuna,  be$  Staate 
mannet  ber  @efaf;rung  unb  (Jmpfinbung  bei  redjiroottenben'  99ürgc?$ 
abgefpiegelt ,  fo  $ie  es  jum  3Iuffd)(u§  über;unfere  bebeutung*(d)roere 
Seit  bienlicr)  unb  foebcrlid)  fer^n  fann  unb  mu§;  unb  mir  Qlau&cn 
m$  ba^et*  mannen  £)<mf  &u  erwerben/  rcenn  rcir  sue  allgemeinen 
Seftüee  be*  ©cijeift  aufmuntern. 
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(Sine 

po[emifcf)e  Seitfc^nft 

fttr 

©taatöfunfl    unb   ©taat§rec^t§- 

gür 

gebübete  gefer  affer  (Stcinb c 

f)  e  r  a  u  $  g  e  g  e  6  c  n 

Dr.    ZQPtt* 

SSor^ßglicf)  ber  unffenfcbaftlidien  SSegrfinbung  leg  teutfdjen  Q3en 
faffungötnefenö  geroibrnet,  fyat  tiefe  3eit fft*rif t  bie  Senbenj,  bureft 
^Beurteilung  ber  neuem  33  er  f  ttf  f  u  ngS  *  2frbe  tt  en  unb 
pubtieifti  fdjen  Sijtiften  bie  ^ortid)ritte  unb  8?efultate  beg 
politi|'d)en  ßebcnS  in  ben  cinjelnen  (Staaten  jum  ©emeingute  beS 
benfenben  ^ublicumS  in  2)cutfd)lanb  ju  nia$en  ,  utifc  ()teburd)  suc 
^Belebung  eines  njedjfelfciti^cn  Sntereffe  an  ben  parttculdren  innera 
©taateinfiitutionen  beizutragen,  äu^leid)  ift  eine  ^ittif  ber  neuefien 
$>t)ilofopt)ifd)?n  Sfyeorien  Ü6er  ba6  ©taatsieben  beabfid)tigt,  in  fofem 
fte  auf  tie  »prorU  »on  ©influf;  Uyn  wollen  ober  [ollen.  U ^partöet* 
Ii<±)Ce tt  in  ber  Sefampfung  beß  Unhaltbaren,  in  rceldjer  $erm  immer 
e§  auftreten  moae,  bilbet  ben  (SbaraJter  biefer  Bdtfcfyrift.  G$H 
liefert  nur  beutfdje  Önginalauffäßi".  «ft'etn  ©egenjlanb,  ber  ba& 
beutfaV  ©taatöleben  berührt,  wirb  ir)r  fremb  bleiben.  SefonberS 
wirb  fie  fcld)e  2(uffä"$e  geben,  beren  Umfang  bie  ©rangen  ber  Sour« 
naliflif  unb  ber  jtd)  mit  ber  gefaromten  (für  opS  i  fd)  en  ^otitir" 
befaffencen  3eit[d)riften  überfdjreitef«  ©er  fpecießere  tyian  ijl  auf 
feem  Umfrage  abgebrüht. 

$orm  unb  (Stnt^eilung  flnb  DorlSuft}  auf  üiertelfaljrige  #efte 
ton  6  —  8  Sogen  berechnet,  bamit  nid)t  burd)  einen  alljubinbenbea 
fKapilab  bie  ttttgrcatyt  unb  Prüfung  ber«  ©egenfianbe  unb  ber  2fr  / 
Witcn  befäränCt,  unb  bie  ^cbaitiga  ja  bem  für  8ian<$*  pe$iooif4« 
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SBetfe  fo  nachteiligen  ©rang  ber  3eit  genüget  werbe,  um  bet 
3lugffittung  unb  ör(d)einung  willen,  narf)  Cucfenbfifjern  ju  greifen, 
dagegen  mürben  wir  um  fo  leistet  bte  be$eidinete  «Hegel  fcjl^alten, 
unb  (leiten  batnac!)  ben  yttii  beS  ganjen  S^rgangS  auf 

gl.  6.  r^etntfdb/  SH&Ir.  3.  8   8©c.  fäcfcf. 

2)a  jtd)  bet  herausgebet  burd)  feine  frühere  SBerttyefrigung 
IanbftanbHaVr  ©errd)tiame  bereits  cor  bem  $)ublifum  als  $)ublicijt 
legitimtct  tyat ,  oürf*n  wir  an  großer  3l)eilnaf)me  für  biefe  jeitgei 
majüe  Unternehmung  nicht  zweifeln  unb  bitten  um  balbigftc  Sinfen/ 
bung  ber  SStfr.Uungen  cueet)  tie  nädjjigelegenen  SSucb&anblungen  ober 

©er  ©eljalt,  baS  bebeutungSreidjc  (Singreifen  biefeS  perio* 
bifcfyen  2BerteS  in  unfere  bewegte  3eit  jtab  bereits  fo  oielfeitig 
anerkannt  worfeen  ,  baß  bie  23erlag6b,anblnng  fcfyon  me^rfdltig  in 
J8erlfgei»f)«it  war,  He  ^Jjcbfrage  nach  ben  erjicn  £eften  au  befrie* 
fetßtfn  /  unb  audi  cffut(id)  ifi  tiefe  Xrurfcnnung  roteberr;olt  in  ge« 
ad)teten  3eitbld'ttcni  ausgpfprocfyen  wotben ;  wie  in  9?ottect*S 
2£nnalen,  in  ber  93raun|"d)weiger  3ettung,  in  93  c  et "  * 
JK  eye  r  tori  um,  4n  ber  Stuttgarter  allg.  3e  itung  je. 


©  i  e    Äefyrfe  ite 

ber  mobertun 

ginana  Operationen: 

mit 
befonberem    23  e  j  u  g 

auf  bie 

Utujartfcfyen  ^örtt>atanlcit)en  mtttetft 
^arttatoMtgattonem 

(Jine  aftenmäptge  SEBarnuna^tafef« 


8.     $ms    1  fl.  48  fr.  r&cin.   1  JKt&lr.  4  ggr,  fÄdfcf. 

©Aon  feil  Sauren  gc|>t  bie  SKrttuwa  bes  commetaieUen  tyiiblv 
eutuS  &6>ret  unb  nieberer  «Stufe  auf  «Berfe&r  unb  Bewegung  bec 
etaat«paplWi    b<*  <gtfles*ti,    «ml  fce  föt  ^lacuung,  unb  ©rUaa, 
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ifjrcr  SBerrocIgengmitM  ein«  bequemt  unb  ftderr  Giietl*  börfn  fanbrn, 
ober  *u  ftnben  glaubten;  ber  eueren  freilid)  Im  &t$tptfytil ,  Weil 
fic  ftd)  bie  «&fllf*i»itt«l,  weldje  t^ncr,  fünft  ber  (Saptraltji  »nb 
föarquier  ju  l?i*term  betrieb  it)rer  ©ewerbe,  willig  boten  baburcf) 
endogen  fo^en,  baf  biefe  nun  mit  ihrem  ßcebit  aud)  tornebm  waren/ 
unb  bie  Söettbeilung  in  Heinere  Soften,  ofcer  bte  größere  SBemübung 
in  Umfa$,  nidjt  me(;r  nötbtg  foulten  ,  unb  begwegen,  bte  fonji  mit 
aller  2ld)tung  unb  $reunblid)feit  befyanbelten  Ginnten  unb  (Sotrefpcn* 
beuten,  in  tleinern  £anbel«gefd)aften ,  nun  uon  oben  foerab  furj  ju 
galten/  unb  am  ©nb«  lieber  äurßtfidjrecfen  ^u  mUffen  glaubten. 

(Sine  wefentlicfte,  unb  wenigfienfl  nerf)  ntd)t  ^ ff v n 1 1 1 df>  bemerkte 
Hemmung  ift  babutd)  in  ben  #anbel  im  Allgemeinen  gelegt  worben, 
bte  otcUeid)t  ntd)t  weniger  bead)tung*wettb  ift,  als  tue  bitterlichen 
Älagen,  welche  btefe  »^anbelS*  unb  ©clb  <  2lrifioEtaten  ober  3wjng 
unb  ©ewalt  ber  berrfd)aftlid)en  $$üt  ic.  in  tlagltd)en  Sonen  fo 
bielfad)  oenubmen  laffen. 

2)ief:  allgemeine  äSetradjtung  mb'ge  j|um  SHafjmen  btenen  für 
ben  Spiegel/  welchen  unferc  ©ebrift  über  tu  Snbuflrie  auf(hüt, 
tie  nad)  grofjerm  SSocbitbe  /  kleinere  mit  ben  tbealtftrten  SBerfben 
tferer  93eft$ungen  getrieben,  unb  mit  welcher  ftd)  tie  erwerbß«  aber 
nid)t  arbeitSlujiigcn  ©elb>2eute  oon  berfelben  haben  gefangen  ntl;* 
nun  laffen. 

Sföö'gen  Setbe  biefe  SOBarnungStafet  als  ©ewiffenöfpiegel  ftdr) 
»orhalten;  bie  Gsrjleren  ftnben,  wa£  fte  nad)  it)rer  2£ b f t d) t  wot)l 
aÜerbir.gg  gewußt,  wobei  aber  jur  (Stjxre  menfcbltcben  (Scfitylö  coi* 
au$§ufe§en  t IT ,  bafj  fie  fo  weit  bte  unglucilid)fn  folgen  trj)reö 
SBeginnenS  ftd)  nid)t  gebad)t ,  unb  bofj  jte  fonjl  lieber,  jerriffen  oom 
©djauber  biefeS  SStlbeß,  felbft  gebarbt,  als  anbere,  bte  äum  großem 
Sijeil  wenigen«  tjarmlog  ihrem  fuofttichen  ©eweb«  trauten,  ben 
im  ©djweij*  te§  2Cnge{tcbt6  erworbenen  SKotbpfenning ,  auf  ifjre 
©eele  Ratten  beweinen  laffen;  bie  Centern,  bafi  wen  ber  «Fimmel 
mit  9?efcf)il)um  gefegnet,  barum  nid)t  berufen  unb  bered)tigt  ijj, 
bequemem  ©tolje  «u  froren,  unb  wenn  er  erfl  mit  einiger  23emul)ung 
feine  93?ittel  bem  gleijjig'n  gegen  gebuhrenben  Cobn  geboten,  jte 
tiefem  faltfinnig  unb  bart()er$ig  ju  ent^teljen  unb  oorjuent^alten, 
efje  feine  grüd)te  reifen  konnten,  um  lieber  in  oornebmer  Srägfyett 
olö  Organ  foldber  Kontributionen  an  baß  grojie  $)ubltfum  baö  ßeben 
unwütbtg  $u  üerfdjwelgen. 

Me  aber,  unb  2llle  jtnb  e§  in  unfecer  je^tgfn  $eit,  weldje  mit 
me^c  ober  minber  richtigem  ©lief  /  mit  mt^r  ober  weniger  S?ed)t, 
ir;r  2(uge  auf  bie  Bewegung  üon  ben  S3erm5gen€mitteln  ber  rnenidu 
lidjen  ©efeüfcbaft  rieten,  werben  reid)e  ur.b  wid)tt9C  S3elebru"3 
Wp\tn,    auä  biefer  Bfyxi\t,  —  burd)  Sffatfa^«/    SSnfpiel   unb 


296 


a&arnung,  unb  werben  ftaunen  übet  bie  HttSartung ,  mit  ber  ber 
menfd)ltd)e  SSerftanb  §ur  £4ufd)uog  ber  3«tfd«no(fffn«  [»'ine  fdjßnfte» 
.Strafte  entwickln  fanu« 


Sefebucl)  junt  Ueberfe&tn 

»oin 
$ura 

Unterricht  tmt>  ;u  eigener  Uebmtg 

von 
$rofcffbr  <®,  3üt00litta, 

£awßtltl)ttx  an  ber  SReai*2tnfla*i  ju  Jjeilbronn  unb  pffciun*era  Sebrcr  per 
ffranjÖfifc&en  ©yvacbc  a»  Piefev  Slnftatt  nnb  an  Dem  ©vrauafium  pafelptf. 

8.    42  Ar.  rfirtn.     1 0  g©r.  fäcfcf. 

Sie  franäöft'fdje  ©praaV,  tt?ctd>e  feit  Satyr&unberten  in  gan* 
(Suropa  ba«  cinjtßc  allgemeine  SSerftd'nbigungSmfttel  für  böbcre 
©taatSDerfyanblungen,  für  bie  Unterhaltung  ber  (Sebilbeten  unb  für; 
«£>anbel  u.  ^erferjr  ber  üerftfjiebenften  jungen  gewefen  i(r,  rpt  in 
neuerer  $tit  wiefcer  ein  gesteigertes  Sntercffe  gewonnen,  burd)  cie 
(Sreigniffe,  weldje  jegt  bie  2£ufmerPfamfeit  ber  ganzen  SBdt  bei 
fd)5ftigen,  unb  itjreÄenntnijj  wirb,  burd)  tie  Sl;eilnaf)me  an  Staats» 
unb  JBolfgangelegenfyriten,  beren  Verbreitung  biß  ju  ben  nteberjten 
klaffen  aus  ber  SntwicMung  unserer  3<it  geflogen  ijt,  unb  ifyie 
baraui?  ftd)  ergebenben,  ocrmcl;rten  unb  oerotelfalttgten  Sejie^ungen 
jum  unentbef)rlid)ften  Seburfntfh 

©er  >$nv  Sßerfaff^r  beS  oorliegenben  CefcburfjS  ,  r)at  bem  Um 
terrid)te  in  biefer  «Spraye  eine  «Seite  abgewonnen,  welche  benfelbeit 
nidjt  nur  für  liefyrer  unb  @d)üler  gleidjmafjig  erleichtert,  fonbern 
aud)  baS  (Erlernte  auf  eine,  gerabe  bei  biefer  ©pradje  bisher  tjaufig 
»erfaumte,  äßeife  beftjtigt;  fo  \>a§  feine  2fnwenbung  im  Ceben  fiel) 
barauS  gewiffermafien  t>on  felbfi  erajebt.  (Seinen  entfdjfebenen  33e* 
ruf  |)iesu  r)at  ev  bereits  beraafjrt  in  feinen  pbrafeologifdjen  SBearbet» 
tltngen  t)on  Florian*«  Guillaume  Teil,  Nunia  Pompile  unb  Vol- 
taire's  Charles.  XII.  weld)e  Jtd)  neben  ben  $al)ltud)en  bacon  befielen* 
ben  tfuögaben  eines  fo  au$ges.id)neten  33etfatfs  erfreuten,  bafj  mehrere 
baoon  nod)  fur^er  $ri{i  in   neuen  2Cuf!agen  erfdjeinen  mußten. 

Unfer  ^efebud),  WiMcfteS  burd)  bog  Snterfjfe  ber  QtwäfyUen 
ttfiwilffMtfj  bie  ^CufmcrEfamfeit  fortwa^renb  belebt/  erleichtert  m 
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ben  beigefügt™  Noten  burd)  bie  fergfa'Utgfte  SRtfanetrung  &on  Sßort 
unb  tfugotuct  fiic  ©eutfdjc  bie  fo  oft  üerffblte  6&vfftfgftft ,  b  cn 
(Seift  ber  ©pradje  richtig  gu  treffen,  fo  wie  bie  ©tufeiw 
folge  ber  (SrfenntniffdlMgt'fit  barin  nad)  ben  oieljctyrigen  Gjrfaljtuni 
gen  beg  £errn  JüerfafferS  treulid)  beobachtet  ff.  Sßtr  bu'rfen  ihm 
feabec  auoetfidjtlttf)  einen  SSorftug  unb  nad)  Sföafjgabe  beff»iben  eine 
red)t  tüelfaltige  'Mnafyme  oetfpt«d)en,  weldje  ber  Verleger,  bei 
lim  an  ftd)  fdjon  duperjr  billigen  ^rdfe,  fuc  Hnwenbung  in  größerer 
3abl  bei  Ce^ranjtalten  butd)  mo'glidjji  billige  Sebingungen  bfgßnfiii 
gtn  Wieb. 

3n  Äurjem  wirb  etfaVinen  t 

£)ie  Sant)tt>trtf)fd)aft  ber  alten  Koffer,  naef) 
öem  granjöfifc^en  t>on  $£et)nter:  De 
FEconomie  publique  et  rurale  des  anciens 
peuples.  (4  vol.  8°)  grei  bearbeitet  unö  irfS 
Seutfc^e  übertragen  t>on  §♦  &  am  an  et;  mit 
einer  ^Borreöe  tton  SR  au,  $ofrat£  unö  *Pro* 
feffor  in  ^etDelberg. 

SMefcS  SBSerl  /  welcbfS  b«r  Serfoffec  in  beutfdjer  @prad)e 
cbjufpiegeln  ftsJb  bestrebt  £jat ,  bebarf  feinet  ßobeSerljebungen , 
ba  gleich  nad)  teffen  (Jrfdjeinung,  »eldje  in  bie  3ai)re  1820  — 
25  fällt,  ber  aUgemdne  SeifaU  be8  wijfen fd)aftlid)  gebilbeten 
Steiles  oon  Guropa  über  ben  ©djalt  beweiben  entfdjieben  tjat. 
gilt  ben  >Mexi\)  biefeö  äßerfeg  fprid)t  aud)  nod)  bie  33orrebe 
unfers  rfil)mltd)|x  bekannten  (üameraliften  Stau,  ber  feine  SBorte 
gewip  nur  einer  berfelben  »Artigen  ©d&rift  oorfe^en  wirb. 

@o  gebattüoll  nun  ba8  ©an^e  ift,  fo  ijl  bod^  ber  tnterefi 
fantere  unb  beffere  Sljeil  biefeS  Söerhs,  berjenige ,  welcher  übet 
ben  lanbn?ir^fd)aftlid)en  betrieb  ber  alten  fBSittt  fjanbclt.  ©8 
fft  ba6  frnnöOftfdje  äöerCju  oolumin8§,  als  bap  jeber,  biefer  £a* 
pitel  wegen,  eß  firf)  gons  an4Ufd)aff?n  geneigt  feijn  möchte,  ©iefe 
beiben  UmjHnbe ,  in  SSerbinbung  mit  bem  ,  baß  e%  bem ,  ber  fram 
äö'jtfd)en  ©pradje  nid)t  ganj  50töd)tigen  eine  angenehme  ©rfd)e» 
nung  \(X)n  bürfte,  bewogen  ben  23erfoffer  ju  biefer  auSjugSweifen 
SSerbeutfdjutig. 

(SS  wirb  biefelbe  in  7  Kapitel  verfallen,  bie  ober  eben  fo 
»tele  «ßglfer  banbeln  werben;  nämlidi)  über  tie  2(eg  optier, 
9>b5niäter,  Karthager,  Werfer,  Araber,  Suben  unb 
©rieben.  Sie  Sänge  ober  Mt^e  biefer  ftapitel  $angt  begreiflief) 
ton  ben  uns  übrig  gebliebenen  Quellen  unb  bem  Umjtanbe  ab,  in 
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wie  fern  bes  tfcferbau  biefe  gfötfer  befädfrtgte.    ©o  jinb  bei  ben 
2(c0X)ptictn  bic  «Siittbeilungen  über  bie  ERilüberfdjwemiiiungen"  unB 
bie  baburd)  möglichen  fön{llid)*n  SBeroaflcrungen  wie  über  tie  bei 
ibnen    Porfommenben  gulturarten  u.  f.  w.  um   fo    intereffjnter, 
als  3?  e  t)  n  i  e  r,   ber  mit  ber  fcan^jtfAen  (Strpebition  in  Hegrjpten 
war,  jte  felbft  ftu  fet)en  unb  fotglüb  beutlicber  bac^ujicUen  ©elegent)  it 
t>atte.   JDie  "pl;önijier ,  ein  au«f<hliefli<&  £anbel  treibenbeg  S3clE/ 
fonnte  b er  2Itf erbau  nid)t  fct)r  befd)aftigen,   unb  jte  jhebten  aud) 
nid)t  barnad),  ba  (ie  fürif)ce  ^abrifate  mit  eeiebtigfett  ftä)  allea 
«^ötr)töe  burd)  ben  #anbel  perfebaffen  formten.     2)ie   Äartljager 
befanben  fid)  nid)t  in  gleidVm  galle;   bei  ii)nen  «tt)eilte  fid)  ali'o 
bie  ganje  S3efd)aftigung  jnnfeben  £anbel  unb  tftferbau  ,    weteber 
le§tere  fhtg,  unb  jroar  fo  an  2(u6bet)nung  junat)m,   bajj  «Karthago 
fpäter  bie  Äomfammer  Storno  würbe.      £te  Araber  übten   einen 
grojjen  (Sinflujj   auf  ben  'tfeferbau  aus,   unb  it)nen   perbanCen  bie 
JCüjtentänber  am  SÜfittelmecre    manebe  r.u£:id)e   unb  ang?ntt)!ne 
(Sulturart.     2tu8fubrlia^er   wirb    baa  Äapirel   über  bie  f>rcfer; 
bod)  am  au«fut)tUd}fren   unb  intereffantejlen   bie  beiden   .Kapitel 
über   bie   Suben    unb    ©riedjen.      SSeibe    \B3lfer  trieben  baupt* 
fadblid)  tfeferbau  unb  von  beiben  finb  nod)  jal)treid)e  ©Triften  auf 
unS   gekommen,    befonberö  oon  ben  Orteten«     ©ie   nennen  un* 
übet  60  Agronomen  ,    beren  SSSerfe  jmar  meiftenö   untergegangen 
[inb,   Pen  benen   fid)  aber  neep  gafclreiAe  2(u6$uge  in  ben   (3  o< 
ponifen  unb    ben  SÖerfen  anberer  ©ompilatoren  aufftnben   laffen. 
©o  oiel  über   ben  (Seift  beg  Orginalö.      Sei   ber  S3rfceutfd)ung 
bleibt  nur  nod)  ju   fagen   übrig,    baß  bem  23erfafTec  SretM  ui.fc 
£)eutlid)feit,    aU  nid)t  ju  tmlfgenöe  ©i-fefce,  üorfdirocbten  ,   unö 
bajj  er  oon  au6l«nbi(d)en  Äunjlaugbrurten  nur  Die  aufnabm,  weld)e 
entroeber   in   bie   beutfebe  &pxad)e  übergegangen    finb  /  ober   bei 
benen    man  ben  Poüftanttgen  <Sinn  beß  £)rginal$  uneberjugebert 
nid)t  oevmod)te.      £)er  SSerfaffer,    glaubt  unb  wunfAt  jugleidj 
ber  Sßiffenfdjaft  tyterburd)  ein  n  Sienjr  geleitet  ju  (jaben  ,  ba  eä 
tud)t  nur  bem  ©efdhidjtäforfdjer,    bem    (Staatsmann  Unb   jebem 
«ÖenPenben  unb  ©ebilbeten ,   fonbern   aud)   bem  rationellen  8anb* 
wtrtbe  ron  fyotyer  SBicntigfeit  ifl  ju    f<l)?n,    weldje    gortfrtritte 
aud)  in    biefem    einfltifreidjen    3weig    nienfaMidjen   JSiffenS  unb 
SBirfenß  gemalt  finb,  wie  fte  fid)   entwitfelten/   unb  w.ld)e  2(n» 
tieften  unb  SSetrieböarten    tangfi  pergaugene  ©efdjUcbjer  Rattert* 


((^tgent^um  beö  SerJegcr^.) 


Regierimgslehre. 


Von 


Grofsherzogl.    Badenschem    Geh.    Rathe,     ord.    üflentl.    Rechtslehrer 

auf  der  Universität  in  Heidelberg,     Command.  des   Grofsherzogl. 
Bad.  Ordens  des  Zubringer  Lövvens. 


DRITTER  und   LETZTER  BAND. 

Zweite     Abt  h  eilung. 


D  r  u  k     und     Verlag     von     August    Osswald. 

18    3    2, 


D.    Karl    Salomo    Zachariä's 

Grofsherzogl.  Badenschen  Geh.  Rathes,     ord-   offentl.  Rechtslehrers 

auf  der  Universität  in    Heidelberg,     Command.  des  Grofshera. 

Bad.  Ordens  des  Zährin^er  Löwens 


Vierzig    Bücher 


vom 


S      t      a 


Fünfter    und    letzter    Bau  d> 


Zweite   A  b  t  li  e  i  1  u  n  g» 


18  e  i  ö  t  \  ö  t  r  Q* 

Drult     und     Verlag    von    Acgost     Osswald, 

18    3    2. 


rt 


|  Staatswirthschaftslehre, 


Von 


Dr.   KARL   SALOMO   ZACHARIÄ. 

Grofsherzogl.   Badenschem    Geh.    Ralhe,      ord.    öffentl.    Reclitslehref 

auf  der  Universitäl    in  Heidelberg,    Command.  des  Grofsheriogl. 

Bad.  Ordens   des  Zäliringer  Lowens. 


Z.  weite       Abtheilung. 


Druk    und    Verlag    von    August    Osswald. 
18    3    2. 


D  I  E 


STAATSWIRTHSCHAFTS 
LEHRE. 


Zachariä  Heg.  Lehre.  III.  Bd.  2.  Abth.  .  20 


STAATÖWIRTHSCHAFTSLEHRE, 


ERSTES    BUCH. 

Die   National-    oder   Volk  swirth 
seh  aft  sie  hr  e. 


ERSTES   HAUPTSTUCK. 

Von  dem  Begriffe  des  Nationalvermögens 

und 

von  dem  Zusammenhange  , 

in  welchem 

der  Staat   mittelst  dieses  Begrifs  mit  dem 
Erwerbe  der  Menschen  steht. 


284.  Der  Staat  ist  das  Rech tsverh alt nifs ,  in 
welchem  die  Menschen  in  so  fern  stehn,  als  sie  einer 
äusseren  Gewalt  unterworfen  sind,  seyes,  dafs  diese 
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Gewalt,  (welche,  subjectiv  betrachtet,  die  Macht- 
vollkommenheit oder  Souverainetät  genannt  wird,) 
von  der  Mehrheit  der  in  diesem  Verhältnisse  stehenden 
Menschen,  oder  von  einer  besondern  Körperschaft, 
oder  von  einem  einzelnen  Menschen  ausgeübt  werde; 
dafs  also  die  Verfassung  des  Staates  eine  Volksherr- 
schaft, oder  eine  Adelsherrschaft,  oder  eine  Einherr- 
schaft sey.  Das  Subject,  welchem  die  Machtvoll- 
kommenheit zusteht,  wird  der  Herrscher,  Selbstherr- 
scher, Staatsherrscher,  Souverain  genannt. 

285.  Die  Menschen ,  welche  einem  und  dem- 
selben Herrscher  unterworfen  sind,  bilden  eine  Ge- 
samtheit oder  eine  Gemeinheit,  eine  moralische  Person. 
Sie  werden  in  dieser  ihrer  Eigenschaft  ein  Volk, 
eine  Nation  genannt.  Sie  haben  diese  Eigenschaft 
schlechthin  (unbedingt)  und  von  Rechtswegen.  Denn 
sie  haben  dem  Rechte  nach,  (de  jure,  wenn  auch 
nicht  immer  de  facto ,)  einen  einzigen  Willen;  der 
Wille  des  Staatsherrschers,  des  Repräsentanten  dieser 
Gemeinheit,  ist  dem  Rechte  nach  zugleich  als  der 
Wille  eines  jeden  einzelnen  Bürgers,  d.  i.  eines 
jeden  einzelnen  Mitgliedes  der1  Gemeinheit  zu  betrach- 
ten. Ein  Volk  ist  in  rechtlicher  Hinsicht  einem  ein- 
zelnen Menschen  gleich  zu  achten.  (Est  veluti  homo 
arte  f actus.) 

286.  Wenn  und  da  ein  Volk  eine  moralische 
Person,  und  zwar  schlechthin  und  von  Rechtswegen 
ist,  so  ist  alles,  was  die  Mitglieder  der  Nation  an 
Kräften  oder  an  Brauchlichkeiten  samt  oder  sonders 
besitzen,  das  Eigenthum  der  Nation  ,  beziehungsweise 
die  Kraft  und  das  Vermögen  der  Nation.  (Beide 
zusammen,  die  Nationalkraft  und  das  Nationalver- 
mögen, werden  die  National  macht  genannt.)  — 
Das  Eigenthum  an  diesem  Vermögen  steht  der  Nation 
als  einer  Gesamtheit  oder  dem  Staatsherrscher  als  dem 
Repräsentanten  dieser  Gesamtheit  zu.     Man  kann  den 
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Staatsherrscher  in  Beziehung  auf  dieses  Eigenthum 
auch  den  Landesherrn  nennen.  Aber  der  Staatsherr- 
scher ist  nicht  Staatsherrscher,  weil  er  Landesherr 
ist;  sondern  er  ist  Landesherr,  weil  er  Staatsherr- 
scher ist. 

281.     Dieses  Eigenthum  des  Staatsherrschers  am 
Nationalvermögen  hat  nicht  schon  seinem  Wesen  nach 
den  Sinn,  als  ob  nicht  die  einzelnen  Bürger  ein  Ver- 
mögen und  ein  Sondereigeuthum  an  ihrem  Vermögen 
haben  könnten  oder  dürften.     Eben  so  wenig  hat  es 
schon  seinem  Wesen  nach  den  Sinn,    als  ob  die  ein- 
zelnen Bürger  den  Erwerb  —  die  Production ,    den 
Handel  mit  dem  Auslande  —  als  eine  gemeinschaft- 
liche Angelegenheit  betreiben  müfsten.     Sondern  an 
sich  ist  es  nur  das  Herrscherrecht  oder  der  Wille  der 
Gesamtheit  in  seiner  Beziehung  auf  das  Nationalver- 
mögen, dieses  mag  übrigens  Gemeindegut  oder  Son- 
dergut  seyn ,     durch    gemeinschaftliche   oder  durch 
getheilte  Arbeit  erworben  werden.     Wie  weit  sich  die- 
ses  Herrscherrecht    erstrecken ,     wie  tief  es  in    die 
Freiheit   der  Einzelnen    eingreifen   dürfe  und  solle, 
hängt  von  dem  wirthschaftlichen  Interesse  der  Nation 
und  von  dem  Interesse  ihrer  Macht  ab.  Was  in  diesen 
Hinsichten  das  Beste  ist,    ist  auch  in  rechtlicher  Hin- 
sicht das  Richtige.       Allerdings    kann    und  soll  der 
Staatsmann  z.  B.  den  Gewinn  und  Verlust  einer  Nation 
im  Ganzen  heurtheilen.     Aber  nur  deswegen  ,  weil 
er,  wenn  er  das  Ganze  ins  Auge  fafst,  desto  besser 
ausmitteln  kann,  wras  den  Einzelnen  frommt. 

288.  Abgesehn  von  dem  Verhältnisse,  in  welchem 
der  Staatsherrscher  zu  dem  Nationalvermögen  steht, 
gilt  von  diesem  alles  das,  was  von  dem  Vermögen 
einer  Privatperson  oder  von  dem  Vermögen  über- 
haupt gilt.  —  Es  wird,  wenn  man  das  Nationalver- 
mögen für  sich  und  nicht  in  Verhältnifs  zu  dem 
Staatsherrscher   betrachtet,     durch   den    Begrif  des 
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Nationalvermögens  die  rechtliche  Verschiedenheit  den 
Menschen ,  aus  welchen  das  Volk  besteht ,  gänzlich 
aufgehoben;  es  ist,  als  ob  ein  einzelner  Mensch  Ei- 
genthümer  dieses  Vermögens  wäre.  Nur  die  Brauch- 
lichkeiten  also,  welche  die  Nation  wirklich  (in  natura) 
besitzt,  so  wie  die  Rechtsforderungen ,  die  ihr,  (der 
Gesamtheit  oder  einzelnen  Bürgern,)  gegen  das  Aus- 
land zustehn,  sind  bei  der  Berechnung  des  National- 
vermögens in  Anschlag  zu  bringen;  nicht  aber  die 
Rechtsforderungen,  welche  ein  Bürger  gegen  den  an-* 
dem  hat.  Denn  niemand  kann  gegen  sieh  selbst  eine 
Rechtsforderung  haben;  was  ein  Bürger  von  dem  an- 
dern zu  fordern  hat,  ist  auf  der  andern  Seite  von  dem 
Vermögen  des  Schuldners  und  mithin  von  dem 
Nationalvermögen  wieder  in  Abzug  zu  bringen.  Ehen 
so  ist  es,  das  Nationalvermögen  für  sich  betrachtet, 
für  den  Bestand  dieses  Vermögens1)  gleichgültig, 
von  wem,  von  welchem  Stande  oder  von  welchen 
Individuen,  die  Crauchlichkeiten  besessen  werden, 
aus  welchen  das  Nationalvermögen  besteht.  Es  kom- 
men Beispiele  in  der  Geschichte  vor,  dafs  in  einem 
Lande  das  Grundeigenthum ,  wenigstens  zu  einem 
grofsen  Theile,  plötzlich  in  andere  Hände  überging. 
Als  das  weströmische  Reich  von  Völkern  deutscheu 
Ursprungs  erohert  wurde,  als  Wilhelm  der  Eroberer 
der  Herrschaft  der  Sachsen  in  England  ein  Ende 
machte,  traf  die  Besiegten  dieses  harte  Loos.  Aber 
nicht  die  Veränderung  in  dem  Grundbesitze  war 
die  Ursache,  dafs  sich  zugleich  der  Reichthum  dieser 


i"}  Für  den  Bestand  dieses  Vermögens.  —  Desto  gröfser 
ist  dpr  Unterschied  in  einer  jeden  andern  Beziehung,  z.B.  in 
Beziehung  auf  die  Vermehrung-  des  Nationalvermögens.  Doch 
hier  ist  nur  von  den  Folgerungen  die  Rede,  die  sich  aus  dem, 
BegrilFd  des  Nationalvermögens,  dieses  für  sich  betrachtet,  er- 
geben. 
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Länder  verminderte.  Unter  andern  Umständen,  — • 
z.  B.  als  in  Frankreich  in  den  Zeiten  der  Revolution 
so  viele  Nationalgüter  an  Privatpersonen  veräussert 
wurden  ,  —  hat  jene  Veränderung  Folgen  der  ent- 
gegengesetzten Art  gehabt.  —  Man  kann  das  Ver- 
mögen einer  Nation  an  demselben  Mafsstabe,  wie  das 
einer  Privatperson,  messen,  mithin  auch  die  Ver- 
mögensumstände zweier  oder  mehrerer  Nationen  mit 
einander  vergleicben.  2)  Man  braucht  zu  diesem  Ende 
nur  die  Brauchlichkeiten,  die  eine  Nation  besitzt,  (die 
Grundstücke  mit  eingeschlossen,)  samt  den  Kapi- 
talien, welche  die  Nation  im  Auslande  angelegt  hat, 
nach  den  landüblichen  Geldpreisen  zu  berechnen  und 
sodann  den  Preis,  den  das  Geld  bei  derselben  Nation 
hat,  nach  dem  landüblichen  Geldpreise  des  Arbeits- 
lohnes oder  der  Frucht  zu  bestimmen.  Eben  so  gilt 
das,  was  oben  von  der  Idee  des  Vermögens  in  Be- 
ziehung auf  einzelne  Menschen  gesagt,  worden  ist, 
dafs  sie  erst  mit  dem  Gelde  in  Umlauf  komme, 
auch  von  dem  Nationalvermögen.  Seitdem  in  Europa 
das  Geld  im  Handel  und  Wandel  und  in  der  Staats- 
haushaltung eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  ertönen 
überall  die  Worte:  Nationalvermögen  und  —  Natio- 
nalschulden. —  Die  Staatsschulden  oder,  was  das- 
selbe ist,  (denn  der  Staatsherrscher  vertritt  die  Na- 
tion,) die  Nationalschulden  haften  auf  dem  Vermögen 
der  Nation,  wie  die  Schulden  eines  Privatmannes  auf 
dessen  Vermögen  haften.  Jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede: Was  die  Nation  sich  selbst  schuldig  ist,  d.  L 
was  die  Regierung  von  ihren  Unterthanen  geborgt 
hat,    vermindert  das  Nationalvermögen  nicht..     Was, 


2)  Say  (cours  complet  d*ceon^  polit,  I,  4$&,)  läugnet 
de  Möglichkeit  einer  solchen  BeEechnuag  und  Vergleichung.  — 
Freilich  ist  die  Rechnung-  eben  sa  schwierig,  als  unsicher.  Abec 
unmöglich  ist  sie  keines wegs*. 
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von  dem  Nationalvermögen  wegen  der  Staatsschulden 
abzuschreiben  ist,  das  ist  ihm,  in  so  feru  das  Geld  von 
den  Unterthanen  erborgt  worden,  wieder  zuzuschreiben. 
Die  Zinsen  von  diesen  Schulden  oder  die  zur  Bezah- 
lung dieser  Zinsen  zu  entrichtenden  Steuern  3)  sind 
zwar  von  dem  Einkommen  der  einzelnen  Bürger  ab- 
zuzielen;  aber  das  Einkommen  derjenigen  Bürger, 
welche  die  Gläubiger  sind,  wird  zugleich  um  den 
Betrag  dieser  Zinsen  vermehrt.  Das  Nationalvermögen 
also  bleibt  dasselbe;  nur  die  Vermögensverhähnisse 
unter  den  einzelnen  Bürgern  haben  sich  verändert. 
(Das  Sonderbarste  bei  der  Sache  ist,  dafs  sich  die 
Gläubiger  selbst,  als  Steuerpflichtige,  mitbezahlen 
müssen.)  —  Endlich,  wenn  das  Vermögen  einer 
Nation  dem  eines  Privatmannes  gleicbzuachten  ist, 
so  kann  eine  jede  Aufgabe  der  Natioualwirthschafts- 
lehre  in  eine  Aufgabe  der  Privat wirthschaftslehre  ver- 
wandelt werden;  so  mufs  die  Antwort  dieselbe  seyn, 
man  mag  die  Aufgabe  aus  dem  einen  oder  aus  dem 
andern  Standpunkte  in  Betrachtung  ziehu.  Z.  B.  ein 
Wirth  thut  —  in  der  Regel  —  nicht  wohl,  wenn  er 
das  selbst  producirt  oder  fabricirt,  was  er  wohlfeiler 
von  Andern  kaufen  kann.  Handelt  eine  Nation  kläg- 
licher, wenn  sie  dasselbe  thut? 

289.  Das  Nationalvermögen  kann  aus  drei 
Theilen  oder  Loosen  bestehn,  und  bei  allen  cultivir- 
teren  Nationen  zerfällt  es  in  drei  Theile  oder  Loose. 
—  Der  erste  Theil  begreift  diejenigen  Brauchlich- 
keiten  unter  sich,  welche  das  Sondereigenthum  der 
einzelneu  Bürger  sind,  (die  res  sing  ulorum  ;)  der 
zweite    diejenigen  Brauchlichkeiten ,     von   welchen 


3)  Es  wird  liier  vorausgesetzt,  dafs  die  Zinsen  Renten  sind; 
dafs  also  das  Kapital  dem  Staate  nicht  aufgekündiget  werden 
kann.  Jedoch  auch  unter  der  entgegengesetzten  Voraussetzung 
gelangt  man  zu  demselben  Resultate. 
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der  Gebrauch  allen  Bürgern  und  wolil  selbst  den 
Fremden  freisteht,  (die  res  communcs  vel  publicas;) 
der  dritte  diejenigen  Braucbliehkeiten,  weiche  das 
Sondereigenthum  der  Regierung  - —  und  der  im  Staate 
bestehenden  Gemeinheiten  — sind,  (das patvimonium 
reipublicae.)  —  Jedoch  die  Nationalwirthschaftslehre 
hat  das  Nationalvermögen  vorläufig  nur  seiner  Einheit 
nach  zu  betrachten  oder  von  jener  Vertheilung  des 
Nationalvermögens  vorläufig  abzusehn.  Denn  sie  hat 
sich  die  Frage  offen  zu  erhalten,  ob  und  wie  das 
Nationalvermögen  zu  vertheilen  sey. 

290.  Die  obige  Untersuchung  (§.  284  —  289.)  ist 
von  dem  Staate  in  der  Idee  oder  von  der  Rechtsidee 
des  Staates  ausgegangen.  Mit  dieser  Idee  und  als 
Felgen  derselben  sind  die  Begriffe:  Volk  oder  Nation, 
Nationalmacht,  Nationalkraft,  Nationalvermögen,  ge- 
geben. Jedoch,  man  kann  bei  der  vorliegenden  Un- 
tersuchung auch  von  dem  entgegengesetzten  Stand- 
punkte ausgehn;  man  kann  da  anfangen,  wo  man 
auf  dem  ersteren  Wege  aufhört.  Man  kann,  mit  andern 
Worten,  mit  der  Thatsache  beginnen  oder  auch  den 
Fall  voraussetzen ,  dafs  die  Menschen  in  Vereinen 
leben,  in  welchen  ein  jeder  sein  persönliches  Eigen- 
thum  und  sein  Vermögen,  (also  sein  Gesamtkapital, 
§.  109.)  zu  Gemeingut  gemacht,  gleichsam  in  die 
Gesellschaftskasse  eingeschossen  hat.  Diese  That- 
sache oder  diesen  Fall  vorausgesetzt,  folgt  von  selbst, 
dafs  der  Verein  oder  dafs  die  in  demselben  stehenden 
einzelnen  Menschen  einem  gemeinsamen  Willen,  einer 
äusseren  Gewalt,  (einer  Staatsgewalt,)  unterworfen 
seyn  müssen.  Denn,  nur  unter  dieser  Bedingung 
können  die  Individuen,  aus  welchen  der  Verein  be- 
steht, in  dem  Vereine  gleichsam  untergehn;  nur 
unter  dieser  Bedingung  kann  alles  das,  was  diesen 
Individuen  gehört,  schlechthin  und  allein  Gemeingut 
seyn.     Aber  der  Verein  ist  nach  dieser  Ansicht  nicht 
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eine  Gesamtheil:,  weil  er  einer  äusseren  Gewalt  un- 
terworfen ist;  sondern  er  ist  einer  äusseren  oder  einer 
Rechtsgewalt  unterworfen,  weil  er  eine  Gesamtheit 
ist,  d.  i.  weil  die  Individuen,  aus  welchen  er  hesteht, 
alles,  was  sie  sind  und  besitzen,  in  Gemeingut  ver- 
wandelt haben.  Die  Frage  stellt  sich  nun  so:  Was 
hat  die  Menschen,  (geborne  Freiherren,)  bestimmt, 
ihr  gesamtes  persönliches  und  dingliches  Eigenthum 
in  Gemeingut  zu  verwandeln?  Sie  ist,  so  gestellt, 
nicht  eine  Rechtsfrage,  sondern  eine  Frage,  welche 
in  das  Gebiet  der  Erfahrung  gehört;  sie  enthält,  so 
gestellt,  die  Aufforderung,  das  Daseyn  und  die  innere 
Einrichtung  der  Staaten  aus  dem  Interesse  der 
Menschen  —  z.B.  aus  dem  Interesse  des  Erwerbes 
—  abzuleiten. 

291.  Zu  Folge  dieser  Ansicht  ist  der  Staat  eine 
Acti  enges  ellschaft.  Die  Actien  oder  die  Ein- 
lagen der  einzelnen  Gesellschafter  bestehen  theils  in 
dem  persönlichen  Eigenthume,  (in  den  Kräften  und 
Anlagen,)  theils  in  dem  Vermögen  der  Gesellschafts- 
glieder. Diese  Actien  können  ihrem  Betrage  nach  sehr 
verschieden  seyn;  und  sie  sind  in  einem  jeden  Staate 
von  einem  mehr  oder  weniger  verschiedenen  Betrage. 
In  der  Erfahrung  stellt  sich  so^ar  das  Verhältnifs  nicht 
selten  so,  dafs  die  Actionäre  nur  zum  Theile  sowohl 
einen  dinglichen  als  einen  persönlichen  Beitrag,  die 
übrigen  aber,  (die  Armen,  die  Proletarii ,)  nur  einen 
Beitrag  der  letzteren  Art  zum  Gemeingute  leisten. 
Diese  Verschiedenheit  der  Qualität  und  Quantität  der 
einzelnen  Actien  ist  die  Ursache,  dafs  in  diesen  Ver- 
einen fast  ohne  Ausnahme  und  fast  ununterbrochen 
Streit  und  Zwietracht  herrscht.  Während  der  eine 
Theil  der  Actionäre  verlangt,  dafs  das  Stimmrecht 
mit  der  Qualität  und  Quantität  der  einzelnen  Actien 
in  Verhältnifs  stehn  müsse,  (ohne  jedoch  über  die 
Bestimmung  dieses  Verhältnisses   in  sich  selbst  einig 
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zu  seyn,)  macht  der  andere  Theil  auf  Gleichheit  des 
Stimmrechts  Anspruch.  Wenn  dennoch  diese  Vereine 
haltbarer  und  bleibender  sind,  als  man  unter  diesen 
Umständen  erwarten  sollte:  so  kann  die  Ursache  nur 
die  seyn,  dafs  die  Gründe,  welche  die  Menschen  be- 
stimmen oder  nothigen,  in  diese  Actiengesejlschaften 
zu  treten,  eben  so  mannigfaltig  als  dringend  sind.  — 
Von  diesen  Gründen  können  hier  nur  diejenigen  an- 
geführt werden,  welche  auf  dem  wirthschaftlichen 
Interesse  der  Menschen  beruhn.  Die  hier  zu  lösende 
Aufgabe  ist  also  die:  Entspricht  eine  solche  Actien- 
geseilschaft  dem  wirthschaftlichen  Interesse  der  Men- 
schen? und  auf  welche  Weise?  oder,  wie  hier  die 
Frage,  damit  sie  desto  methodischer  beantwortet 
werden  könne,  gestellt  werden  soll:  In  welchen 
Beziehungen  kann  eine  solche  Gesellschaft  überhaupt 
zu  dem  Erwerbe  der  Menschen  stehn?  (Allerdings 
geht  diese  Aufgabe  nur  auf  eine  Art  der  Gründe, 
wel  he  die  Menschen  bestimmt  haben,  sich  in  Staateu 
zu  vereinigen.  Aber  die  Gründe  dieser  Art  sind  die 
Hauptgründe.  Die  Stämme,  welche  mit  den  Fesseln 
der  bürgerlichen  Ordnung  noch  gänzlich  oder  noch 
fast  uuhekanrit  sind,  sind  zugleich  die  ärmsten.  Wann 
ahnet  ein  Stamm  zuerst  den  ßegrif  eines  National- 
vermögens? Wann  er  sein  Jagdrevier  oder  seine 
Weideplätze  gegen  auswärtige  Feinde  zu  vertheidigen 
genöthiget  ist.  Mit  einem  Worte,  der  Erwerb  ver- 
einiget und  entzweit  die  Menschen.) 

292.  Es  können  nun  die  Menschen,  indem  sie 
ihr  gesamtes  persönliches  und  dingliches  Eigen llnmi 
in  Gemeingut  verwandeln,  diesen  ihren  Verein  in 
dem  Interesse  des  Erwerbes  auf  eine  drei- 
fache Weise  gestalten;  sie  haben  die  Wahl  unter 
drei  verschiedenen  Grundgesetzen.  —  Entweder 
ist  die  Uebereinkunft  die:  Es  soll  unter  uns  alles 
Sondereigeuthum    wegfallen ;      wir    wollen    gemein- 
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scliaftlich  arbeiten,  oder  es  sollen  Alle  für  Einen  und 
ein  Jeder  soll  für  Alle  arbeiten;  das,  was  wir  erwer- 
ben, soll  unter  die  Einzelnen,  nach  Mafsgabe  ihres 
Bedürfnisses,  vertheilt  werden.  Oder  das  Grund- 
gesetz des  Vereines  ist  das:  Ungeachtet  und  unbe- 
schadet der  unter  uns  best  jhenden  Gütergemeinschaft 
soll  eioem  jeden  das,  was  er  producirt  oder  sonst 
erwirbt,  als  Sondergut  gehören.  Die  unter  uns  be- 
stehende Gütergemeinschaft  oder  die  öffentliche 
Macht  soll  nur  einem  jeden  Einzelnen  die  vollste  Frei- 
heit des  Erwerbes  und  die  vollste  Sicherheit  des 
Erworbenen  verbürgen.  Oder  endlich,  die  Ueber- 
einkunft  kann  so  lauten:  Einem  jeden  soll  zwar 
das,  was  er  producirt  oder  sonst  erwirbt,  als  Sonder- 
eigenthum  gehören;  aber  das  Vermögen  der  Ein- 
zelnen soll  nicht  blos  in  dem  Sinne  Gemeingut  seyn, 
dafs  ein  jeder  dem  Gemeinwesen  die  Opfer  zu  bringen 
hat,  ohne  welche  die  öffentliche  Macht  ausser  Stand 
seyn  würde,  den  Erwerb  und  das  Vermögen  der  Ein- 
zelnen gleichmafsig  zu  schützen;  sondern  noch  über- 
dies in  dem  Sinne,  dafs  ein  jeder  bei  seinem 
Erwerbe  nicht  blos  sein  Privatinteresse,  sondern 
zugleich  das  Interesse  des  gesamten  Vereines  zu  be- 
zwecken und  zu  befördern  hat,  dafs  mithin  der  Vor- 
stand des  Vereines,  der  Staatsherrscher,  berechtiget 
und  verbunden  ist,  dem  Erwerbe  oder  dem  Arbeits- 
fleifse  der  Einzelnen  die  Richtung  zu  geben,  welche 
dem  Interesse  des  gesamten  Vereines  entspricht.  — ■ 
Die  Actiengesellschaft,  welche  der  Staat  genannt  wird, 
ist  in  einer  jeden  von  diesen  drei  Grundformen  eine 
auf  den  Erwerb  berechnete  Gütergemeinschaft.  Aber 
eine  jede  von  diesen  drei  Grundformen  glaubt  das 
ihnen  gemeinschaftliche  Ziel  auf  einem  andern  Wege 
erreichen  zu  können  und  zu  müssen.  Die  erste  und 
die  zweite  Grundform  sind  einander  schlechthin  ent- 
gegengesetzt;    die  dritte  ist  beziehungsweise  sowohl 
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der  ersten  als  der  zweiten  verwandt.  Eine  jede  von 
diesen  drei  Grundformen  kann  übrigens  in  der  Erfah- 
rung in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  und  Verbin- 
dungen vorkommet).  —  Mit  dieser  Verschiedenheit 
der  Grundverfassungen,  welche  jene  Actiengesell- 
schaft  haben  kann,  ist  zugleich  die  Verschiedenheit 
der  Systeme  gegeben,  welche  über  die  Nation  al- 
wirthschaft,  — d.  i.  über  die  Art,  wie  eine  Nation 
ihr  Vermögen  zu  erhalten  und  zu  vermehren,  oder 
wie  der  Staatsherrscher  für  die  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung des  Nationalvermögens  Sorge  zu  tragen  hat, 
—  aufgestellt  werden  können.  Es  giebt  also  drei 
Systeme  der  Nationalwirtschaft;  das  System  der 
Erwerbsgemeinschaft,  das  der  Erwerbsfrei- 
heit und  das  der  Erwer  bs  vor  mundschaft.  Die 
Darstellung  und  Prüfung  dieser  Systeme  ist  die  Haupt- 
aufgabe der  Natioualwirthschaftslehre.  In  der  Ab— 
theilung,  welche  der  Lösung  dieser  Aufgabe  gewid- 
met ist,  wird  zugleich  die  Verschiedenheit  jener 
Grundformen  deutlicher  hervortreten. 

293.  Wie  eine  jede  zahlreichere  Gesellschaft,  so 
bedarf  auch  die  in  Frage  stehende  Gesellschaft  einer 
Organisation,  einer  Regel  für  die  Bedingungen,  von 
welchen  die  Lebensthätigkeit  der  Gesellschaft  ab- 
hängt. —  Man  darf  wohl  behaupten,  dafs  ein  jedes 
von  jenen  Systemen  der  Nationalwirthschaft  seine 
besonderen  Ansprüche  an  die  Staatsverfassung  mache, 
keines  derselben  in  Anwendung  gebracht  werden 
könne,  ohne  dafs  es  einen  eigenthümlichen  Einflufs 
auf  die  Verfassung  des  Staates  hätte.  Denn  ein  jedes 
dieser  Systeme  stellt  die  Vermögensverhältnisse  und 
mit  diesen  die  Machtverhältnisse  unter  den  Bürgern 
und  unter  den  verschiedenen  Ständen  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  auf  eine  ihm  eigenthümliche  Weise. 
Jedoch  im  Einzelnen  kann  von  diesem  Einflüsse  erst 
weiter  unten,  bei  der  Darstellung  jener  Systeme ,  die 
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Rede  seyn.  —  Wie  aber  auch  die  Verfassung  be- 
schaffen seyn  möge,  welche  sich  eine  Nation  giebt 
oder  gegeben  hat,  allemal  ist  sie  zugleich  eine  Aus- 
gabe, welche  die  Nation  ans  dem  Gemeingute  zu 
bestreiten  hat.  Kann  und  soll  auch  diese  Ausgabe 
der  Nation  mittelbar,  d.i.  durch  die  Vortheile  ver- 
gütet werden,  welche  die  Verfassung  dem  Erwerbe 
gewährt?  Die  Arbeiten,  welche  zur  Leitung  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten  erforderlich  sind,  sind  an  sich 
allemal  nur  unproductive  Arbeilen.  Die  wohlfeilste 
Verfassung,  die  Verfassung,  welche  mit  der  wenig- 
sten Arbeit  auskommen  kann,  ist  daher  in  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  die  vollkommenste.  Doch  gute 
Arbeit  ist  seilen  wohlfeil.  Wo  das  Regieren  ein  Mono- 
pol ist,  kann  es  sogar  ohne  Mafs  und  Ziel  vertheuert 
werden. 


ZWEITES    HAUPTSTUCK. 

Von    dem   Eriverbe    einer    Natio?i, 


294.  Die  menschliche  Gesellschaft  hat  sich  —  in 
dem  Interesse  des  Erwerbes  —  in  Nationen  gespalten. 
Diese  haben  den  Erdboden  dem  Eigenthume  nach 
unter  sich  getheilt;  sie  haben  über  den  Erdboden  ein 
Netz  —  freilich  mit  Maschen  von  einer  sehr  un- 
gleichen Gröfse  —  geworfen.  Der  wesentliche  Unter- 
schied zwischen  diesem  und  dem  ursprunglichen 
Zustande  der  menschlichen  Gesellschaft  ist  nur  der: 
Nun  giebt  es  —  zu  einer  und  derselben  Zeit  —  so 
viele  einzelne  Menschen  und  so  viele  Grundeigen- 
tümer, als  es  Nationen  giebt.  —    So  wie  man  also 
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die  einzelnen  Menschen,  wenn  ihr  Erwerb  in  Frage 
steht,  theils  vereinzelt,  theils  im  Verhältnifs  zu  ein- 
ander zu  betrachten  hat:  so  hat  man,  auch  wenn  von 
dem  Erwerbe  einer  Nation  die  Rede  ist,  dieselbe  Ver- 
schiedenheit des  Standpunktes  der  Untersuchung  zum 
Grunde  zu  legen. 

I.     Von  dem    Erwerbe   einer  Nation,    diese 
vereinzelt  betrachtet. 

295.  Eine  Nation  kann  reich  werden  und 
reich  seyn,  ohne  dafs  sie  mit  andern  Na- 
tionen in  Verkehr  steht;  —  ganz  so,  wie  ein 
Mensch,  oder,  um  die  Analogie  noch  einleuchtender 
zu  machen,  ein  Familienvater,  der  auf  einer  Insel 
getrennt  von  der  übrigen  menschlichen  Gesellschaft 
lebte,  dennoch  reich  werden  und  reich  seyn  könnte» 
China  ist  ein  reiches  Land,  (wie  dessen  starke  Bevöl- 
kerung beweist,)  und  gleichwohl  scheint  es  eine 
Grundmaxime  der  chinesischen  Regierung  zu  seyn, 
den  Handel  mit  dem  Auslände  möglichst  zu  beschrän- 
ken. Grofsbritannien  würde  auch  dann  nicht  aufhören, 
ein  reiches  Land  zu  seyn,  wenn  es  auf  seinen  aus- 
wärtigen Handel  verzichten  müfste.  4)  —  Der  Sinn 
des  aufgestellten  Grundsatzes  ist  jedoch  nicht  der, 
dafs  für  den  Wohlstand  einer  Nation  der  auswärtige 
Handel  gleichgültig  sey.  Nur  dem  Irrthume  sollte  vor- 
gebeugt werden,  als  ob  der  Wohlstand  einer  Nation 
von  ihrem  auswärtigen  Handel  wesentlich  abhänge. 

296.  Vereinzelt  (isolirf)  betrachtet,  kann 


4)  Britain  inclependent  of  commerce  etc.  ByW.Spence, 
—  Commerce  defended  etc.  By  James  Mi  11,  —  Jigricul- 
ture  the  Source  of  the  Weahh  of  Britain,  By  W.  Spence, 
(Diese  drei  Flugschriften  sind  zu  London  1808  8.  herausge- 
kommen,) 
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eine  Nation  nur  durch  den  objectiven  Er- 
werb, nur  durch  Production  und  Fabri- 
cation,  reich  werden;  —  ganz  so  wie  ein  Fa- 
milienvater, der  vereinzelt  stände,  nur  auf  dieselbe 
Weise,  d.  i.  nur  durch  Production  und  Fabricatioo, 
sich  bereichern ,  d.  i.  in  den  Stand  gesetzt  werden 
könnte,  seine  Bedürfnisse  auf  das  vollkommenste  zu 
befriedigen.  Die  Mitglieder  einer  Nation  sind  als 
solche  so  viele  Arbeiter  und  Diener,  die  derselbe 
Herr  —  die  Nation  oder  der  Staatsherrscher  —  zu 
unterhalten  hat.  Nicht  dadurch  kann  der  Herr  reich 
werden,  dafs  er  seine  Arbeiter  und  Diener  gut  lohnt, 
sondern  nur  dadurch,  dafs  diese  durch  ihre  Arbeiten 
und  Dienste  sein  Vermögen,  d.i.  die  Masse  der  ihm 
gehörenden  Brauchlichkeiten,  vermehren.  Eben  so 
hat  man  das  Vermögen  eines  jeden  einzelnen  Bürgers 
nur  als  eine  besondere  Kasse  oder  als  eine  besondere 
Erwerbsanstalt  desselben  Herrn  zu  betrachten.  Dieser 
kann  nicht  schon  dadurch  reich  werden,  dafs  er  Geld 
aus  der  einen  Kasse  in  die  andere  legt,  oder  dafs  er 
die  und  die  Brauchlichkeiten,  die  er  bisher  in  der 
einen  Erwerbsanstalt  benutzt  hat,  nun  in  einer  andern 
benutzt,  z.  B.  eine  Herde  von  dem  einen  seiner 
Grundstücke  auf  das  andere  versetzt.  —  (Von  dem 
Verhältnisse,  in  Welchem  die  verschiedenen  Arten  der 
Production,  dieses  Wort  in  seiner  weiteren  Bedeutung 
genommen,  zu  dem  Reichthume  einer  Nation  stehn, 
ist  schon  oben  §.  71  —  72.  gehandelt  worden.) 

291.  Darum  ist  jedoch  der  wechselseitige 
subjective  Erwerb  der  Bürger,  oder  der  Tausch- 
verkehr unter  ihnen,  nicht  etwa  für  den  Wohlstand  der 
Nation  gleichgültig.  Er  ist  sogar,  wie  sich  die  Ver- 
hältnisse in  der  Erfahrung  stellen ,  für  die  Vermeh- 
rung des  Nationalvermögens  von  nicht  geringerer 
Erheblichkeit,  als  der  objective  Erwerb.  Ohne  Han- 
del und  Wandel  würden  z.  B.  die  Arbeiten  nicht  ihrer 
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Verschiedenheit  nach  vertheilt  werden  können,  und 
mithin  alle  die  Vortheile,  welche  diese  Veriheilung 
gewährt,  für  die  Nation  verloren  seyn.  Ohne  Han- 
del und  Wandel  würde  das  Grundeigentum  mit  dem 
wirtschaftlichen  Interesse  der  Nation  in  Widerspruch 
slehn.  Denn  der  eine  Boden  trügt  diese,  ein  anderer 
andere  Früchte;  der  eine  enthält  diese,  ein  anderer 
andere  Schälze.  —  Eben  so  wenig  hat  der  §.  296. 
aufgestellte  Grundsatz  den  Sinn,  als  oh  die  unpro^ 
ductiven  Arbeiten  schlechthin  keinen  Beitrag 
zum  Nationalvvohlstande  leisteten,  sondern  nur  auf 
die*  Seite  der  Ausgaben  der  Nation  zu  setzen  wären. 
Sie  können  dennoch  für  die  Production  mittelbar 
vortheilhaft ,  ja  selbst  unentbehrlich  für  sie  seyn. 
Die  Arbeit  des  Staatsbeamten,  obwohl  an  sich  un- 
productiv,  gewährt  den  pioductiven  Arbeitern  die 
Sicherheit,  ohne  welche  sie  nicht  produciren  könnten. 
Die  Arbeit  der  Aerzte  und  Wundärzte,  obwohl  eben- 
falls an  sich  unproductiv,  besiegt  oder  mindert  die 
physischen  Uebel,  mit  welchen  die  Productivkraft 
der  Menschen  zu  kämpfen  hat.  Durch  die  Arbeit  der 
Geistlichen  wird  Treu'  und  Glaube,  wird  eine  jede 
wirthschaftiiche  Tugend  geheiliget.  Mit  einem  Worte, 
nicht  mit  den  unproductiven  Arbeiten,  nur  mit  dem 
Müfsiggange  steht  der  Nationalwohlstand  schlechthin 
in  Feindschaft.  - —  Der  §.  296.  aufgestellte  Grundsatz 
hat  also  nur  den  Sinn,  dafs  eine  Nation,  abgesehn 
einstweilen  von  dem  Verkehre  mit  dem  Auslande, 
nur  durch  Production,  nicht  aber  den,  dafs  sie 
durcb  Production  allein  reich  werden  könne.  Auch 
das  liegt  in  jenem  Grundsatze,  dafs,  immer  unter 
derselben  Voraussetzung,  eine  jede  andere  Erwerbs- 
art,  eine  jede  andere  Arbeit  zur  Vermehrung  des 
Nationalwohlstandes  nur  in  so  fern  beitrage,  als  sie 
die  Production  befördere,  also  nicht  an  sich,  son- 
dern nur  beziehungsweise  für  den  Nationalwohlstand 

Zachaviä  Beg,  Lehre.  III.  Bd.  i.  Abth.  21 
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einen  Werth  habe.  Z.  B.  die  Staatsbeamten  mÖ£on 
auch  noch  so  gute  Arbeit  liefern,  die  Ueberzahl,  das 
Uebermafs  der  Besoldungen  wirkt  allemal  auf  den 
Nationalwohlstand  nachtheilig. 

298.  Ob  oder  wie  das  Nationalvermö- 
gen unter  die  einzelnen  Bürger  vertheilt 
sey,  ist  für  den  Na  tio  nal  woh  1  stand  nur  in 
so  fern  bedeutsam,  kommt  also  in  der 
Nationalwirthschaftslehre  nur  in  so  fern 
in  Betrachtung,  als  die  in  dieser  Bezie- 
hung möglichen  Falle  ihrer  Verschieden- 
heit nach  auf  die  Production  —  unmittelbar 
oder  mittelbar  —  einen  verschiedenen  Ein- 
flufs  haben;  —  ganz  so,  wie  den  Arbeitern,  die 
ein  Privatmann  anstellt,  nichts  daranliegt,  aus  wel- 
cher Kasse  sie  ihren  Lohn  beziehn,  wenn  er  sie  nur 
bezahlen  kann,  wenn  also  nur  sein  Einkommen 
nicht  versiegt.  Von  diesem  Standpunkte  aus  sind 
mithin  in  der  Nationalwirthschaftslehre  alle  die  Fra- 
gen zu  betrachten,  welche  die  Vertheilung  des  Na- 
tionalvermögens und  die  Art  der  Vertheilung  betreffen. 

299.  Nicht  eben  so  ist  es,  —  forldauernd 
abgesehn  von  dem  auswärtigen  Handel,  —  für 
den  Na  ti  o  n  al  Wohlstand  gleichgültig,  auf 
welche  Art  der  Production  eine  Nation 
ihr  Vermögen  und  ihre  Arbeit  verwendet; 
—  ganz  so,  wie  ein  Mensch,  der  geschieden  von 
der  menschlichen  Gesellschaft  lebte,  nicht  unter  den 
verschiedenen  Arten  der  Production  nach  Gefallen 
wählen  könnte,  sondern  seine  Arbeit  vor  allen  Dingen 
auf  die  ihm  unentbehrlichen  oder  unentbehrlicheren 
Brauchlichkeiten  zu  verwenden  hätte.  Das  ändert 
sich  zwar,  so  wie  die  Nation  mit  andern^Nationen  in 
Handelsverbindungen  tritt.  Denn  von  nun  an  ist  nicht 
mehr  der  Gebrauchswerth,  sondern  der  Tauschwert», 
der  Brauchlichkeiten,    welche  die  Nation  producirt, 
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der  Mafsstab  des  Nationalwohlstandes.  Diese  Verände- 
rung kann  jedoch  nur  unter  einer  dreifachen  Bedin- 
gung stattfinden;  —  erstens,  dafs  der  Handelsver- 
kehr mit  dem  Auslande  frei  ist;  zweitens,  dafs  die 
Brauchlichkeiten,  welche  die  Nation  producirt,  auch 
im  Auslande  einen  Tausch werth  haben;  drittens, 
dafs  die  Nation  mit  den  auswärtigen  Producenten 
derselben  Brauchlichkeiten,  (z.  B.  wegen  der  Fracht- 
kosten,) Preis  halten  kann. 


II.     Von  dem  Erwerbe  der  Nationen  mittelst 

;hselseitigen    Taus 

Handelsverkehres. 


des    wechselseitigen    Tausch-    und 


300.  Es  soll  hier  nur  der  Fall,  der  gewöhn- 
lichste, in  Betrachtung  gezogen  werden,  da  einzelne 
Bürger  des  einen  Staates  mit  der  Regierung  oder  mit 
einzelnen  Bürgern  eines  andern  Staates  in  einen 
Tausch-  oder  Handelsverkehr  treten.0)  Uebrigens 
ist  der  in  Frage  stehende  Erwerb  auch  in  der  Art 
möglich,  dafs  eine  Regierung  von  der  andern  ein 
Einkommen,  (Subsidien  ,  Contributionen  ,  etc.)  be- 
zieht, oder  dafs  die  Regierung  allein  mit  dem  Aus- 
lande Handel  treibt,  6)  oder  dafs  ein  Stamm  unter 
der  unmittelbaren  Leitung  seines  Oberhaupts  mit  den 
Fremden  handelt.  7) 


5)  Das  Wort:  Nation,  wird  also  in  den  folgenden  Para- 
graphen dieser  Abtheilung  die  einzelnen  Mitglieder  der  Nation 
bezeichnen. 

6)  Dieser  Fall  tritt  oder  trat  in  den  Missionen  in  Südamerika 
und  in  Kalifornien  ein. 

7)  Auf  diese  Art  liandeln  einige  Stämme  in  Amerika  mit 
Fremden.  Das  Oberhaupt  bestimmt  die  Waarenpreise;  dann 
beginnt  der  Handel  mit  den  Einzelnen.  Das  Oberhaupt  bezieht 
für  seine  Aufsicht  oder  für  die  zum  Handel  gegebene  Erlaubnifs 
e  ine  Abgabe  von  den  fremden  Kaufleutenj  oft  sein  ganzes  hoheit- 

21* 
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301.  Eine  jede  der  verschiedenen  möglichen 
Arten  des  subjeetiven  Erwerbes  (§.  119.)  kann 
auch  in  dem  Verkehre  zwischen  zwei  Nationen  vor- 
kommen. —  So  können  z.  B.  die  Einwohner  des 
einen  Landes  im  Auslande  arbeiten  und  für  ihre  Arbeit 
einen  Lohn  beziehn  ,  mit  welchem  sie  ins  Inland 
zurückkehren.  Zur  Aerndtezeit  kommen  eine  grofse 
Anzahl  Schnitter  aus  Würtemberg  nach  Baden,  um 
hier  für  Lohn  Getraide  zu  schneiden.  —  Eben  so  kön- 
nen die  Kapitalisten  eines  Landes  ihre  Kapitalien  im 
Auslande  anlegen.  Und  gerade  dieser  Fall  ist  der- 
malen in  Europa  besonders  häufig.  Unter  den 
gröfseren  europäischen  Staaten  giebt  es  keinen  , 
welcher  nicht  tief  verschuldet  wäre;  die  Schuldbriefe 
sind  bald  insgesamt,  bald  wenigstens  zum  Theil  in 
den  Händen  auswärtiger  Kapilalisten.  (Jedoch  die  An- 
lehne der  europäischen  Staaten  haben  die  Verschieden- 
heit dieser  Staaten  fast  aufgehoben.  Bei  dem  Schick- 
sale eines  jeden  einzelnen  europäischen  Staates  sind 
die  Kapitalisten  aller  übrigen  europäischen  Staaten 
unmittelbar  oder  mittelbar  belheiliffet.  Mit  den  Pa- 
pieren  eines  Staates  fallen  oft  die  Papiere  aller  übri- 
gen.) —  Aber  die  bei  weitem  erheblichste  Art  des 
Tauschverkehres  unter  den  Nationen  ist  der  Waa- 
ren tausch   oder  der  Handel. 

302.  Das  Wesen  dieser  Erwerbsart  ergiebt  sich 
aus  dem,  was  oben  (z.  B.  §.  191.  222.  259.)  über 
den  Waarenlausch  überhaupt  gesagt  worden  ist,  von 
selbst.  Denn  was  von  der  Gattung  gilt,  gilt  auch  von 
der  Art.  —  Der  auswärtige  Handel  setzt 
schon  irgend  e  i  n«e  n  andern  Erwerb,  und 
namentlich  Production,  voraus.  Grofsbri- 
tannien  ist  nicht  deswegen  reich,    weil  sein   Handel 


liehes  Einkommen,      (Das  jus  vectigalium   mag  auch  anderwärts 
dieses  Ursprunges  gewesen  seyn.) 
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mit  andern  Nationen  so  bedeutend  ist;  sondern  dieser 
ist  so  bedeutend,  weil  Grofsbritannien  so  viel  pro— 
ducirt.  Selbst  der  Zwischenhandel,  8)  d.  i.  die  Art 
des  Handels,  da  eine  Nation  mit  ihrem  Kapitale  die 
Waaren  einer  andern  Nation  kauft,  um  sie  wieder  an 
eine  dritte  Nation  zu  verkaufen  ,  macht  keine  Aus- 
nahme von  der  Regel.  Das  Kapital ,  mit  welchem 
der  Zwischenhandel  betrieben  wird,  besteht  doch 
allemal  in  Brauchlichkeilen,  welche  die  Nation  ent- 
weder selbst  producirt  oder  von  Andern  erworben 
haben  mufs*  Eine  jede  Nation  ist  daher  bei  dem 
Wohlstande  aller  der  Nationen  betheiliget,  mit  wel- 
chen sie  in  Handelsverbindungen  steht.  9)     Denn  wer 


8)  Man  verwechsle  mit  dem  Zwischenhandel  nicht  den 
"Waaren  tra  nsi  t ,  d.  i.  die  Durchfuhr  der  Waaren,  die  eine  Nation 
gegen  die  Waaren  einer  andern  Nation  vertauscht,  durch  das 
Land  eines  dritten  Volkes.  Auch  der  Waarentransit  ist  weder 
vortheilhafter  noch  weniger  vorteilhaft ,  als  irgend  ein  anderes 
Tauschgeschäft  mit  Auslandern  ,  ja  als  irgend  ein  anderes 
Tauschgeschäft.  Der  fremde  Fuhrmann  oder  Schiffer  mufs  das 
bezahlen,  was  er  im  Lande  verzehrt  etc.  Aber  das,  was  er 
verzehrt,  würde  auch  ohne  ihn  im  Lande  verzehrt  oder  würde 
ins  Ausland  ausgeführt  werden.  —  Doch  die  Regierungen  sehen 
oft  die  Sache  anders  an,  —  wegen  der  Durchgangszölle ,  d.  i. 
wegen  einer  Abgabe,  welche  ihr  Mafs  nur  in  der  Furcht  hat, 
die  Fuhrleute  zu  vertreiben. 

9)  Seitdem  sich  die  Vereinigten  Staaten  Nordamerika5^  von 
dem  Mutterlande  losgerissen  haben,  ist  der  Handel  Grofsbritan- 
uiens  mit  diesen  seinen  ehemaligen  Colonien  ohngefähr  In  dem 
Verhältnisse  gestiegen,  in  welchem  die  Bevölkerung  und.  der 
Wohlstand  der  V.  St.  zugenommen  hat.  Und  doch  prophezeite 
man  in  den  Zeiten  der  nordamerikanischen  Revolution  Grofsbritan- 
uiens  Untergang.  —  Eine  schlechte  Aerndte  in  Deutsehland  und 
in  den  Fruchtländern  der  Ostsee,  hat  allemal  Noih  und  Elend  in 
den  britischen  Fabrikstädten  zur  Folge.  —  Man  höre  so  oft 
Klagen  über  den  Handelsneid  der  Briten.  Allerdings  wetteifern 
die  britischen  Fabrikherren  mit  denen  des  Festlandes.  Das  thuu 
auch   diese  und  billig.     Aber  lächerlich  ist  der  Wahn,  dafs  die 
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nichts  zu  vertauschen  hat,  kann  nichts  eintauschen. 
—  Auch  bei  dem  auswärtigen  Handel  kön- 
nen und  sollenbeide  T  heile,  die  Käufer 
und  die  Verkäufer,  gewinnen.  Wenn  der 
auswärtige  Handel  gröfsere  Gewinne  abzuwerfen 
scheint,  als  der  innere,  so  ist  ein  Grund  davon  der, 
dafs  das  in  jene  in  angelegte  Kapital  zwar  nicht 
gröfser,  doch  in  einer  geringeren  Anzahl  von  Hän- 
den ist,  als  das  Kapital,  mit  welchem  dieser  betrieben 
wird,  ferner  der,  dafs  bei  dem  auswärtigen  Handel 
der  Gewinn  oder,  richtiger,  die  Versicherungsprämie 
mit  der  gröfseren  Gefahr  in  Verhältnifs  stehn  mufs, 
welcher  der  Kaufmann  bei  diesem  Handel  ausgesetzt 
ist,  10)  —  Für  den  Gewinn,  den  der  aus w ar- 
tige Handel  abwerfen  kann  und  soll,  ist 
es  gleichgültig,  ob  die  Nation  mit  den 
Producten  ihres  Landes,  oder  mit  den  Er-r 
Zeugnissen  ihres  Kunstfleisses,  oder  mit 
Waaren,  die  sie  von  einer  dritten  Nation 
eingetauscht  oder  eingekauft  hat,  han- 
delt. Der  Handel  im  Ganzen  ist  allemal  ein  beiden 
Theilen  gewinnbringender  Tausch.  Nur  in  dem 
Sinne  kann  ein  Handel  vortheilhafter,  als  der  andere 
seyn ,  dafs  er  sicherer  (oder  auch  gewagter)  oder 
stetiger  oder  lebhafter  ist,  oder  dafs  er  einen  rasche- 
ren Umsatz  des  in  ihm  angelegten  Kapitales  gestaltet. 
(Der  innere  Handel  hat  alle  die>e  Vortheile  zusammen 
vor  dem  auswärtigen   voraus;    und  nur  deshalb  hat 


britischen  Kaufleute  ihre  Waaren,  nur  um  die  Fabriken  des 
Festlandes  zu  Grunde  (zu*  richteu  ,  unter  dena  Kostenpreise  los-* 
schlügen. 


'o 


lo)  Die  Leipziger  Handlungen,  welche  ihre  Waaren  an 
Kaufleute  aus  der  Türkei  absetzen,  machen,  scheinbar,  sehr 
hohe  Gewinne.  Aber,  man  ziehe  die  Versicherungsprämie  ab, 
so  bleiben  nur  die  gewöhnlichen  Zinsen. 
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die  Einteilung  des  Handels  einer  Nation  in  den  inne- 
ren und  in  den  auswärtigen  einen  Sinn.) 


303.  Um  nicht  von  der  herkömmlichen  Methode 
störend  abzuweichen,  habe  ich  in  dem  Obigen  die 
Lehre  von  dem  Erwei  be  einer  Nation  so  vorgetragen, 
dafs  ich  die  Nation  als  eine  Gesamtheit,  gleich  als 
einen  einzelnen  Menschen,  betrachtete.  Jedoch,  in- 
dem man  diese  Methode  des  Vertrages  befolgt,  setzt 
man  schon  voraus,  dafs  die  Einheit  der  Nation  oder 
die  Gütergemeinschaft,  welche  unter  den  Mitgliedern 
eines  Staatsvereines  besteht,  die  Selbstständigkeit  der 
Einzelnen  in  Beziehung  auf  den  Erwerb  aufhebe.  Nun 
hat  aber  der  Staatsverein  nicht  schon  seinem  Wesen 
nach  diese  Folge.  (§.  287.)  Vielmehr  kann  man  eine 
Nation,  ungeachtet  und  unbeschadet  ihrer  Einheit, 
in  die  einzelnen  Menschen,  aus  welchen  sie  besteht, 
den  Erwerb  einer  Nation  in  den  Erwerb  ihrer  ein- 
zelnen Mitglieder  auflösen.  Man  kann  also  auch  die 
Frage:  Wie  erwirbt  eine  Nalion?  vorläufig  auf  die 
Frage  zurückführen :  Wie  erwirbt  ein  einzelner 
Mensch,  sey  es,  dafs  er  in  einer  Staatsverbindung 
stehe  oder  nicht?  Und  mau  sollte  jene  Frage  auf 
diese  Weise  behandeln,  weil  man  sonst  Gefahr  läuft, 
eine  Frage  schon  vorläufig  zu  entscheiden  ,  welche 
erst  im  Verlaufe  der  Untersuchung  entschieden  wer- 
den kann;  weil  überdies  die  Frage,  so  gestellt,  aus 
dem  Dunkel  hervortritt,  in  welches  sie  sonst  gehüllt 
ist  oder  sonst  leicht  gehüllt  werden  kann. 
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DRITTES  HAUPTSTUCK. 

Darstellung  der  Systeme   der  National- 
wirth  schaft. 


I.     System    der   Er werbsgeraeinschaft. 

304.  Nach  diesem  Systeme  sollen  die  Staatsge- 
nossen  samt  und  sonders  auf  gemeinschaftlichen  Ge- 
winn und  Verlust  arbeiten,  sey  es,  dafs  sie  dieselben 
Arbeiten  gemeinschaftlich  verrichten  oder  dafs  sie 
die  verschiedenen  Arbeiten,  mit  welchen  sie  ihren 
Bedarf  an  Brauchlichkeiten  erwerben,  unter  sich  ver- 
theilen;  der  Verdienst  kommt  dann,  wie  in  einer 
Haushaltung,  in  eine  gemeinschaftliche  Kasse;  aus 
dieser  beziehen  die  Einzelnen  nach  ihrem  Bedürfnisse 
ihren  Unterhalt.  Die  Leilung  dieser  Erwerbsanstalt 
kann  entweder  einem  Einzelnen  oder  einem  Aus- 
schusse anvertraut  seyn  ,  oder  von  dem  Willen  der 
gesamten  Gemeinde  abhängen.  In  den  ersten  beiden 
Fällen  kann  man  sich  eine  solche  Anstalt  am  besten 
unter  dem  Bilde  eines  grofsen  Haushaltes  denken.  — 
So  eifrige  und  so  beredte  Vertheidiger  auch  dieses 
System,  und  gerade  in  den  neuesten  Zeiten,  1J)  ge- 
funden hat,  so  steht  es  doch  theils  mit  den  Gründen, 
welche  für  das  Sondereigenthum  überhaupt  sprechen, 
theils  mit  dem  wirtschaftlichen  Znstande  der  heuti- 
gen europäischen  Staaten  so  unbedingt  in  Wider- 
spruch, dafs  es  unnöthig  ist,  hier  bei  der  Darstellung 
dieses  Systemes  zu  verweilen,    oder  uuten,    bei   der 


ll")  Von  dem  Engländer  Owen  und  von  den  St.  Simo- 
eisten  wird  dieses  System  als  das  einzige  Mittel  zur  Wieder- 
geburt der  bürgerlichen  Gesellschaft  geprediget. 
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Beurtheiluug  der  Systeme  der  National  wirthschafr, 
auf  dasselbe  zurückzukommen.  Dafs  das  Sonder- 
eigenthum  den  Consensus  gentium  für  sich  hat,  12) 
ist  zugleich  der  schlagendste  Beweis,  dafs  es  eine  in 
dem  Interesse  der  menschlichen  Gesellschaft  not- 
wendige Einrichtung  sey. 

305.  Doch  kommen  Beispiele  vor,  dafs  einige 
Stämme  oder  Nationen  das  System  der  Erwerbsge- 
meinschaft —  schlechthin  oder  theilweise  —  befolgt 
haben  oder  noch  jetzo  befolgen.  —  In  den  uner- 
mefslichen  Ebenen,  welche  in  dem  nordwestlichen 
Amerika  liegen,  beziehen  die  dort  lebenden  Stämme 
der  Indianer  ihre  Nahrung  und  Bekleidung  fast  allein 
von  den  Bisons,  einer  Büfreiart.  Zu  der  Jagd  dieses 
Thieres  zieht  jedesmal  der  ganze  Stamm  aus.  Eben 
so  vereiniget  in  Neu  -  Süd  -  Wallis  die  Jagd  der 
Kangaroo's  die  Eingeboruen,  die  sonst  weder  Ober- 
häupter haben,  noch  in  gröfseren  und  bleibenden 
Verbindungen  leben,  von  Zeit  zu  Zeit  zu  gemein- 
schaftlichen Unternehmungen. 13)  Wenn  unsere  Vor- 
eltern zur  Zeit  des  Tacitus  die  Felder  der  Gemarkung 


12)  Auch  die  Römer  leiteten  das  Sondereigenthum  ex  jure 
gentium  ab.    §.  n.     J.  de  rerum  divis. 

4  3)  The  present  State  of  Australia  etc.  Bf  Roh. 
Dawson.  Lond.  483o.  8.  —  Diese  gemeinschaftlichen  Er- 
werbsunternehmungen  waren  wohl  hin  und  wieder  die  erste 
Veranlassung,  dafs  sich  Stammesverbindungen  bildeten,  oder 
dafs  diese  Verbindungen  mehr  und  mehr  die  Gestalt  eines  Slaats- 
vereines  annahmen.  Man  hat  gefunden  ,  dafs  auf  der  Nordküste 
von  Amerika  diejenigen  Stamme  der  Esquimaux,  welche  vom 
Wallfisch  fange  leben,  schon  einige  Fortschritte  in  der  Civilisation 
gemacht  haben.  Diese  Art  der  Fischerei  .erfordert  einen  blei- 
benderen Aufenthalt,  gemeinschaftliche  Anstalten,  Vgl.  des 
Kapitains  Franklin  z. weite  Reise  nach  der  Nordküste  von 
Amerika. 
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gemeinschaftlich  bestellten,  14)  so  hatte  sich  diese 
Einrichtung  vielleicht  aus  ähnlichen  gemeinschaft- 
lichen Jagden  entwickelt.  —  Entwickelter  oder  zwei- 
deutiger bietet  sich  uns  jenes  System  in  der  Verfassung 
des  altperuanischen  Reichs  dar.  Der^  Fruchtboden 
war  in  drei  Theile  geschieden.  Von  dem  einen  Theile 
bezogen  die  Jnkas,  von  dem  andern  die  Tempel, 
(die  Tempel  der  Sonne,)  den  Ertrag;  von  dem  drit- 
ten Theiie  erhielt  ein  jeder  einzelne  Hausvater  ein 
Loos,  das  Tapu  genannt  wurde.  Die  beiden  ersteren 
Theile  wurden  von  dem  Volke,  d.  i.  von  den  ver- 
schiedeneu Abtheilungen  des  Volkes  gemeinschaftlich 
bestellt.  Dagegen  bestellte  zwar  ein  jeder  Hausvater 
sein  ihm  von  dem  dritten  Theile  gewordenes  Loos. 
Aber  es  gab  kein  Erbrecht.  Bei  der  Geburt 
eines  Sohnes  erhielt  der  Vater  ein  neues  Tapu,  wel- 
ches in  der  Folge,  wenn  der  Sohn  herangewachsen 
war,  dessen  Ausstattung  bildete.  Eben  so  erhielt 
der  Vater  wegen  einer  Tochter  ein  halbes  Tapu;  doch 
wenn  sich  die  Tochter  verheiralhete,  fiel  dieses  Stück 
Landes  wieder  an  den  Staat  zurück.  Mit  einem 
Worte,  alle  Privatländereien  waren  nur  Dienstgüter. lj) 
—  In  der  versleichun^sweise  vollkommensten  Gestalt 
erscheint  dasselbe  System  in  den  einst  spanisch - 
südamerikanischen  Missionen.  Einige  Mönche,  d\e 
Missionarien,  gebieten  über  eine  Anzahl  zum  Chri- 
stenthume  bekehrter  Indianer.  Was  diese  erwerben, 
ist  Gemeingut,  wird  in  den  Magazinen  der  Mission 
aufbewahrt.  Aus  diesen  Vorräihen  werden  die  ein- 
zelnen Indianer  mit  Nahrung  und  Kleidung  versehn. 
Gesen  einen  Theil  dieser  Vorräthe  werden  die  VVaaren 


i4)     Tac,    Germania,      c.   26. 

i5)  Siehe  Robertson' s  Geschichte  von  Amerika.  — 
heitres  Americaincs*  Par  le  Cotnte  J,  P.  CarLi.  Paris. 
IL  T    47S8.  S. 
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eingetauscht,  deren  die  Mission  noch  sonst  bedarf. lc) 
—  Endlich  kann  man  mit  dem  Systeme  der  Erwerbs- 
gemeinschaft vielleicht  auch  die  Willkühr  in  Verbin- 
dung setzen,  mit  welcher  in  so  vielen  Staaten  die 
Regierung  über  das  Vermögen  der  einzelnen  Bürger 
schaltet.  Ein  jeder  Bürger  arbeilet  und  erwirbt  zwar 
auf  eigene  Rechnung;  aber  das  Erworbene  wird  von 
der  Staatsgewalt  als  Gemeingut  behandelt.  Selbst 
den  Volksherrschafien  ist  diese  Ansieht  nicht  fremd; 
oder  vielleicht  liegt  sie  diesen  gerade  am  nächsten. 1/) 

II.     Das    System    der    Erwer bsfreiheit. 

306.  Man  sollie  erwarten,  dafs  das  System  der 
Erwerbsfreiheit  das  gemeine  Recht  der  Nationen  seyn 
werde.  Denn  liegt  es  nicht  dem  Menschen  am  näch- 
sten ?  ist  es  nicht  das  einfachste,  man  kann  sagen, 
das  natürlichste?  Verwandelt  es  nicht  Feindschaft 
in  Wetteifer?  uud  enthält  es  daher  nicht  das  Mittel, 
einen  friedlichen  Verkehr  unter  den  Nationen  einzu- 
leiten und  zu  erhalten?  Jedoch  die  Menschen  lieben 
das  Künstliche;  l8)     sie  sind   schon    aus   Mifstrauen 


i6)  Die  neuesten  (mir  bekannt  gewordenen)  Nachrichten 
von  diesen  Missionen  stehen  in  v  Kotzebue's  zweiter  Reise 
um  die  Welt.      Sie  betreffen  die  Missionen  in  Kalifornien. 

17)  Iu  dem  atheniensischen  Freistaate  hatten  die  1200 
reichsten  Bürger  gewisse  bestimmte  Staatsausgaben  auf  ihre  Ko- 
sten zu  bestreiten,  z.  B.  die  Schiffe  für  die  Kriegsflotte  zu  bauen 
und  auszurüsten.  Man  nannte  die  Verbindlichkeit  zur  Bestrei- 
tung einer  solchen  Ausgabe  eine  Xsltovq'/Icc.  Diese  Bürger  waren 
■wieder  in  gewisse  Körperschaften  iav^ifiooiai}  eingetheüt.  — ■ 
Wenn  ein  Bürger  behauptete,  dafs  nicht  er,  sond« rn  dafs  der 
und  der  Bürger  noch  zu  den  Reichsten  gehöre,  so  konnte  er 
diesen  zu  einem  Vermögenstausche  zwingen. 

18)  Vielleicht  ein  Hauptumstand!  An  das  System  der 
Bevormundung   des  Erwerbes  reihen  sich  so  viele  —  scheinbare 
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kriegerisch  gesinnt;  nur  mit  denen  braucht  man  zu 
wetteifern,  die  uns  gleichsteht},  der  Sieger  kann  die 
Früchte  seines  Sieges  in  Trägheit  geniefseu.  19)  Darum 
sind  vielleicht  gerade  die  naturgemäfse  Beschaffenheit 
und  der  friedliche  Geist  des  Systemes  der  Erwerbs- 
freiheit die  Bauptursachen  ,  dafs  dieses  System  fast 
nur  bei  den  Nationen  Beifall  gefunden  hat,  welche 
entweder  zu  arm  waren,  um  von  der  Beschränkung 
der  Erwerbsfreiheit  Vortheil  ziehn  zu  können,  oder 
zu  wenig  cultivirt,  um  auf  eine  künstlichere  Bewirt- 
schaftung des  Nalionalvermögens  zu  verfallen.  2<))  — 
So  einfach  übrigens  auch  dieses  System  ist,  so  wird 
doch  eine  ausführlichere  Darstellung  desselben  hier 
um  so  mehr  an  ihrer  Stelle  seyu,  da  sich  die  Vor- 
schriften und  Forderungen  dieses  Systemes  einerseits 
weiter  und  andererseits  nicht  so  weit  erstrecken,  als 
man  auf  den  ersten  Blick  anzunehmen  geneigt  seyn 
könnte.  21) 

307.  Die  Bedingung  und- Grundlage  der 
Erwerbsfreiheit  ist  die  persönliche  Frei- 
heit, das  Vermögen,  welches  der  Mensch  von  Natur 
hat,  über  seinen  Körper,  über  seine  Kräfte  und 
Anlagen,    nach  Gefallen  zu  schalten  und   zu  walten. 


—  Triumphe  der   Staatsklugheit,    reihet  sicli   die  Noth wendig- 
keil,  die    Zahl   der   Beamten    zu  vermehren. 

19)  Gewerbsvorrechte  sind  an  sich  nichts  anderes  als  Ruhe- 
kissen   der   Faulheit. 

20)  Vgl.  oben  in  der  Einleitung  den  Abschnitt:  Zur  Ge- 
schichte   der   Staatsvvirthschaftsiehre. 

21)  Eine  sehr  ausführliche  und  wohlgerathene  Darstellung 
dieses  Systemes  findet  man  in  der  neuesten  Ausgabe  von  M* 
Cullochrs  Principles  cf  polit.  Econ.  —  Eine  andere  Frage, 
(sie  gehört  in  die  angewandte  Staatswirlhschaftslelire,)  ist  die: 
"Wie  ist  dieses  Svstem  ins  Werk  zu  setzen,  wenn  bisher  das 
entgegengesetzte  befolgt  worden  ist?  Jedoch  auf  diese  Frage 
kann    hier    nicht  eingegangen    werden. 
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Es  hat  also  der  Staat,  (zufolge  des  vorliegenden 
Systemes,)  einen  Jeden  in  dem  vollen  Genüsse  die- 
ser Freiheit  zu  schützen.  —  Daher  entsprechen  die 
Gesetze,  welche  die  Bürger  gegen  willkührliche  Ver- 
haftung sichern,  (die  Habeas -  corpus-  Acte ,)  oder 
die  Zuiässigkeit  der  persönlichen  Haft  in  Schuldsachen 
beschränken  oder  Freiheitsstrafen  mit  Sparsamkeit 
zumessen,  zugleich  dem  Interesse  der  Erwerbsfrei- 
heit. —  Aus  demselben  Grundsatze  kann  man  die 
Folgerung  ableiten,  dafs  selbst  die  Dienste,  welche 
dem  Staate  zu  leisten  sind,  nicht  gezwungene,  son- 
dern freiwillige  Dienste  seyn  sollen,  dafs  sie  nöthigen- 
falls  zu  lohnen  oder  zu  vergüten  sind.  Daher  würde 
z.  ß.  die  Anwerbung  zum  Kriegsdienste  gegen  ein 
Handgeld  den  Vorzug  vor  der  Conscription  verdienen, 
wenn  diese  nicht  andere  entscheidende  Gründe  für 
sich  hätte. 22)  Auf  jeden  Fall  aber  hat  der  Staat  dem 
Conscriptionssysteme  eine  solche  Einrichtung  zu  ge- 
ben,  dafs  es  dem  Nationalwohlstande  so  wenig  als 
möglich  nachtheilig  werde.  —  Mit  demselben  Grund- 
sätze ist  eine  jede  Art  und  Gestalt  der  erblichen  oder 
lebenswierigen  Knechtschaft  schlechthin  unvereinbar. 
Allerdings  steigt,  wo  es  Freie  und  Unfreie  giebt,  die 
persönliche  Freiheit  im  Werthe  oder  in  der  Meinung. 
Wir  sind  Alle  zum  Arbeiten  verurtheilt,  weil  hei  uns 
Niemand  zum  Arbeiten  verdammt  ist.  Vielleicht  aber 
ist  eben  deswegen  das  Gefühl  für  den  Werth  der 
persönlichen  Freiheit  bei  uns  weniger  scharf,  die 
Achtung  für  diejenigen,  welche  in  dem  vollen  Ge- 
nüsse dieser  Freiheit  sind,  (oder  die  Achtung  für  den 
grundherrlichen  Adel,)  bei  uns  weniger  lebhaft,  als 


22)  In  Grofsbritarmien  wird  das  Heer  noch  jetzt  auf  die 
ersfere  Weise  ergänzt.  —  Siehe  über  den  Zusammenhang  der 
Zusammensetzung  des  Heeres  mit  der  Nationalwirtschaft:  A, 
Smith.      III,   Bd.      S.    *.   ff. 
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bei  unsern  Voreltern.  Die  vielen  Abstufungen  in  der 
Hörigkeit,  welche  in  dem  älteren  deutschen  Rechte 
vorkommen,  sind  ein  Beweis,  wie  hoch  unsere  Vor- 
eltern die  persönliche  Freiheit  schätzten;  da  sie  selbst 
die  verschiedenen  Grade  der  persönlichen  Abhängig- 
keit so  genau  von  einander  unterschieden.  23)  Doch 
das  vorliegende  System  der  National wirthschaft  be- 
zvvecktdas  Interesse  Aller,  den  gemeinsamenWoblstand. 
In  dem  Geiste  dieses  Systemes  sind  sogar  die  Dienst- 
verträge zu  verwerfen,  welche  den  Diener  auf  eine 
unbestimmte  Zeit  oder  auf  die  Zeit  seines  Lebens 
binden.  24)  —  Endlich  umfafst  die  persönliche  Frei- 
heit auch  das  Recht,  müfsig  zu  gehn.  So  gefährlich 
auch  dieses  Recht  für  den  öffentlichen  und  für  den 
Privatwohlstand  zu  seyn  scheint,  so  siud  doch  die 
Bedürftigkeit  und  die  Genufsliebe  der  Menschen  eine 
in  der  Regel"  genügende  Schutzwehr  gegen  diese 
Gefahr,  wenn  anders  nicht  der  Staat  selbst,  (z.B. 
durch  Armengesetze,  welche  den  Müfsiggang  beför- 
dern,) dem  Feinde  Beistand  leistet.  Allerdings  ist  es 
für  den  Wohlstand  einer  Nation  nichts  weniger  als 
gleichgültig,  ob  nach  der  Religion,  zu  welcher  sich 
die  Nation  bekennt,  die  Zahl  der  Festtage  grofs  oder 


2  3)  Jedoch  hängen  diese  Abstufungen  zugleich  mit  dem 
Verhältnisse  zwischen  den  Grundherren  und  den  Grundholden 
zusammen.  —  Bemerkenswert!!  ist,  dafs  auch  bei  den  Römern 
die  Freigelassenen  erst  dann  in  verschiedene  Klassen  eingetheilt 
wurden,  als  das  Gewicht  des  römischen  Bürgerrechts  zugenom- 
men hatte.  —  Der  Stolz,  mit  welchem  z.  B.  in  Westindien 
die  Weissen  auf  die  farbigen  Menschen  herabsehn,  steht  in 
Verhältnifs  mit  dem  Werthe,  den  diese  auf  die  lichtere  Farbe 
setzen. 

24)  »On  ne  peut.  engager  ses  Services  qu'a  temps ,  ou 
»pour  une  enlreprise  determinee»*  Code  civil  des  Franc. 
Art.    1780. 
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gering  sey  u.  s.  w.  25)  Doch  hier  binden  andere 
Rücksichten  der  Regierung  die  Hand.  (Der  Güter 
Höchstes  ist  nicht  Geld.)  Aber  so  weit  geht  allemal 
das  Recht,  wenn  auch  nicht  immer  die  Macht  der 
Regierung,  die  Festtage  nicht  in  gesetzliche  Feiertage 
zu  verwandeln. 

308.  In  der  persönlichen  Freiheit  ist  unmittelbar 
die  Freiheit  des  Aus  wände  ms  begriffen.  26) 
Mit  dieser  steht  wieder  die  Freiheit  der  Ein- 
wanderu  ng  in  Zusammenhang;  ferner  die  Gleich- 
heit der  In-  und  Ausländer  in  Beziehung 
auf  das  bürgerliche  Recht!  —  Indem  der 
Staat  den  Ausländern  gestattet,  sich  im  Auslande  auf- 
zuhalten oder  niederzulassen  ,  indem  er  sie  in  Be- 
ziehung auf  das  bürgerliche  Recht  den  Inländern 
gleichstellt,  setzt  er  die  Nation  in  den  Stand,  sich 
durch  die  Kapitalien  oder  durch  den  Kunstfleifs  oder 
durch  die  Arbeit  der  Ausländer  zu  bereichern.  Sey 
es  auch,  dafs  die,  welche  eingewandert  sind,  in  der 
Folge  wieder  auswandern  und  den  im  Lande  ge- 
machten Gewinn  mit  sich  nehmen,  (was  ihnen  zu 
thun  frei  stehn  niüfs,  weil  sie  sonst  das  Land  meiden 
würden,)  die  Vortheile,  den  ihr  bisheriger  Aufenthalt 
dem  Lande  gewährt   hat,     sind    dennoch   bleibend. 


2  5)  Die  griechische  Kirche  macht  noch  immer  von  dem 
Julianischen  Kalender  Gebranch.  So  geschieht  es,  dafs  die 
4otägigen  Fasten  vor  Ostern,  die  z.B.  in  Rufsland  sehr  streng 
gehalten  werden,  nicht  selten  in  die  Zeit  des  Jahres  fallen, 
in  welcher  der  Landmann  das  Feld  zu  bestellen  hat  und  daher 
nahrhafter  Speisen  besonders  bedarf.  Die  Nachricht,  die  vor 
einiger  Zeit  in  öffentlichen  Blättern  stand,  dafs  in  Rufsland  der 
neue  oder  Gregorianische  Kalender  eingeführt  worden  sey,  hat 
sich    nicht   bestätiget. 

26)  So  wie  in  dieser  die  Freiheit  von  einer  jeden  wegen 
des   Auswanderns    £u    entrichtenden    Steuer,     von    der    gabclla 
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Denn  ihnen  verdankt  das  Land  die  Sammlung  neuer 
Kapitalien,  vielleicht  die  Entstehung  neuer  Erwerbs- 
zweige.  —  Im  übrigen  können  Auswanderungen, 
nach  Verschiedenheit  der  Fälle,  für  den  Wohlstand 
einer  Nation  eben  so  wohl  vortheilhaft  als  nachtheilig 
seyn  ;  denn  sie  können  das  Land  eben  so  wohl  von 
seiner  üherschüssigen  Bevölkerung  befreien,  als  ihm 
Kapitalisten  oder  brauchbare  Arbeiter  etc.  entziehn. 
Jedoch,  wann  und  wo  die  Auswanderung  ein  Uehel 
ist,  gehört  dieses  Uebet  zu  denen,  welche  man  eben 
so  leicht  üherschälzen,  als  schwer  verhindern  kann. 
Wenn  z.  B.  ein  englischer  Fabrikherr  seine  Anstalt 
nach  Frankreich  oder  nach  Belgien  versetzt,  so  findet 
er  in  seinen  neuen  Umgebungen  selten  oder  nie  die 
Gelegenheiten  und  [Hilfsmittel  wieder,  welche  er  in 
seinem  Vaterlande  benutzen  konnte.  Oder  seine 
Mitweiber  in  England  gewinnen  bald  durch  neue 
Erfindungen  oder  Entdeckungen  den  Vorsprung  vor 
ihm.  Will  man  der  Nation  den  Alleinhandel  mit 
einer  gewissen  Art  von  Fabrication  zusichern,  so  ge- 
nügt es  nicht,  den  Fabrikanten  das  Auswandern  zu 
verbieten;  auch  der  Literatur,  auch  dem  Handel 
mit  den  Maschinen,  welche  zur  Fabrication  der  Waare 
verbraucht  werden,  mufs  man  Fessein  anlegen.2') 
Der  Rechtsfrage  nicht  zu  gedenken,  welche  hier  ab- 
sichtlich unbeachtet  gelassen  wird. 

309.  Alle  die  Sachen,  welche  nach  Na- 
turgesetzen erworben  werden  können , 
soll    das    Gesetz     für    er  werblich    erkläre  u. 


27)  Die  englischen  Fabriken  baumwollener  Zeuge  haben 
an  denen  des  Festlandes  gefährliche  Nebenbuhler.  Aber  desto 
mehr  hat  die  Ausfuhr  der  englischen  buumwolltien  Garne  zu- 
genommen. Denn  jene  Fabriken  des  Festlandes  beziehen  ge- 
wisse Arten  dieses  Garnes,  die  sie  nicht  eben  so  gut  und 
wohlfeil   spinnen    Louncn,   aus   England, 
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Sie  sollen  Privateigenthum  und  nur  Pri- 
vateigenthum seyn  oder  werden  können.— 
Es  soll  also  nach  dem  Systeme  der  Erwerbsfreiheit 
1)  kein  Gemeingut  geben,  nicht  Sachen,  welche 
das  Eigenthum  des  Gemeinwesens,  der  Nation,  Allen 
zum  Gebrauche  offen  stehn.  Jedoch  sind  von  dieser 
Regel  diejenigen  Sachen  (Grundstücke)  auszunehmen, 
ohne  deren  gemeinschaftlichen  Gebrauch  die  Mitglie- 
der des  Gemeinwesens  nicht  unter  sich  oder  mit  dem 
Auslände  verkehren  oder  nicht  in  dieser  ihrer  Eigen- 
schaft zusammentreten  könnten;  also  z.  B.  Land^ 
und  Wasserstrafsen ,  *)  öffentliche  Plätze,  Gebäude 
für  öffentliche  Versammlungen.  Unter  besonderen 
Umständen  kann  noch  die  Ausnahme  hinzukommen, 
dafs  sich  ein  gewisses  Bedürfnifs  der  Individuen  nur 
mittelst  eines  Gemeingutes  befriedigen  läfst*  Diese 
Ausnahme  tritt  z.  B.  nicht  selten  bei  Quellen  und 
Brunnen  ein.  Zweifelhafter  ist  es,  ob  mit  demselben 
Grunde  Nalionalwaldungen  vertheidigt  werden  kön- 
nen. —  Eben  so  wenig  darf  nach  dem  Systeme  der 
Erwerbsfreiheit  2)  der  Staat  ein  Sondereigenlhüin 
besitzen;  er  soll  nur  Steuern  einnehmen  und  die  ein- 
genommenen Steuern  wieder  ausgeben.  Jedoch  sind 
von  dieser  Regel  die  Grundstücke  und  Brauchlich- 
keilen auszunehmen,  welche  Staatsgut  seyn  müssen, 
damit  die  Regierung  überhaupt  gleich  als  ein  ein- 
zelner Mensch  schaffen  und  wirken,  oder  damit  sie 
den  Pflichten  Genüge  leisten  könne,  welche  sie 
gegen  die  Nation  auf  sich  hat;  also  z.  B.  Regierungs- 
gebäude, Zeughäuser,  öffentliche  Kunstsammlungen. 
Nur  darüber  kann  gestritten  werden  und  darüber  wird 
gestritten,  wie  weit  sich  diese  Ausnahme  in  einzelnen 
Fällen  oder  Beziehungen  erstrecke.  —    Uebrigens  ist 


*)     Vgl.   den  Strafsen-  und   Wegebau.      Von    K.    Arnd« 
2te  AuQ       Oarrnst.    i83i.    8. 

Zachariä  Heg.  Lehre.  ///.  Bd.  i.  Abüu  22 
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alles  dieses  auch   auf  die  Eigenthumsrechte  der  im 
Staate  bestehenden  Gemeinheiten  anwendbar. 

310,  Dem  jeweiligen  Eigenthümer  ei- 
ner Sache  mufs  unbeschränkt  das  Recht 
zusteh n,  über  die  Sache  zu  verfügen,  also 
die  Sache  zu  veräussern  oder  die  Gestalt  derselben 
zu  verändern.  —  Daher  sind  weder  Familieufidei- 
commisse  und  Majorate,  noch  Lehne,  noch  Grund- 
zinsen, (beide  Worte  in  ihrer  weitesten  Bedeutung 
genommen,)  noch  Frohnen,  die  auf  einem  Grund- 
stücke als  dingliche  Lasten  haften,  mit  dem  Systeme 
der  Erwerbsfreiheit  vereiubar.  Jedoch  lassen  sich 
die  Dienstbarkeiten  des  römischen  Rechts,  (quae  in 
paiiendo  uel  non  f cedendo  consistunt ,)  auch  nach 
diesem  Systeme  rechtfertigen,  da  sie  nach  den  in  der 
Erfahrung  bestehenden  Verhältnissen  dem  Interesse 
des  Eigenthumes  sogar  entsprechen  28)  —  Anderer- 
seils sollen  die  Gesetze  Niemanden  von  der  Er- 
werbung irgend  einer  Sache  ausschliefsen. 
Es  darf  z.  B.  nach  dem  vorliegenden  Systeme  nicht 
Adelsgüter  in  dem  Sinne  geben,  dafs  gewisse  Güter 
(Grundstücke)  nur  von  Leuten  adelicher  Geburt  er- 
worben werden  könnten. 

311.  Eben  so  müssen  die  Gesetze  den 
jeweiligen  Eigenthümer  einer  Sache  er- 
mächtigen, diese  auf  eine  jede  mögliche 
und  ihm  beliebige  Weise  zu  nutzen  und 
zu  gebrauchen.  —  Daher  liegt  z.  B.  in  dem 
Grundeigenthume  zugleich  das  Recht,  das  Wild,  das 
sich  auf  dem  Grundstücke  befindet  oder  betreffen 
läfst,  zu  vertreiben  oder  zu  erlegen,  wenn  auch  das 


28)  Siehe  den  III.  Band  der  vierzig  Bücher  vom  Staate 
S.  t38.  und:  Ueber  die  unbeschränkte  Theilbarkeit  des  Bo- 
dens.    Von  H.  L.  v,  Ul  mens  lein.     Berlin    1827.   8. 


325 


Recht  zu  jagen ,  weil  das  Wild  in  einem  gewissen 
Sinne  Gemeingut  ist,  —  weil  also  ein  Nothsland  ein- 
tritt, —  an  gewisse  Bedingungen  gebunden  werden 
kann.  So  steht  ferner  den  Naturalabgaben  der 
Grund  entgegen,  dafs  sie  die  freie  Benutzung  der 
Grundstücke  doch  allemal  in  einem  gewissen  Grade 
erschweren.  —  Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  die  in  diesem  und  in  dem  vorigen  Paragraphen 
aufgestellten  Regeln  nicht  den  Verbindlichkeiten  ent- 
gegen gehalten  werden  können  ,  welche  der  Eigen- 
thümer  als  solcher  übernommen  hat.  Diese  treffen 
nur  den  Eigenthümer  für  seine  Person  ,  so  wie  dessen 
aligemeine  Rechtsnachfolger.  Sie  sind  nicht  Be- 
schränkungen des  Eigenihumes,  nicht  gegen  den 
dritten   Besitzer  rechtskraftig. 

312.  Nach  dem  vorliegenden  Systeme 
steht  es  einem  jeden  Bürger  zuvörderst 
in  dem  Sinne  frei,  mit  seiner  Arbeit  oder 
mit  seinen  Kapitalien  nach  Gefallen  zu 
werben  und  zu  erwerben,  d  a  f s  die  Re- 
gierung sich  eines  jeden  Gewerbes  zu 
enthalten  hat.  29)  Erwerbsfreiheit  ist  Freiheit 
des  Privaterwerbes,  Ueberdies  aber  artet  ein  Ge- 
werbe, das  der  Staat  treibt,  fast  immer  —  de  jure 
oder  de  facto  —  in  eine  Erwerbsgewalt  aus.  30)  — 
Wenn  daher  das  Bergwerksregal  oder  das  Salzregal, 
oder  das  Postregal,  oder  das  Münzregal,  oder  das 
Tabaeksmonopol  eine  Vertheidigung  zuläfst,  so  kann 


29)  Derselbe  Satz  wird  10  der  Lehre  vom  Staatshaushalte 
wiederholt,  aber  von  einem  andern  Standpunkte  aus,  in  Be- 
trachtung gezogen   werden. 

30)  Warnend  ist  der  Zustand  Aegyptens  unter  seinem 
damaligen  Herrscher.  Hier  kann  man  die  Folgen,  welche  aus 
Regierungsmonopohen   entstehn,  im  Grofsen  kennen  lernen, 

22* 
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diese  wenigstens  nicht  aus  dem  Systeme  der  Erwerbs- 
freiheit entlehnt  werden.  Schon  der  Fruchtliandel , 
welchen  der  Staat  zu  treiben  geuöthiget  ist,  wenn  er 
seine  Ausgaben  in  Geld  zu  bestreiten  hat,  seine  Ein- 
nahmen aber  zum  Theil  in  Früchten  erhält,  ist  nach 
diesem  Systeme  verwerflich.  —  Nach  demselben 
Systeme  aber  ist  der  Staat  weder  ver- 
pflichtet noch  berechtiget,  irgend  ein 
Gewerbe  oder  irgend  eine  Gewerbsunter- 
nehmung aus  dem  öffentlichen  Schatze 
oder  durch  die  Ertheilnng  gewisser  Vor- 
rechte zu  unterstützen.4)  Die  Regierung  darf 
und  soll  in  dem  Kampfe  um  Geld  und  Gut  nicht 
Parthei  nehmen,  sondern  nur  in  der  Eigenschaft  des 
Friedensrichters  auftreten.  Sie  kann  nicht  Alle,  also 
soll  sie  Niemanden  begünstigen.  (Eine  Vergünsti- 
gung, die  Allen  widerfährt,  hört  auf  eine  Vergünsti- 
gung zu  seyn.)  Ueberdies  giebt  sich  eine  Regierung, 
welche  von  jener  Regel  abweicht,  allemal  den  Men- 
schen Preis,  welche  ihr  goldne  Berge  von  Entwürfen 
versprechen,  die  doch  an  sich  nur  Seifenblasen  sind. 
Hiermit  soll  jedoch  nicht  der  Pedanterei  der  System- 
sucht das  Wort  gesprochen  seyn.  Vorschüsse,  welche 
die  Regierung  z.  B.  dem  Handelsstande  macht,  kön- 
nen nach  Zeit  und  Umständen  auch  das  vorliegende 
System  wo  nicht  für  sich,  doch  niv  ht  gegen  sieh 
haben.  War  z.  B.  die  französische  Regierung  zu 
tadeln,  als  sie  im  Jahre  1830  dem  Handelsstande  mit 
5  Millionen  Francs,  die  zu  Darlehnen  an  diesen  Stand 
bestimmt  waren,   zu  Hülfe  kam? 

313.     Dieselbe    Freiheit    (s.  die  §.  312.  zu 
Anfang  aufgestellte  Regel,)    fordert  das  vorlie- 


*)  Patente,  welche  das  Eigcnihum  an  einer  Erfindung 
sichern,  sind  jedoch  unter  dieser  Regel  nicht  begriffen.  Sie 
sind  juris. 
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c: e u  tl e  S  v s t  e in ■  a  u  c h  in  dem  Sinne  für  einen 
jeden  einzelnen  Bürger,  dafs  die  Gesetze 
einen  j e d e u  zu  ermächtigen  haben,  seine 
Arbeit  oder  sein  Kapital  zu  einem  jeden 
ihm  beliebigen  Gewerbe  zu  verwenden, 
das  gewählte  Gewerbe  nach  Gefallen  zu 
betreiben,  die  g e t r o f f e n e  Wahl  in  eine m 
jeden  Augenblicke  zu  verändern.  —  Nach 
diesem  Systeme  also  sind  z.  13.  Zünfte  und  Innun- 
gen, 3J)  Gewerbsordnungen,  ferner  Schauanstallen, 
iu  wie  fern  sie  öffentliche  Anstalten  sind,  (mithin 
auch  die  Censur,)  und  eben  so  Prüfungen,  von  wel- 
chen das  Recht ,  einen  gewissen  Stand  oder  Beruf 
zu  erwählen,  abhängig  gemacht  würde,  als  so  viele 
Fesseln  der  Erwerbsfreiheit,  zu  verwerfen.  Wenig- 
stens mufs  sich  eine  besondere  Gefahr,  eine  Gefahr, 
die  nur  mit  Hülfe  des  Staates  beseitiget  werden  kann, 
nachweisen  lassen,  wenn  es  erlaubt  seyn  soll,  eine 
Ausnahme  von  der  obigen  Regel  zu  machen.  32)  — - 
Auch  auf  den  Staatsdienst  erstreckt  sich  jene  Freiheit, 


3t)  Die  das  Zunftwesen  betreffenden  Fragen  der  National- 
vvirlhschaftslehre  sind  von  mehreren  Schriftstellern,  z.  B.  von 
Markus  Mayer,  von  Rau,  von  Längs  dorf,  ausführlich 
erörtert  worden.  Auch  abjresehn  von  dem  S\steme  der  Er- 
Averbsfieihcit  kann  man  sich  gegen  das  Zunftwesen  schon  auf 
die  Erfahrung  berufen,  in  Frankreich  ist  die  Aufhebung  der 
Zünfte  im  Grofsen  und  mit  dem  vollständigsten  Erfolge  durch- 
geführt worden.  Die  vornehmsten  Fabrikstädte  Englands  sind 
tue,  in,  welchen  es  keine  Zünfte  giebt.  Unter  den  Grüjide'j, 
welche  für  die  Zünfte  angeführt  worden  sind,  dürfte  nur  der 
von  Gewicht  seyn,  dafs  sie  der  Uebervölkerung  vorbeugen. 
Behält  man  sie  bei,  nun  so  mufs  man  sich  auch  mit  ihren 
Gebrechen  versöhnen.  Es  ist  eben  so  leicht,  einen  Mohren 
weife   zu   wasebe»,    aJs   die  Ilandwerksmifsbräuche  abzustellen,, 

32).  Vgl.  unten  §.  3ij.  —  Ein  solcher  Grund  tritt  bti 
Apothekern,  bei  Aeiztea  und  Wundärzten  ein. 
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jedoch  mit  der  Einschränkung,  dafs  der  Staat,  wie 
ein  jeder  Dienstherr,  berechtiget  ist,  diejenigen, 
welche  bei  ihm  Dienste  suchen,  den  geeigneten  Prü- 
fungen zu  unterwerfen.  33)  Ueberhaupt,  wenn  und 
wo  der  Staatsdienst  eine  Erwerbsart,  ein  Mittel,  sein 
Auskommen  bleibend  zu  finden,  ist,  tritt  er  unter 
die  Herrschaft  derselben  Geseize,  unter  welchen  eine 
jede  Art  des  Erwerbes  steht,  oder  wird  die  Nothwen- 
digkeit,  diese  Gesetze  auf  ihn  anzuwenden,  desto 
einleuchtender.  Hat  nicht  der  Staatsdienst  in  den 
heutigen  europäischen  Staaten  auch  deswegen  eine 
ganz  andere  Bedeutung  und  Organisation,  als  z.  B.  in 
den  altgriechischen  Freistaaten,  weil  in  jenen  Staaten 
die  Staatsdiener  einen  besondern  Stand  und  einen 
Stand,  der  aus  der  öffentlichen  Kasse  besoldet  wird, 
bilden? 

314.  DasSystem  derErwerbsfreiheit  stellt 
den  Handel  mit  dem  A u s  1  a  n  d  e  dem  inuern 
Handel  schlechthin  gleich.  Für  beide  ver- 
langt es  die  vollkommenste  Freiheit.  Wenn 
es,  wie  jetzt  aligemein  zugegeben  wird,  für  den 
Nationalwohlstaud  vortheilhaft  ist,  d^n  innern  Han- 
del frei  zu  lassen:  so  ist  es  eine  wahre  Inconsecjuenz, 
diese  Freiheit  nicht  auf  den  auswärtigen  Handel  zu 
erstrecken.  Ist  denn,  vorausgesetzt,  dafs  die  Nationen 
jn  einem  schlechthin  friedlichen  Verhältnisse  zu  ein- 
ander stelin,  der  Handel  jenseits  der  Landesgrenze 
etwas  anderes,  als  der  diesseits  der  Grenze?  —  Es. 
könnten  also,  zufolge  der  dem  auswärtigen  Handel, 
wie  dem  innern,  zu  gewährenden  Freiheit,  z.  ß.  auf 


33)  Irgend  eine  andere  Beschränkung  der  »Studienfreiheit« 
kann,  nur  durch,  die  ohervormundschafüiche  Gewalt  gerecht- 
fertigt werden,  .welche  der  Staat  üb.er  Minderjährige 
auszuüben  befug*  ists 
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die  VVaaren  ,  welche  aus  dem  Auslande  eingeführt 
oder  ins  Ausland  ausgeführt  werden,  zwar  Abgaben 
gelegt  werden ;  jedoch  nur  kraft  desselben  Grundes 
und  unter  denselben  Bedingungen,  kraft  dessen  und 
unter  welchen  überhaupt  Abgaben  gerechtfertiget 
werden  können.  Eben  so  sind  Zollvereine  zwar 
allemal  in  so  fern  eine  Wohlthat,  als  sie  den  Handel 
unter  den  in  dem  Vereine  begriffenen  Staaten  ent- 
fesseln; schlechthin  aber  nur  dann,  wenn  sie  auch 
den  Handel  der  vereinten  Staaten  mit  dem  Auslande 
nur  mit  solchen  Abgaben  belasten  ,  welche  sich  als 
Abgaben  und  nicht  blos  als  Mittel,  den  Kunstfleifs 
im  Innern  zu  begünstigen,  rechtfertigen  lassen.  Hat 
ein  Staat  Colonien,  so  hat  sich  das  Mutterland,  nach 
demselben  Grundsatze,  mit  den  Handelsvortheilen 
zu  begnügen,  welche  ihm  die  Gemeinschaft  der 
Sprache,  der  Gewohnheiten  und  Bedürfnisse  ohnehin 
gewährt. 

315.  In  dem  Geiste  der  §.307  —  314.  auf- 
gestellten Grundsätze  ist  das  gesamte 
bürgerliche  Recht  des  Staates  zu  fassen, 
ist  das  Verfahren  in  bürgerlichen  Rechts- 
sachen zu  ordnen.  —  Um  diesen  so  folgen- 
reichen Satz  wenigstens  mit  einem  Beispiele  zu  er- 
läutern, will  ich  des  Zusammenhanges  gedenken,  in 
welchem  das  Erbrecht  mit  der  Erwerbsfreiheit 
steht.  Der  Tod  ist  die  bewegende  Kraft,  welche  die 
Kapitalien  unaufhörlich  und  unaufhaltsam  aus  einer 
Hand  in  die  andere  treibt,  sie  gleichsam  im  Schweben 
und  Schwanken  erhält,  das  Erworbene  von  Zeit  zur 
Zeit  wieder  ins  Freie  fallen  läfst.  Da  soll  nun  das 
Erbrecht  diesen  ewigen  Wechsel  des  Besitzes  an  eine 
Regel  binden,  welche,  indem  sie  einerseits  einem 
Jeden  die  vollste  Freiheit  zusichert ,  über  sein  Ver- 
mögen auf  den  Todesfall  zu  verfügen  und  anderer- 
seits den  Nac h  la  fs  eines .ohne  Testament  Verstorbenen» 
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nach  dessen  vermuthbarem  Willen  vertheilt,  das 
Eigenthumsrecht  selbst  der  Schranken  entlediger, 
welche  ihm  die  Natur  gesetzt  hat,  und  zugleich  jenen 
Wechsel  in  einen  Bestimmungsgrund  zum  Erwerbe 
verwandelt.  3*) 

316.  Weiter  ist  es  eine  Pflicht  des  Staates,  für 
die  strenge  Vollziehung  der  von  seinen 
Gerichten  in  bürgerlichen  Sachen  gespro^- 
chenen  Urtheile  oder  der  sonst  zur  Voll- 
ziehung geeigneten  Urkunden  Sorge  zu 
tragen.  Zwar  kann  es  in  einzelnen  Fällen  für  den 
Schuldner  vorteilhaft  seyn,  wenn  ihm  Zahlungs- 
fristen gesetzt,  oder  wenn  seine  Liegenschaften,  Schul- 
den halber,  auf  Zieler  versteigert  werden.  Aber  eine 
jede  Nachsicht  dieser  Art  schwächt  allemal  den 
Privatcredit  im  Ganzen.  Es  ist  daher  mehr  als  zwei- 
felhaft, ob  es  nicht  besser  seyn  würde,  diese  Ab- 
weichungen vom  strengen  Rechte  schlechthin  zu 
untersagen.  35) 

317.  Eben  so  nimmt  das  System  der 
Erwerbsfreiheit;    den    Schutz    des    Staates 


34)  In  Frankreich  ist  die  Zahl  derer,  welche  in  die  öf- 
fentlichen Versorgungsanstaltcn  aufgenommen  oder  auf  Ölunt-* 
liehe  Kosten  beerdigt  weiden  müssen,  bedauerlich  grofs.  — 
Sollte  nicht  wegen  dieses  Uebelstandes  den  Gesetzen  Frank- 
reichs einige  Schuld  in  so  lern  beizumessen  seyn,  als  diese  einen 
sehr  grofsen  Theil  des  Nachlasses,  den  Kindern  als  Pflichttheil 
vorbehalten?  Siehe  den  Code  civil.  Alt.  9 1 3.  Weit  eher 
läfst  sich  nach  den  Grundsätzen  der  Wirthschaftslehre  das  eng- 
lische Recht  vertheidigen ,  wenn  es  weder  den  Kindern  noch 
andern  Verwandten  einen  Pflichttheil  zubilliget.  Wer  schlecht-, 
bin  auf  eigene  Rechnung  wirtschaftet,  wirtschaftet  in  der  Regel 
am  besten. 

35)  Also  z.B.  den  Art.  1244h  §•  2.  ^es  Code  civil  gänz^ 
lieh   zu  streichen.  •  .     1 
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für  den  Erwerb  und  für  das  Vermögen  der 
einzelnen  Bürger  in  Anspruch.  Jedoch  kann 
diesem  Ansprüche  oder  diesem  Schutze  des  Staates 
eine  Deutung  oder  eine  Ausdehnung  gegeben  werden, 
welche  mit  jenem  Systeme  keinesweges  vereinbar 
ist.  —  Kein  Zweifel,  dafs  auch  nach  dem  Systeme 
der  Erwerbsfrei beit  der  Erwerb  und  das  Vermögen 
der  Einzelnen  gegen  Gewalttätigkeiten  oder  Betrü- 
gereien durch  Strafen  zu  sichern  sind.  —  Kein 
Zweifel  ferner,  dafs  der  Staat,  auch  nach  diesem 
Systeme,  theils  zum  Vorlheile  derer,  welche  sich 
selbst  zu  schützen  nicht  im  Stande  sind  ,  theils  in 
Fällen  ,  in  welchen  eine  gemeine  Noth  nur  mit  ge- 
samter Hand  abgewendet  oder  bekämpft  werden 
kann,  von  seinem  Schutzrechte  Gebrauch  zu  machen 
hdt,  sey  es,  dafs  die  Gefahr  in  der  Handlungsweise 
der  Menschen  oder  in  den  Gesetzen  ,  oder  in  einem 
Nothstande  ihren  Grund  und  Ursprung  habe;  wenn 
schon  in  einzelnen  Fällen  {in  hypothesi)  über  die 
Anwendbarkeit  dieser  Regel  gestritten  werden  kann. 
Kann  man  es  z.  B.  —  das  System  der  Erwerbsfreiheit 
fortdauernd  vorausgesetzt,  —  mifsbilligen,  wenn  die 
Gesetze  Grofsbritanniens  die  Arbeitszeit  der  Kinder 
in  den  Fabriken  auf  gewisse  Tagesstunden  beschrän- 
ken, oder  wenn  dieselben  Gesetze  den  Fabrikherren 
untersagen,  ihre  Arbeiter,  statt  in  Geld,  in  Lebens- 
mitteln oder  in  andern  Lebensbedürfnissen  zu  be- 
zahlen ,  3e)     oder    wenn    gegen    herumschweifendes 


36)  Diese  Art  der  Bezahlung  wird  das  Track  -  System 
genannt.  Im  Jahr  4  83 1  ist  eine  Parliamentsakle  geg«n  diesen 
JYl<lVb  rauch  erlassen  worden.  Sie  nimmt  die  stärkere  Parthei 
gegen  die  schwächere  in  Schutz.  — -  Kann  man  aber  mit  d<  m-* 
selben  Grunde  auch  die  Gesetze  vevlheidigen ,  welche  Ver- 
tragszinsen einem  Zinsfufse  unterwerfen?  Siehe  den  III.  Band 
der   vierzig  Bücher  vom  Staate,   und:    Dcfcncc   oj   Usurj\    By 
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Gesindel,  oder  wenn  gegen  Feuer-  oder  Wassers- 
gefahr von  dem  Staate  Vorkehrungen  getroffen  wer- 
den ?  —  Abgesehu  von  diesen  Fällen,  kann  und 
soll  der  Staat  den  einzelnen  Bürgern  die  Vorsorge  für 
ihre  Sicherheit  überlassen,  sich  darauf  beschränkend, 
dafs  er  die  Mittel  vermehrt  oder  vervollkommnet, 
deren  sie  sich  für  diesen  Zweck  bedienen  können.  37) 
—  Endlich  läfst  sich  mit  dem  obigen  Grundsatze 
auch  nicht  die  Ansicht  vertheidigen,  nach  welcher 
der  Staatsverein  eine  allgemeine  Versiche- 
rungsanstalt ist,  ein  Verlust  also ,  der  Einzelne 
durch  einen  Unfall  trift,  auf  Alle  zu  verlheilen  seyn 
würde.  Es  mufs  einem  Jeden  freisteh n  ,  seine  Ge- 
biiude  oder  seine  Fahrnifs  gegen  Feuersgefahr  oder 
seine  Felder  gegen  Hagelschlag,  (wo  und  von  wem 
er  will,)  zu  versichern.  Ist  der  Staat  statt  der  Ein- 
zelnen vorsichtig,  errichtet  er  z.  B.  eine  Brandver- 
sicherungsaustalt,  weh  her  ein  jeder  Hauseigen thümer 
beizutreten  hat,  so  überschreitet  er  die  Grenzen  sei- 
ner Rechte.  3&)     Nur  in  dem  Sinne  soll  er  eine  Ver- 


Jer.  B entkam.  III.  Ed.  Lond.  4816,  8.  Vgl.  Edinb. 
Review.  Vol.  2~.  —  De  l'usure  consideree  dan.s  ses  rap- 
vorts  avec  t'  economic  poli/ir/ue ,  la  inorale  publique  et  la 
Legislation,      Par    Lucas.      Par.    48u.Q.    S. 

3j)    Grund-   und   Hvpothekcnbüeher.      Das   Notariat   etc. 

38)  Er  macht  sich  überdies  einer  Menge  Ungerechtigkei- 
ten im  Kin /.einen  schuldig.  Er  mnfs  von  allgemeinen  Regeln 
ausgehn,  die  gleichwohl  in  vielen  Fällen  nicht  zutreQen.  — 
Schriften:  Ueber  die  Vorzüge  der  gegenseitigen  Brandassecuran- 
zen vor  Prämiengesellschaften.  Von  Bernoulli.  Basel  1827. 
8.  Traite  des  assecui  ances  terrestres.  Par  IL  Querault. 
Par.  4S2S.  S.  —  Die  »ramernlistischen«  Schi  ihslellcr  der 
vorigen  Periode  haben  viel  Unheil  gestiftet.  Ihnen  war  die 
Wohlfar'h  —  das  zeitliche  und  ewige  Wohl  —  der  Menschen 
der  Zweck  der  Staaten,  der  Staat  Alles  in  Allem.  Weil  die 
Regierungen   vormals  iu  wenig    gethan  hatten,    verlangten  nun, 
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Sicherungsanstalt  seyn ,  dafs  er  einem  Jeden  zum 
Ersätze  des  Schadens  verhilft,  der  ihm  von  Andern 
zugefügt  worden  ist,  auch  einem  Jeden  den  Schaden 
ersetzt,  den  er  selbst,  (z.B.  durch  Gesetze,  die  in 
das  Eigenthum  der  Einzelnen  eingreifen,)  verursacht 
hat. 

318.  Endlich  ist  es  auch  nach  dem  Systeme  der 
Erwerbsfreiheit  dem  Staate  unverwehrt,  den  Wohl- 
stand' der  Nation  mittelbar,  (indirect,)  d.  i.  ohne 
dafs  er  zu  diesem  Ende  von  Zwangsmafsregeln  Ge- 
brauch macht,  zu  befördern.  Belobungen,  Prämien, 
Ehrenauszeichnungen  ,  öffentliche  Ausstellungen  der 
Kunsterzeugnisse  des  Landes  und  eine  Menge  anderer 
Mittel,  die  eiuem  Jeden  von  seihst  beifallen,  stehen 
dem  Staate  für  diesen  Zweck  zu  Gebote.  Doch  giebt 
es  auch  Mittel,  welche,  obwohl  dieser  Art,  dennoch 
von  zweifelhaftem  Werthe  sind.  Soll  z.  ß.  die  Re- 
gierung die  VYaaren,  deren  sie  bedarf,  im  Inlande 
einkaufen,  wenn  diese  Waaren  im  Auslande  besser 
oder  wohlfeiler  zu  haben  sind? 

319.  Alles  dieses  zusammengenommen,  müfste 
die  bürgerliche  Gesellschaft,  wenn  ihr  wirtschaft- 
licher Zustand  dem  Systeme  der  Erwerbsfreiheit  ent- 
spräche, ein  Bild  darbieten,  in  welchem  Alles  lebte 
und  webte,  Alles  sich  regte  und  bewegte,  ein  Bild, 
auf  welchem  die  einzelnen  Gestalten  und  ihre  Ver- 
hältnisse zu  einander  unaufhörlich  wechselten.  Auch 
den  Staat  würde  dieses  allgemeine  Drängen  und  Trei- 
ben erfassen  ;  oder  vielleicht  würde  er  von  nun  an 
nur  eine  untergeordnete  Offenbarung  des  allgemeinen 
Lebens  der  Nation  seyn.  (Und  erblickt  man  nicht 
schon  jetzoin  mehreren  europäischen  Staaten  Erschei- 


jene    Schriftsteller    zu    viel    von.    ihnen.        Diese  Ideen   spucken 
noch  jei£o   in   viele«  Kopien. 
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nun  gen,  welche  an  diesen  Zustand  der  Dinge  erin- 
nern?) —  Man  nehme  ferner  an,  dafs  alle  Na- 
tionen diesem  Systeme  huldigten,  unter  allen  ein 
ununterbrochen  lebhafter  Verkehr  bestände:  da 
würden  alle  Nationen  der  Erde  genöthiget  seyn,  im 
Werben  und  Erwerben,  (und  was  stände  nicht  mit 
dem  Erwerbe  im  Zusammenhange?)  mit  einander  zu 
wetteifern.  Da  würde  eine  jede  bedeutendere  Ver- 
änderung, die  in  dem  wirtschaftlichen  Zustande 
einer  einzelnen  Nation  vor  sich  ginge,  von  allen  an- 
dern Nationen  mehr  oder  weniger,  am  meisten  von 
den  nächst  wohnenden,  gefühlt  werden.  Da  würde 
der  alle*  Arbeitsherr ,  der  Erdhoden,  eine  jede  ein- 
zelne Nation  zu  den  Arbeiten  verwenden,  welche  sie 
nach  ihren  Anlagen,  nach  den  Erzeugnissen  und 
Hülfsmitlelu  ihres  Landes,  am  besten  verrichten 
könnte.  —  Doch  ist  es  erlaubt,  diesen  Träumen 
nachzuhängen?  Oder  deicht  vielleicht  der  Zustand 
von  Europa  schon  in  einem  gewissen  Grade  jenem 
Bilde? 

III.     Das  System  der  Erwerbsvormundschaft. 

320.  Obwohl  das  System  der  Erwerbsvormund- 
schaft die  mannigfaltigsten  Gestalten  annehmen  kann 
und  in  den  mannigfaltigsten  Gestallen  in  der  Er- 
fahrung vorkommt,  so  ist  doch  nicht  eine  jede  Ab- 
weichung von  dem  Systeme  der  Erwerbsfreiheit  schon 
als  eine  Bevormundung  des  Erwerbes  und  noch 
weniger  schon  als  eine  eigentümliche  Form  des 
Systemes  der  Erwerbsvormundschaft  zu  betrachten^ 
Das  System  der  Erwerbsfreiheit  kann  mit  einzelneu 
Abweichungen  von  der  Reoel,  insbesondere  mit  sol- 
eben  bestehn,  welche  auf  einem  Notbstande  beruhn. 
So  kann  oder  muls  während  einer  IJungersnoth  Man- 
ches  gescheht),     was    die  Erwerbsfreiheit   verletzt,. 
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ohne  dafs  man  diese  Ausnahmen  aus  dem  Systeme 
der  Erwerbsvormundschaft  abzuleiten  hätte.  Von 
einer  Verschiedenheit  der  Formen  dieses  Systemes 
aber  kann  nur  in  so  fern  die  Rede  seyn,  als  das  Sy- 
stem auf  verschiedene  Zwecke  berechnet  werden  kann 
und  ein  jeder  dieser  Zwecke  einen  eigentümlichen, 
einen  in  die  gesamte  Bewirtschaftung  des  National- 
vermögens eingreifenden  Plan  zu  befolgen  nöthiget. 

321.  Das  System  der  Erwerbsvormundschaft 
nähert  sich  in  einer  jeden  von  den  Gestalten,  die  es 
annehmen  kann,  dem  Systeme  der  Erwerbsgemein- 
schaft, wenn  auch  bald  mehr,  bald  weniger..  Denn 
es  geht  nicht,  wie  das  System  der  Erwerbsfreiheit, 
von  der  Grundansicht  aus,  .dafs  der  Erwerb  einer 
Nation  weiter  nichts  sey,  als  der  Erwerb  ihrer  ein- 
zelnen Mitglieder,  gestellt  unter  den  Schutz  des 
Staates.  Vielmehr  betrachtet  es  die  Nation  auch  in 
Beziehung  auf  den  Erwerb  als  ein  Ganzes,  den  Staat 
in  seiner  Einheit  und  Abgeschlossenheit  als  den 
ZAveck,  den  Erwerb  der  Nation  als  das  Mittel,  wenn 
es  auch  den  einzelnen  Mitgliedern  des  Staates  noch 
immer  diejenige  Erwerbsfreiheit  läfst,  welche  mit 
dem  Interesse  des  Staates,  bewandten  Umstandet! 
nach,  vereinbar  ist.  Allemal  aber  mufs  nach  diesem 
Systeme  ein  Theil  der  Nation  seine  Erwerbsfreiheit 
dem  Ganzen  zum  Opfer  bringen,  mufs  der  Staat  für 
gewisse  Erwerbszweige  oder  für  gewisse  Stände  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  und  gegen  die  übrigen 
Parthei  nehmen,  kann  er  nicht  die  Erwerbsfreiheit 
Aller  gleich mäfsig  begünstigen.  Die  Gesetze  Grofs- 
britanniens  hatten  für  das  Interesse  der  Fabrikation 
und  für  das  des  auswärtigen  Handels  Parthei  genom- 
men. Da  kamen  die  Landeigenthümer  und  sprachen : 
Was  dem  Einen  recht  ist,  das  ist  dem  Andern  billig! 
Sind  jene  Erwerbsarten  begünstiget,  so  gebührt  dem 
Landbaue  ebenfalls  Begünstigung»     Und  sie  erlangten 
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die  Kornbill !  Nun  erhoben  aber  die  Fabrikberren 
und  die  Fabrikarbeiter  und  mit  ihnen  die  Kaufleute 
ein  Klaggeschrei,  (und  dieses  Klaggeschrei  ertönt 
fortdauernd,)  entgegnend:  Indem  das  Gesetz  auch 
dieLandeigeuthümer  begünstiget,  nimmt  es  die  Gunst 
zurück,,  die  uns  bisher  widerfuhr*  Seitdem  die 
Kornbill  die  Fruchtpreise  und  mithin  den  Arbeitslohn 
gesteigert  hat,  kann  der  inländische  Fabrikant  nicht 
mehr  mit  dem  auswärtigen  Preis  halten,  oder  er  ist 
genöthiget,  Menschenarbeit  durch  Maschinenarbeit 
entbehrlich  zu  machen,  d.  i.  die  Fabrikarbeiter  zu 
Tausenden  ausser  Brod  zu  setzen.  Haben  die  Land- 
eigenthümer  vormals  gelitten,  so  sind  jetzo  wir  der 
leidende  Theil.  (Die  Klage  ist  vollkommen  gegrün- 
det. Aber  wo  liegt  das  Heilmittel?  JNur  in  der  Er- 
werbsfreiheit!) 

322.  Dieses  vorausgesetzt,  dürften  sich  die  ver- 
schiedenen möglichen  Formen  des  Syslemes  der  Er- 
werbsvormundschaft auf  folgende  drei  Grund  — 
formen  zurückführen  lassen:  Die  Bevormundung 
des  Erwerbes  kann  entweder  1)  das  Interesse  der 
Staatsverfassung  oder  2)  das  wirth  schaft- 
liche Interesse  (die  Geldmacht)  der  Regie- 
rung, wenn  und  in  wie  fern  dieses  Interesse,  zufolge 
der  in  der  Erfahrung  bestehenden  Verhältnisse,  von 
dem  wirthschafilichen  Interesse  der  Nation  verschie- 
den ist,39)  oder  3)  das  wirtschaftliche  In- 
teresse der  Nation,  diese  in  Verhältnifs  zu  an- 
dern Nationen  betrachtet,  zum  Zwecke  haben.40)  — 


89)  lcli  werde  dieses  Interesse  der  Regierung  in  der 
Folge,  um  Worte  zu  sparen,  das  Privatinteresse  der  Re- 
gierung  nennen. 

4o)  Eben  so  werde  icli  dieses  Interesse  das  auswärtige 
Interesse  der   Nation   nennen. 
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Man  siebt  leicht,  dafs  nur  die  drille  Grundform  im. 
Allgemeinen  dargestellt  und  beurtheilt  werden 
kann.  Die  beiden  ersten  setzen  schon  gewisse  be- 
stimmte Thatsachen  und  Verhältnisse  voraus,  von 
welchen  ihre  Ausbildung  so  wie  ihr  Werth  abhängt. 
(Daher  wird  über  den  Werth  dieser  beiden  Grund- 
formen schon  in  dem  vorliegenden  Iiauptstücke  das 
Erforderliche  bemerkt  werden.) 

A)     Von  der  Bevormundung    des  Erwerbes   in 
dem  Interesse    der  Staatsverfassung. 

323.  Iu  dieser  Gestalt  lag  das  System  der  Er- 
werbsvormundschaft einst  der  Nationalwirtschaft  der 
Spartaner  zum  Grunde.  Lykurg  wollte  durch  seine 
Anordnungen  die  Spartaner  nicht  zum  Erwerben  an- 
treiben ,  sondern  sie  vom  Erwerben  abhalten;  er 
wollte  den  Waarentausch  mit  dem  Auslande  nicht  be- 
fördern, sondern  möglichst  verhindern.  Die  Spar- 
taner sollten  ein  Heldenvolk  seyn;  ein  jeder  einzelne 
Spartaner  sollte  dem  Bilde  eines  homerischen  Helden 
gleichen.  Darum  fürchtete  Lykurg  den  Durst  nach 
Reichthümern ,  die  Liebe  zum  Genüsse.  Darum 
ging  sein  Plan  dahin,  einem  jeden  Bürger  ein  zwar 
genügendes,  doch  mäfsiges  Besitzthum  zu  verschaffen, 
alle  Spartaner  den  Vermögensumständen  nach  gleich- 
zustellen, alle  diese  Verhältnisse  zu  verewigen.  Die 
gleiche  Vertheilung  der  Ländereien,  die  gemein- 
schaftlichen Mahlzeiten,  das  aus  Eisen  geprägte  Geld, 
diese  und  mehrere  andere  Einrichtungen  waren  ins- 
gesamt auf  die  Ausführung  jenes  Planes  berechnet.41) 


40  Siehe  Manso's  Sparta.  Plutarchi  Lykurgus 
und  dessen  Agis  und  Kleomenes.  (Des  Unterschieds  zwischen 
den  Spartanern   und  den  Lacedämoniern   habe  ich  hier  um   des- 
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Dieser  grofse  Gesetzgeber  des  Alterlhumes  sclieint 
sich  auch  in  Beziehung  auf  die  JNationalwirthschaft 
die  Gesetzgebung  der  Kretenser  zum  Muster  gewählt 
zu  haben.  42)  Denselben  Ansichten  von  der  Gefähr- 
lichkeit des  Reichthumes  und  des  Luxus  huldigten 
die  griechischen  Weltweisen;  43)  nicht  sowohl  durch 
das  Ansehn  der  spartanischen  Gesetzgebuug  bestimmt, 
als  weil  ihnen  überhaupt  der  Bürger  mehr,  als  dessen 
Habe,  galt. 

324.  Eben  so  berechnete  ein  anderer  nicht  min- 
der grofse  Gesetzgeber  des  Alterthumes,  Moses, 
seine  das  Nationalvermögen  betreffenden  Gesetze  und 
Einrichtungen  auf  das  Interesse  der  Verfassung.  Nicht 
den  Handel  begünstigen  die  mosaischen  Gesetze; 
Moses  verbot  sogar  den  Israeliten,  einander  Geld  auf 
Zinsen  zu  leihen.  Eben  so  wenig  kennen  diese  Ge- 
setze den  Stand  der  Handwerker  als  einen  besondern 
Stand;  sondern  daraufist  der  Plan  der  mosaischen 
Gesetzgebung  'berechnet,  dafs  alle  Israeliten,  die 
vom  Stamme  Levi  allein  ausgenommen,  Grundeigen- 
thümer  und  Land  bau  er  seyn  sollen.  Die  Ver- 
fassung vereinigte  in  sich,  auf  eine  eigenthümliche 
Weise,  die  Theokratie  und  die  Demokratie;  die 
Volksgemeinde  bestand  aus  den  einzeluen  Grund— 
eigenthümern.  Zwar  ging  Moses  nicht  so  weit ,  dafs 
er,  wie  Lykurg,  für  ewige  Zeiten  auf  die  Gleichheit 
der    Grundloose   Bedacht  genommen    hätte.      Wohl 


willen  nicht  gedacht,  weil  er  für\  diesen  Theil  der  Gesetz- 
gebung  kaum    von    Bedeutung  war.) 

4a)  Sielie  Arislot.  Polit.  /,  7.  —  Auf  der  Insel 
Kreta  scheint  es  so^ar  nur  einen  Ager  publlcus  gegeben  zu 
haben,  der  von  Leibeigenen  bestellt  wurde.  Siehe  Ebeud. 
und   Manso's   Sparta.    1.  Bd.   II.  ThI.   Siebente  Beilage. 

43)  Siehe  Plalo  de  rep*  Hb.  III.  IF.  Ebend.  de  le- 
gibus.  Üb.  V1H%     Ar  ist.   Pob'.   1,  4. 
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aber  sorgte  er  dafür,   dafs  die  Grundstücke  auf  die 
Dauer  hei  demselben  Geschlechte  blieben.  44) 

325.  In  den  Monarchien  oder  Aristokratien,  in 
welchen  das  Volk  auf  eine  väterliche  Weise  geleitet 
wird,  erstreckt  sich  diese  Leitung  fast  unausbleiblich 
auch  auf  die  Bevormundung  d^s  Erwerbes,  ist  diese 
Erwerbsvormundschaft  zugleich  eine  Hauptstütze  der 
Verfassung.  —  In  keiner  Verfassung  dieser  Art  er- 
streckt sich  wohl  diese  Vormundschaft  so  weit,  als 
in  der  chinesischen  Verfassung.  Da  werden  z.  B.  die 
Landeigentümer  zur  Bestellung  ihrer  Felder  durch 
Strafen  angehalten;  da  ist  es  den  Handwerkern  und 
Künstlern  bei  Strafe  untersagt,  von  den  geset/Jichen 
Formen  und  Mustern  abzuweichen;  da  werden  die 
Waarenpreise  von  Staatswegen  bestimmt.  4o) 

326.  Wenn  Und  in  wie  fern  das  System  der 
Erwerbsvormundschaft  in  einem  gegebenen  Falle 
durch  das  Interesse  der  Staatsverfassung  bedingt  ist, 
hängt  der  Werth  dieses  Systemes  theils  von  der  Not- 
wendigkeit oder  von  dem  Werthe  der  Verfassung, 
auf  welche  es  berechnet  ist,    theils  von  der  näheren 


44)  Nach  Lykurgs  Gesetzgebung  erhielten  die  Spar- 
taner, welche  nicht  als  Erben  zu  einem  Grundstücke  gelang- 
ten, ihr  Loos  aus  dem  Gemeindelande,  ex  agro  publica. 
Nicht  so  nach  dem  mosaischen  Hechle.  Eben  so  ist  das  mo- 
saische Erbrecht  von  dem  spartanischen  wesentlich  verschie- 
den. Uebrigens  gehört  die  mosaische  Gesetzgebung'  zu  den  so 
seltenen,  welche  allein  den  Ackerbau  begünstiget  haben.  — 
Vgl.  J.  D.  Michaelis  mosaisches  Recht.  §.  38,  ff.  §*  73; 
74.  ;&   i56, 

45)  Tä  — •  Tsing  — ■  Leu  —^  Lee  oü  les  löis  fondameii- 
tales  du  Code  penal  de  la  Chine.  Ans  dem  Chinesischen  ins 
Englische  übersetzt  von  G.  Th.  Staun  tön  und  aus  dein 
Englischen  ins  Französische  von  Felix  Renöuard  de 
Saint  e  Croix,  Pai\  48/2.  It.Tonu  8*  Siehe  Ire  Divis* 
Sect.  gj.    Ulme  Divis.    Sect.  i53.   456. 

Zachariä  lieg.  Lehre.  HJ.  Bd.  1.  Abüi.  2$ 
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oder  enifernleren  Verbindung  ab,  in  welcher  das 
Mittel  mit  seinem  Zwecke  steht.  Als  die  Spartaner 
im  Genüsse  des  Sieges,  den  sie  im  peloponnesischen 
Kriege  davon  getragen  hatten,  der  alten  Genügsam- 
keit vergafsen,  den  R.eiz  des  neuen  Reichthumes 
kennen  lernten,  als  der  Ephorus  Epitades  das 
Gesetz  erwirkte,  dafs  es  einem  Jeden  frei  stehn 
solle,  über  seinen  Nachlafs  zu  verfügen:  *6)  da  ging 
mit  der  bisherigen  Gleichheit  der  Vermögensum- 
stände auch  die  Verfassung  unwiderbringlich  zu 
Grunde.  Die  Israeliten,  aus  ihrem  Wohnlande  ver- 
trieben ,  haben  dennoch  ihr  Gesetz  zu  retten  ver- 
mocht. 

B.     Von     der    Bevormundung    des    Erwerbes    in 
dem  Privatinteresse    der   Regierung. 

327.  In  dieser  Gestalt  kommt  das  System  der 
Erwerbsvormundschaft  z.  ß.  so  vor,  dafs  ein  Volk, 
welches  das  Land  eines  andern  Volkes  erobert  hat, 
die  Besiegten  für  sich  arbeiten  läfst.  —  Das  all- 
persische Reich  wurde  von  einem  Bergvolke  gestiftet. 
Die  Sieger,  ein  stehendes  Heer,  wurden  in  die  ein- 
zelnen Provinzen  des  Reichs  verlegt,  von  welchen 
sie  unterhalten  werden  mufsten.  Die  Abgaben,  (wel- 
chen nur  die  Besiegten  unterworfen  waren,)  bestan- 
den in  Lieferungen.  47)  —  Auf  eine  ähnliche  Weise 
stellte  sich  das  Lehensystem  in  England,  (unter 
William  dem  Eroberer  und  unter  seinen  nächsten 


46)     Aus    Hafs    cjpgen    seinen    Sohn.       Plutarchi    <Ä£i* 


und   Kleomenes  zu    Anfang. 


47)  Siehe  Heere  n's  Ideen  über  die  Politik  und  den 
Handel  der  vornehmsten  Völker  des  Alterthumes.  —  Essai 
historique  sur  La  Legislation  de  la  Perse  etc.  Par  Gaudi  n. 
Par.    4789.    8. 
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Nachfolgern,)  im  Königreiche  Jerusalem,  in  Neapel 
und  Sicilien.  Anderwärts,  z.  B.  in  Frankreich,  in 
Deutschland,  gehörte  dieses  System  mehr  zu  denen, 
welche  die  Freiheit  des  Erwerbes  in  dem  Interesse 
der  Verfassung  beschränken. 

328.  Ein  anderes  Beispiel ,  wie  das  Privat- 
interesse der  Regierung  zu  einer  eigenthümlichen 
Bevormundung  des  Nationalerwerbes  führen  kann, 
liefert  die  Geschichte  der  Staaten  deutschen  Ursprungs 
während  des  Mittelalters.  Die  Regierungen  jener 
Staaten  begünstigten  damals  fast  ohne  Ausnahme  das 
Emporkommen  der  Städte.  Nicht  als  ob  sie  die  Idee 
einer  Nationalwirthschaft  gefafst  hätten.  Zu  dieser 
Idee  erhoben  sie  sich  erst  später  und  zwar  so,  dafs 
sie  das  wirthschaftliche  Interesse  der  Städte  mit  der 
Zeit  in  das  der  Nation  verwandelten.  Sondern  wäh- 
rend des  Mittelalters  begünstigten  sie  die  Städte,  d.  i. 
die  Fabrikation  und  den  Handel  nur  deswegen,  weil 
die  Städte  williger  und  reichlicher  steuerten,  als  das 
Land;  weil  die  Regierungen  des  Beistands  der  Städte, 
als  eines  Gegengewichts  gegen  die  Aristokratie,  be- 
durften* 

329.  Zur  Beurtheilung  dieser  und  ähnlicher  Fälle 
hat  man  nicht  die  Grundsätze  der  Nationalwirth- 
schaftslehre  anzuwenden.  Die  Mafs regeln ,  welche 
eine  Regierung  in  ihrem  Privatinteresse  zur  Bevor- 
mundung des  Erwerbes  ergreift,  sind  zu  billigen  oder 
zu  mißbilligen,  je  nachdem  der  Zweck  zu  billigen  oder 
zu  mifsbilligen  ist.  Indem  in  den  deutschen  Staaten  die 
Regierungen  das  Interesse  der  Städte  zu  dem  ihrigen 
machten,  trugen  sie  zu  dem  Gelingen  des  Planes  bei, 
welchen  der  Bürgerstand  jener  Staaten,  anfangs 
schüchtern  und  einseitig,  dann  mulhiger  und  conse- 
quenter,  verfolgte,  die  gemeine  Freiheil  und  die 
Einheit  der  Nation  wiederherzustellen.     Was  einst  in 

23* 
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den  Staaten  deutschen  Ursprungs  geschah,  geschieht 
jetzo  in  Rufsland  oder  wird  jetzo  in  Rufsland  versucht. 


C.     Von   der   Bevormundung   d  e  9   Erwerbes   in 
dem  auswärtigen  Interesse  der  Nation. 

330.  Der  Plan,  den  Erwerb  einer  Nation  in 
ihrem  auswärtigen  Interesse  zu  bevormunden, 
kann  auf  zwei  einander  zwar  verwandte,  aber  den- 
noch von  einander  wesentlich  verschiedene  Zwecke 
berechnet  seyn.  Entweder  kann  bei  diesem  Plane 
der  Zweck  nur  der  seyn,  die  Nation  in  Beziehung 
auf  ihren  Erwerb  und  mithin  in  Beziehung  auf  ihren 
Wohlstand  von  dem  Auslande  möglichst  unabhängig 
zumachen;  oder  der  Plan  kann  noch  überdies 
darauf  gerichtet  seyn,  die  Nation  auf  Kosten  anderer 
Nationen  zu  bereichern.  48)  In  seiner  Beziehung  auf 
den  ersteren  Zweck  ist  der  Plan  ein  Ver  theid  ungs- 
system;  in  seiner  Beziehung  auf  den  letzteren  Zweck 
ist  er  ein  System  des  Angriffs.  (Zwar  scheint  noch 
ein  dritter  Fall  denkbar  zu  seyn.  Es  kann  eine 
Regierung  dem  Handel  mit  dem  Auslande  auch  zu 
dem  Ende  Fesseln  anlegen,  damit  sie  andere  Re- 
gierungen nöthige,  den  auswärtigen  Handel  der  Fes- 
seln zu  entledigen,  mit  welchen  ihn  diese  Regierungen 
belastet  haben.  Allein  dann  ist  das  Slreben  der  Re- 
gierung auf  Erwerbsfreiheit  gerichtet.  Die  Bevor- 
mundung des  auswärtigen  Handels  ist  nur  eine  vor- 
übergehende Maf sregel;  die  Regierung  führt  nur,  um 
einen  Angriff  von  sich  abzuwehren,    einen  Angriffs- 


48)  Nicht  immer  wird  diese  Verschiedenheit  der  Fälle 
von  den  Schriftstellern  gehörig  herausgehoben.  Man  spricht 
gewöhnlich  nur,  nach  dem  Vorgänge  A.  Smith's,  von  dein 
sogenannten  Handels-  oder  Comnjeicialsjsteme. 
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krieg.     Uebrigens    ist    diese    Mafsregel    nicht    ihren 
Folgen   nach  ein  besonderes  System.) 

331.  Das  erst  er  e  System  —  das  System 
der  möglichsten  Ausscbliefsung  der  Waa- 
reneinfuhr  —  gebt,  streng  genommen,  von  dem 
Grundsätze  aus:  Alles,  was  eine  Nation  selbst  pro- 
duciren  und  fabriciren  kann,  soll  sie  nicht  aus  dem 
Auslande  beziehn  ,  sondern  selbst  produciren  oder 
beziehungsweise  fabriciren.  Die  Mittel,  welche  eine 
Regierung  anwenden  kann  und  bedingungsweise  an- 
zuwenden bat,  um  dieses  System  in  Vollziehung  zu 
setzen,  sind  bekannt.  Sie  hat  z.B.  die  Einfuhr  aller 
der  VVaaren,  welche  im  Inlande  producirt  oder  fabri- 
cirt  werden  können,  entweder  schlechthin  zu  ver- 
bieten oder  mit  Zöllen  zu  belegen  ,  welche  so  hoch 
sind,  dafs  der  auswärtige  Producent  nicht  mit  dem 
inländischen  Preis  zu  halten  vermag.  Sie  hat  fer- 
ner die  In-  oder  Ausländer,  welche  das  Land  mit 
einem  neuen  Gewerbe  bereichern,  oder  neue  Er- 
werbsvort  heile  dem  Lande  zuwenden  wollen,  durch 
die  Verleihung  <\er  etwa  erforderlichen  Vorrechte, 
so  wie  durch  andere  Vergünstigungen  zu  unterstützen. 
Sie  hat  sogar  diejenigen  Gewerbsunternehmungen, 
welchen,  so  vortheilhaft  sie  auch  sind,  dennoch  die 
Unterlhanen  aus  Mangel  an  Kapital  nicht  gewachsen 
sind,  auf  eigene  Kosten  zu  machen;  z.  D.  ein  Land— 
gestütte  anzulegen,  Schaafe  einer  edleren  Rasse  aus 
dem  Auslande  kommen  zu  lassen,  Fabriken,  beson- 
ders solche,  die  ein  grofses  Kapital  erfordern,  selbst 
zu  errichten,  49)  Die  ßlütbe  oder  die  Krone  dieses 
Systemes    war    das    Co  n  tinentaj System«      Eine 


4o)  Die  Geschiente  der  Nationalwirtschaft  liefert  eine 
gute  Anzahl  von.  Sonderbarkeiten ,  zu  welchen  die  Regierungen 
dunh  dieses  System  verleitet  worden  sind,  (Der  Seidenbau 
in  Deutschland.     Die   Runkelrubenzuekeifabriken  etc.) 
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Folgerung  aus  demselben  Systeme  ist  das  Colonial- 
system  der  europäischen  Seemächte,  weil  und  ja  wie 
fern  es  die  Colonien  auf  den  Handel  mit  dem  Mutter- 
lande beschränkt.  50)  —  Uebrigens  sind  die  Grund- 
sätze des  vorliegenden  Systemes  nur  bedingungsweise 
gültig.  Bei  der  Anwendung  dieses  Systemes  kommt 
Alles  auf  Zeit  und  Umstände  an;  da  ist  Alles  Kunst 
oder  Künstelei.  Natur  am  farca  expellas ,  tarnen 
usque  recurretl  (Dasselbe  gilt  von  der  Form  des 
Systemes  der  Erwerbsvormundschaft,  von  welchem 
im  folgenden  Paragraphen  die  Rede  seyn  wird.) 

332.  Das  andere  System  —  oder  das  Sy- 
stem des  der  Nation  im  auswärtigen  Han- 
del zu  verschaffenden  Uebergewichts  — 
geht  von  dem  Grundsatze  ans :  Soll  eine  Nation 
reich  werden,  so  mufs  der  Geldwerth  der  VVaaren, 
die  sie  aus  dem  Lande  ausführt,  den  Geldwerth  der 
Waaren,  die  sie  in  das  Land  einführt,  übersteigen, 
oder,  wie  man  sich  auszudrücken  pflegt,  so  mufs  sie 
die  Handelsbalance  für  sich  haben.  Ganz  so  wird  ein 
Producent  reich,  wenn  er  viel  Geld  einnimmt  und 
wenig  ausgiebt,  oder  ein  Kaufmann,  wenn  er  wohl- 
feil einkauft  und  theuer  verkauft.  —  Dieses  System 
beschränkt  zwar  eben  so,  wie  das  vorige,  die  Waa- 
reneinfuhr.  Denn  wie  könnte  eine  Nation  zu  einer 
ihr  vortheilhaften  Haudelsbalance  gelangen,  wenn 
sie  vieler  ausländischen  Waaren  bedürfte?  Jedo<  h 
beschränkt  es  zuvörderst  diese  Regel.  Denn  es  be- 
günstiget vielmehr  die  Einfuhr  solcher  VVaaren  , 
welche,  sey  es  unverändert  oder  sey  es  in  einer  ver- 
änderten Gestalt,  mit  Vortheil  wieder  ausgeführt  wer- 
den können.     (Es  begünstiget,    mit  andern  Worten, 


5o)     Siehe    oben    den    II,  Bd.     der     vieriig    Bücher    vom 
Staate,     S.  16. 
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theils  den  Zwischenhandel,  theils  die  Einfuhr  der 
rohen  Stoffe,  welche  im  Lande  verarbeitet,  als  Fa- 
brikate zu  einem  höheren  Preise  im  Auslände  abge- 
setzt werden  können.)  Sodann  aber  macht  dieses 
System  von  einigen  besondern  Mitteln  Gebrauch, 
welche  unmittelbar  die  Begünstigung  der  Ausfuhr  be- 
zwecken; als  da  sind  z.  B.  Prämien,  welche  auf  die 
Ausfuhr  gesetzt  werden,  Zollfreiheiten,  deren  der 
inländische  Schiffer  vor  dem  auswärtigen  geniefst, 
Handelsverträge,  durch  welche  die  Regierung  für  ihre 
Unterthanen  gewisse  Monopolien  oder  andere  Han- 
delsvortheile  im  Auslande  zu  erlangen  sucht.  51) 

333.  Diese  Form  des  Systemes  der  Erwerbsvor- 
mundschaft (§.  332.)  war  auch  auf  die  neuesten 
Zeiten  das  Non  plus  ultra  oder  das  höchste  Gut  der 
europäischen  Handelspolitik.  Sie  hat  auch  jetzo  noch 
ihre  Freunde  und  Vertheidiger.  52)  Da  ihr  jedoch 
eine  auffallend  irrige,  eine  schon  oft  in  ihrer  Unnah- 
barkeit dargestellte  Ansicht  von  der  Natur  des  Geldes 
zum  Grunde  liegt,  so  würde  man  sich  die  Mafsregeln, 
durchweiche  einige  Staaten,  (die  vereinigten  Staaten 
Nordamerika^,  Rufsland,)  die  Einfuhr  ausländischer 
Waaren  erst  in  den  neuesten  Zeiten  erschwert  haben, 


5i)  In  dem  letzt  verflossenen  Jahrhunderte  war  es  der 
Triumph  eines  Diplomaten,  einen  Handelsvertrag  abzuschliefsen, 
welcher  seine  Nation  gfgen  die  andere  in  Vortheil  stellte. 
(Quantum  est  in  rebus  humanis  inane!)  Berühmt  ist  der 
Assiehto-  Vertrag  zwischen  Grofsbritannien  und  Spanien  vom 
Jahr    1713. 

52)  Sie  wird  z,  B.  in  folgenden  Schriften  vertheidiget  : 
Der  geschlossene  Handelsstaat.  Von  Fichte.  Tübingen  1800. 
8.  (^Ein  Versuch ,  das  sogenannte  Handelssystem  sogar  als  ein 
Rechts  sjstem  zu  begründen.)  —  Analyse  raisonnee  des 
principe*  fondamentaux  de  V econ.  polit.  Par  J,  Dutens» 
Par.  4So4-  S.  Siehe  auch  oben  die  Einleitung.  Anna.  35» 
(Von  Gülich.) 
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mit  Mühe  erklären  können,  wenn  nicht  dieselben 
Mafsregeln  eben  so  wohl  nach  der  andern  Form  des 
vorliegenden  Systemes  (§.  331.)  gerechtfertiget  wer- 
den könnten.  Ans  einer  Verschanzung  vertrieben 
zieht  sich  der  Feind  in  die  andere  zurück. 


VIERTES    HAUPTSTÜCK. 

Zur  Bcurthcilung  der  Systeme  der  Na- 
tion aliv  ir  thsc  h  aft. 


334.  Aus  den  schon  oben  (§.  304.  322.)  ange- 
führten Gründen  wird  in  dem  vorliegenden  Haupt- 
stücke  nur  auf  die  Prüfung  des  Systemes  der  Er- 
werbsfreiheit so  wie  desjenigen  Systemes  der  Er- 
werbsvormundschaft, welches  auf  das  auswärtige 
Interesse  der  Nationen  berechnet  ist,  eingegangen 
werden.  Ueberdies  wird  auch  das  letztere  nur  in 
der  Form  benrtheilt  werden,  in  welcher  es  den 
Erwerb  einer  Nation,  um  ihn  von  andern  Nationen 
unabhängig  zu  machen,  bevormundet.  In  seiner 
andern  Form,  in  welcher  es  die  Nation  auf  Kosten 
anderer  Nationen  zu  bereichern  beabsichtiget,  ist 
es  schon  oft  genug  geprüft  und  widerlegt  worden. 
In  derThat,  wenn  das  Geld  nur  eine  Braucblichkeit, 
wie  eine  jede  andere  ßrauchhehkeit  ist,  wenn  der 
Waarentausch  oder  der  Handel  im  Grofsen  nur  da- 
durch bereichert,  dafs  er  gegen  gewisse  Brauchlich- 
Jieiten  zu  dem  Besitze  von  ßrauchliehkeiten  einer 
andern  Art  verhilft:  so  kann  jenes  System  in  dieser 
Form   unmöglich   hahbar   seyu.       Das  Metallgeld  ist 
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eine  Waare,  welche  man,  (ausgenommen  durch  Pa- 
piergeld,) nicht  einmal  aus  dem  Lande  vertreiben 
kann,  wenn  man  sie  auch  aus  dem  Lande  vertreiben 
wollte;  es  ist  ein  Kunstwerkzeug*,  welches  besser 
durch  ein  wohlfeileres  ersetzt  würde.  Uebrigens  ist 
mir  in  ganz  Europa  kein  Finanzminister  (oder  Staats- 
haushalten) bekannt,  welcher  des  Rechnens  so  wenig 
kundig  wäre,  dafs  er  die  HandeLbalance  gegen  sich 
hätte.  Wo  soll  denn  der  Reichthum  am  Ende  her- 
kommen? 

335.  Wenn  in  einem  Rechtsstreite  Beweis  zu 
führen  ist,  so  betrachtet  der  Richter  die  Frage:  Wem 
liegt  die  Beweislast  ob?  billig  als  die  Vorfrage.  Auch 
was  den  vorliegenden  Standpunkt  betriff,  —  ob 
das  System  der  Erwerbsfreiheit  oder  das  der  Erwerbs- 
vormundschaft den  Vorzug  verdiene,  53)  —  ist  diese 
Frage  billig  die  Vorfrage.  Die  Verlheidiger  der  Er- 
werbsfreiheit behaupten  nur  so  viel,  dafs  es,  unge- 
achtet die  menschliche  Gesellschaft  in  Nationen 
gespalten  sey,  bei  den  allgemeinen  oder  den  Natur- 
gesetzen des  Erwerbes  sein  Bewenden  behalte,  dafs 
das  Verhältnifs  unter  Nationen  dem  unter  einzelnen 
Menschen  schlechthin  gleichstehe,  dafs  die  Menschen 
Staalsvereine  gestiftet  haben,  nicht  um  mit  einander 
gemeinschaftlich  zu  erwerben,  sondern  nur  um  sich 
eines  gemeinen  Schutzes  für  ihren  Privaterwerb  zu 
versichern.  Die  Gegner  also  müssen  entweder  an- 
dere allgemeine  Gesetze,  als  die  oben  in  der  allge- 
meinen Wirthschafislehre  gefundenen,  für  den  Er- 
werb   aufstellen,     oder    aber    behaupten,     dafs    die 


53)  Unter  dem  Systeme  der  Erwerbsvormundschaft  wird 
in  diesem  Hauptsliicke  nur  diejenige  Form  dieses  Systemes 
verstanden  werden,  auf  welche  die  vorliegende  Untersuchung 
iin   334stcn   Paragraphen   beschränkt  worden   ist. 
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Gültigkeit  der  obigen  Gesetze  im  Staate  und  durch 
den  Staat  beschränkt  oder  aufgehoben  wird.  Sollte 
ihnen  nun  nicht,  unter  der  einen  und  unter  der  an- 
dern Voraussetzung,  der  Beweis  aufzuerlegen  seyn? 
■ —  Jedoch,  hiervon  abgesehn,  soll  die  Untersuchung 
in  dem  folgenden  so  geführt  werden,  dafs  beide 
Systeme,  das  der  Erwerbsfreiheit  und  das  der  Er- 
werbsvormundschaft, zuvörderst  im  all  gern  ei- 
nen, —  also,  dafs  der  Erwerb  und  eben  so  der 
Staatsverein  nur  seinem  Wesen  nach  in  Betrachtung 
gezogen  wird,  —  sodann  aber  mit  Rücksicht  auf 
die  besonderen  Umstände,  welche  in  der  Erfah- 
rung auf  die  Anwendbarkeit  dieser  Systeme  Einflufs 
haben  können,   mit  einander  verglichen  werden. 

336.  Im  Allgemeinen  nun  ,  d.  i.  abgesehn  von 
besondern  Umständen  und  Verhältnissen  ,  kann  man 
erstens  behaupten,  dafs  es,  um  den  Wohl- 
stand einer  Nation,  als  einer  Gesamtheit, 
zu  begründen  und  zu  befördern,  genüge, 
wenn  der  Staat  das  System  der  Erwerbs- 
freiheit befolgt.  —  Zum  Erwerben  brauchen 
die  Menschen  eben  so  wenig  angespornt  oder 
genöthiget  zu  werden,  als  zur  Fortpflanzung  ihres 
Geschlechts.  Sie  vermehren  ihre  Habe  und  sich 
selbst,  wenn  ihnen  nur  keine  Hemmnisse  und  Hinder- 
nisse im  Wege  stehn.  Ja,  unter  beiden,  dem  Ge- 
schlechts- und  dem  Erwerbstriebe,  ist  sogar  der 
letztere  der  mächtigere  Trieb.  Denn  er  wird  durch 
den  ersleren  selbst,  so  wie  durch  den  Trieb  der 
Selbsterhaltung,  unaufhörlich  angeregt.  Fast  immer 
ist  die  Zahl  derer,  Avelche  leben  wollen,  gröfser, 
als  die  Zahl  derer,  welche  leben  können.  —  Eben 
so  wenig  bedürfen  die  Menschen  eines  Vormundes, 
der  sie  von  der  Art  unterrichte,  wie  sie  bei  dem 
Erwerbe  ihres  Privatinteresses  am  besten  wahr- 
nehmen   können.        Wenn    auch    darüber    gestritten 
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weraen  kann,  ob  nicht  die  Mehrzahl  der  Menschen 
in  Beziehung  auf  ihre  geistigen  Interessen  unter  eine 
vormundschaftliche  Leitung  zu  stellen  sey,  was  den 
Erwerb  betrifft,  sind  in  der  Regel  al!e  Menschen 
höchst  speculative  Köpfe.  Da  hängt  überdies  der 
Erfolg  von  dem  inneren  Berufe,  von  der  Lust  und 
Neigung,  ab.  —  Nur  der  Grund  also  bleibt  für  das 
System  der  Erwerbsvormundschaft  übrig,  dafs  die 
einzelnen  Menschen,  so  sehr  sie  auch  geneigt  und 
so  gut  sie  auch  im  Stande  seyn  mögen,  in  ihrem 
Privatinteresse  zu  werben  und  zu  erwerben, 
dennoch  in  diesem  ihrem  Streben  des  Interesses  der 
Gesamtheit  uneingedenk  seyn  können  und  werden; 
dafs  also,  wenn  man  den  Erwerb  der  einzelnen  Men- 
schen seinem  eigenen  Laufe  überlasse,  zwar  der 
Privatwohlstand  fortschreiten,  der  Nationalwohlstand 
aber  zurückgehen  könne  und  werde.  Die  Antwort 
auf  diese  Einwendung,  (wenn  sie  anders  nicht  das 
als  erwiesen  voraussetzt,  was  erst  zu  erweisen  wäre,) 
ist  die:  Allerdings  sorgen  die  einzelnen  Bürger,  in- 
dem sie  mit  ihrer  Arbeit  oder  mit  ihren  Kapitalien 
werben,  nur  für  sich  und  nicht  für  das  Ganze. 
Allerdings  ist  die  eine  Art  der  Productiou  an  sich, 
d.  i.  in  Beziehung  auf  den  Gebrauchswerth  der  Pro- 
ducte  für  die  Nation  vorteilhafter  als  die  andere, 
z.  B.  der  Ackerbau  in  diesem  Sinne  vortheiihafter,  als 
die  Fabrikation. 54)  Aber,  indem  der  einzelne  Bürger 
nur  für  sich  sorgt,  oder  nur  für  sich  zu  sorgen  glaubt, 
inufs  er  zugleich  auf  das  Gemeinbeste,  mufs  er 
zugleich  auf  den  relativen  Gebrauchswerth  der 
Brauchlichkeiten  Bedacht  nehmen.  Denn  der  Tausch- 
werth   der  Brauchlichkeiten,     die  er  producirt  oder 


5-0  Doch  dasselbe  gilt  von  der  Production  auch  dann, 
wenn  man  die  Menschen  vereinzelt  (isolirt,)  oder  in  ihrem 
Veiha'llniise  rur  menschlichen  Gesellschaft  überhaupt  betrachtet. 
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produciren  hilft,  wird  durch  die  gemeine  Meinung, 
so  wie  diese  durch  den  relativen  Gebrauchswert!!  der 
Brauchlichkeiten  bestimmt.  Den  Tauschverkehr  vor- 
ausgesetzt, ist  der  Erwerb  der  Einzelnen  seinem 
Wesen  nach  eine  öffentliche  Angelegenheit,  be- 
dingt durch  einen  Kampf,  an  welchem  Alle  Theil 
zu  nehmen  genöthiget  sind,  durch  einen  Kampf,  in 
welchem  die  Gesamtheit  der  Bedürfnisse  und  die 
Gesamtheit  der  ihrer  Begehrenden  über  den  Vortheil 
der  Einzelnen  entscheidet. 

337.  Nun  würde  zwar  zur  Widerlegung  des  Sy- 
stemes,  nach  welchem  der  Erwerb  der  Einzelnen  in 
dem  Interesse  des  Nationalwohlstandes  einer  Staats- 
vormundschaft zu  unterwerfen  ist,  schon  das  hin- 
reichen, dafs  es  einer  solchen  Vormundschaft  nicht 
bedarf,  um  den  Vortheil  der  Einzelnen  mit  dem  der 
Nation  in  Uebereiustimmung  zu  setzen.  Aber  noch 
mehr!  Es  ist  für  den  Nationalwohlstand  zweitens 
sogar  nachtheilig,  wenn  der  Staat  in  das  freie  Spiel 
des  Erwerbstriebes  leitend  eingreift.  —  Denn  dieses 
Eingreifen  steht  zuvörderst  mit  dem  Grundsätze  in 
Widerspruch,  auf  dessen  Anwendung  die  Fortschritte 
vorzugsweise  beruhn,  durch  welche  sich  der  Mensch 
aus  dem  Zustande  der  Thierheit  herausgearbeitet  hat, 
—~  mit  dem  Grundsatze  der  Vertheilung  der  Arbeiten. 
Das  System  der  Erwerbsvormundschaft  läuft  am  Ende 
darauf  hinaus,  dafs  eine  jede  Nation  allen  ihren  Be- 
dürfnissen durch  ihre  eigene  Production  genügen, 
dafs  also  die  Vertheilung  der  Arbeilen  im  Grofsen, 
d.  i.  in  wie  fern  sie  auf  der  Verschiedenheit  der  Lan- 
desgelegenheit oder  auf  der  Verschiedenheit  der 
Anlagen  und  Geschicklichkeiten  der  Nationen  beruht, 
gehemmt  oder  eingestellt  werden  soll.  —  Nun  kann 
man  zwar  einwenden,  dafs  das  System  gerade  in  dem 
Geiste  dieses  Grundsatzes  arbeite,  indem  es  bei  der 
Ration,    bei  welcher  es  eingeführt  wird,    die  Ent- 
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stehuiig  neuer  und  selbstständiger  Gewerbe  veran- 
lasse etc.  Aber  die  Verlheilung  der  Arbeiten  ist  nur 
dann  für  eine  Nation  (und  überbaupt)  vorteilhaft, 
wenn  sie  aus  dem  wirtschaftlichen  Zustande  der 
Nation  selbst  hervorgeht;  und  sobald  sie  dem  wirt- 
schaftlichen Interesse  der  Nation  entspricht,  macht 
sie  sich  von  selbst.  So  lange  z.  B.  der  Ackerbau  alle 
Hände  und  Kapitalien  in  Anspruch  nimmt,  ist  es  für 
das  wirthschaftliche  Interesse  der  Nation  nichts  we- 
niger als  vortheilhaft,  wenn  die  Arbeit  und  die  Kapi- 
talien der  Nation  der  Fabrikation  künstlich  zuge- 
wendet werden.  (Schon  oft  ist  dieser  Grund  gegen 
den  neuen  Zolltarif  der  vereinigten  Staaten  Nord- 
amerika^ geltend  gemacht  worden.)  So  lange  die 
Nation  nicht  für  die  Production  und  Fabrikation  der 
Hände  und  Kapitalien  genug  hat,  wird  es  vortheilhaft 
für  sie  seyn ,  wenn  ihr  Handel  mit  dem  Auslande 
durch  fremde  Kaufleute  vermittelt  wird.  (Man  denke 
sieb  einen  einzelnen  Wirthschafter,  und  man  kann 
auch  durch  sein  Beispiel  diese  Sätze  bestätigen.)  — 
Aus  denselben  Gründen  verletzt  das  System  der  Er— 
werbsvormuudschaft  zugleich  das  Interesse  der  Ver- 
zehrer,  also  ein  luteresse,  welches  der  endliche 
Zweck  der  gesamten  YVirthschaftslehre  ist  und  seyn 
soll.  Allemal  hat  die  Anwendung  dieses  Systemes 
eine  Verteuerung  der  Waaren  zur  Folge;  theils  un- 
mittelbar, d.  i.  was  die  VVaare  betrifft,  deren  Pro- 
duction im  Lande  begünstiget  wird;  (denn  wer  würde 
diese  Waaren  aus  dem  Auslande  beziehn,  wenn  sie 
im  Inlande  eben  so  gut,  oder  eben  so  wohlfeil  zu 
haben  wären?)  theils  mittelbar,  d.  i.  auch  was  andere 
Erzeugnisse  des  inländischen  Arbeitsfleifses  betritt, 
indem  es  auch  in  Ansehung  dieser  die  Parthei  des 
Angebotes  vermindert.  Mit  einem  Worte,  dieses 
System  ist  eine  neue  Auflage  der  Fastengeselze  der 
katholischen  Kirche!  —     Noch  mit  einer  andern  und 
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mit  einer  noch  gefährlicheren  Ausgabe  bedroht  dieses 
System  die  Nation.  Es  hat  fast  unausbleiblich  eine 
erkünstelte  Zunahme  der  Bevölkerung  zur  Folge. 
Und  gerade  die  Voiksmasse,  welche  sich  unter  dem 
Schutze  dieses  Systemes  unverhältnifsmäfsig  zu  ver- 
mehren pflegt,  ist  nicht  der  erwünschteste  Theil  der 
Bevölkerung.  Abhängig,  nicht  nur  von  ihren  Arbeits- 
herren, sondern  nicht  selten  auch  von  den  Launen 
des  Geschmacks,  arm,  in  ihren  Ansichten  beschränkt, 
meist  körperlich  schwach,  weil  zu  einer  sitzenden 
Lebensart  verurtheilt,  sind  die  Fabrikarbeiter  oft  eine 
Geisel,  und  noch  öfter  eine  Last  für  den  Staat.  — 
Endlich,  Wohlstand  kann  nur  aus  einem  Wett- 
kampfe  unter  den  Menschen  hervorgehu.  Es  ist 
aber  mehr  als  sonderbar,  wenn  man  zu  jenem  den 
Grund  zu  legen  glaubt,  indem  man  diesem  ein 
Ende  macht.  Gleichwohl  ist  das  die  unausbleibliche 
Folge  des  Systemes  der  Erwerbsvormundschaft.  (Hat 
denn  in  Frankreich  der  Ackerbau  und  die  Viehzucht 
die  geweissagten  Fortschritte  gemacht,  seitdem  die 
Regierung  die  Einfuhr  der  Brodfrüehte  und  die  des 
Schlachtviehes  so  unbillig  hoch  besteuert  hat?  — 
Sachsen  wurde  durch  die  Sorge  für  die  Leipziger 
Messe,  die  Schweiz  durch  ihre  politischen  Verhältnisse 
verhindert ,  mit  der  wirthschaftlichen  Weisheit  der 
Nachbarn  Schritt  zu  halten.  Sind  diese  Länder  ver- 
armt? ihre  Fabriken  in  Verfall?  oder  leiden  sie  nur 
an  dem  Uebel,  dafs  ihre  Gewerbsleute  die  Hände  nicht 
in  den  Schofs  legen  dürfen?) 

338.  Also,  —  das  Resultat,  das  sich  aus  diesen 
Vordersätzen  (§.  336.  337.)  ergiebt,  —  wenn  auch 
eine  Nation  reich  werden  kann,  trotzdem,  dafs  ihre 
Re«*ierunsr  das  Svstem  der  Ei  werbsvormundschaft 
befolgt:  so  kann  doch  keine  Nation  dadurch  reich 
werden,  dafs  ihre  Regierung  diesem  Systeme  folgt, 
und  so  würde  sie  doch,    alies  Andere  gleichgesetzt, 
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zu  einem  noch  gröfseren  Wohlstande  gelangt  seyn' 
wenn  ihre  Regierung  dieses  System  nicht  hefojgt 
hätte,  oder,  wegen  besonderer  Umstände  und  Ver- 
hältnisse, zu  befolgen  genöthiget  gewesen  wäre.  Wie 
gebieterisch  auch  diese  Umstände  und  Verhältnisse 
seyn  oder  gewesen  seyn  mögen  ,  allemal  verursacht 
dieses  Sysjeni ,  wo  es  in  Anwendung  gebracht  wird, 
der  Nation  einen  Aufwand,  welcher  ihr  nie  vollständig 
ersetzt  wird.  Man  lasse  sich  nicht  durch  die  Resul- 
tate täuschen ,  welche  dieses  System  zu  gewähren 
scheint.  Allerdings  entstehn  unter  dem  Schutze  des- 
selben neue  Gewerbe  und  Fabriken  im  Lande.  Aber 
diese  neuen  Erwerbszweige  nähren  sich  nur  von  einer 
Steuer,  welche  der  Nation  auferlegt  wird.  Und  auf 
wem  lastet  diese  Steuer?  Hauptsächlich  auf  dem 
Grund  eigen  t hü mer.  Die  Kapitalisten  können 
ihre  Kapitalien  in  den  künstlich  hervorgerufenen  Ge- 
werben und  Fabriken  anlegen ,  die  Arbeiter  in  den- 
selben Beschäftigung  finden.  Die  Grundeigenthümer 
können  sich  an  Niemanden  erholen.  Sie  müssen 
überdies  die  Kapitalien,  deren  sie  zur  Bewirtschaf- 
tung ihrer  Grundstücke  bedürfen,  höher  verzinsen, 
die  Arbeiter,  die  sie  anstellen,  theurer  bezahlen. 
Diese  Behauptung  beruht  nicht  etwra  blos  auf  allge- 
meinen Gründen  oder  Erfahrungsgesetzen.  Wie  ist 
es  den  europäischen  Regierungen  gelungen ,  die 
Grundherren,  (den  Landadel,)  in  die  Abhängigkeit 
zu  versetzen,  deren  sie,  stolz  auf  ihren  Reichthum , 
vergessen  hatten?  So  ist  es  ihnen  gelungen,  dafs 
sie,  in  der  Begünstigung  der  Städte,  das  System  der 
Erwrerbs Vormundschaft,  wenn  auch  nur  in  einem  be- 
schränkten Umfange,  in  Anwendung  brachten.  Wenn 
sie  auch,  indem  sie  dasselbe  System  fortdauernd,  ja 
noch  vollständiger,  als  ehemals,  durchführen,  jetzo 
nicht  mehr  denselben  Nebenzweck  verfolgen  oder 
verfolgen  sollten,    für  das  Grundeigenthum  oder  für 
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die  Grundrente  mtifs  dennorh  das  Resultat  dasselbe 
seyn.  In  dem  grolsen  Kampfe,  welcher  Europa  ent- 
zweit, in  dem  Kampfe  zwischen  dem  aristokratischen 
und  dem  demokratischen  Principe,  spielt  das  System 
der  Erwerbsvormundschaft  zwar  eine  stumme,  aber 
vielleicht  die  Hauptrolle.  55)  (Ich  würde  hinzusetzen: 
Hear  himl  hear  htm!  wenn  ich  nicht  selbst  spräche.) 
—  Uebrigens  versteht  es  sieb  von  selbst,  dafs  dieses 
System,  nach  der  Verscbiedenbeit  der  Fälle,  auf  den 
Nationalwohlstand  bald  mehr  bald  weniger  nach- 
1  heilig*  einwirkt,  dafs  der  Aufwand,  den  es  einer 
Nation  verursacht,  bald  mehr  bald  weniger  unpro- 
duetiv  ist.  Grofse  Staaten  können,  wie  starke  Kör- 
per, auch  in  dieser  Beziehung  mehr  ertragen,  als 
kleine.  Eine  Nation,  welche  sich  bisher  vorzugsweise 
mit  der  Production  (in  der  engeren  Bedeutung)  be- 
schäftiget hat,  leidet  durch  die  Einführung  dieses 
System  es  am  meisten.  Eine  jede  Nation,  deren  Ver- 
mögen nach  diesem  Systeme  bewirlhschaftet  wird, 
hat  den  Krieg  doppelt  zu  fürchten.  Wenn  der  Feind 
die  Grenzen  ihres  Landes  durchbricht,  so  stürzt  das 
künstliche  Gebäude  ihres  Wohlstandes  gänzlich  zu- 
sammen. 

339.  Die  Frage  stellt  sich  nun  so:  Giebt  es 
nicht  gleichwohl  Fälle,  in  welchen  sich  die  Regierung 
für  das  System  der  Erwerbsvormundschaft,  —  unge- 
achtet dieses  System  für  den  Nationalwohlstand  nach- 
theilig ist  und  bleibt,  —  als  für  das  kleinere 
Uebel,  zu  entscheiden  hat?  Fällealso,  in  welchen 
der  Aufwand,  den  das  System  der  Erwerbsvormund- 


55)     Das    wissen  auch    die    Freunde    des    demokratischen 

Prinrips   recht    wohl«  Die    Aristokratie    scheint    ihr    Interesse 

weniger  zu   versteh»,  fideant  Consules,  ne  quid  respublica 
delritncnti   cayial  l 
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schaft  einer  Nation  verursacht,  obwohl  ein  unpro- 
ductiver,  dennoch  ein  in  dem  Interesse  des 
Erwerbes  nothwen  diger  Aufwand  ist?  —  Ich 
beginne  mit  den  S  ch  ein  gründen  ,  durch  welche 
eine  solche  Abweichung  von  der  Regel  vertheidiget 
werden  kann. 

340.  Erster  Scheingrund:  Die  Erwerbs- 
freiheit hat  unausbleiblich  die  Folge,  dafs  sie  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  einzelnen  Bürger 
in  ein  ewiges  Wanken  und  Schwanken  versetzt,  dafs 
sie  alle  Erwerbsunternehmungen  mehr  oder  weniger 
unsicher,  z.B.  alle  von  den  im  Auslande  sich  bege- 
benden Veränderungen  abhängig  macht.  Z.  B.  wenn 
eine  Erfindung  oder  eine  Vervollkommnung  des  Ma- 
schinenwesens die  Einwohner  eines  Landes  in  den 
Stand  setzt,  eine  gewisse  Waare  wohlfeiler  zu  liefern, 
als  sie  von  den  Einwohnern  anderer  Länder  geliefert 
werden  kann,  so  hat  dieses  Sinken  des  Preises  der 
Waare,  die  Freiheit  der  Aus-  und  Einfuhr  voraus- 
gesetzt, auf  den  wirtschaftlichen  Zustand  aller  der 
Länder  Einfiufs,  mit  welchen  jenes  in  Handelsver- 
bindungen steht.  Dasselbe  gilt  von  dem  Falle,  da 
eine  Waare,  die  bisher  von  einzelnen  Handwerks- 
meistern producirt  wurde,  nun  in  dem  einen  Lande 
fabrikmäfsig  verfertigt  wird.  (Wie  manche  Gewerbe 
sind  nur  hei  meinen  Lebzeiten  bald  aus  dem  einen, 
bald  aus  dem  andern  Grunde  in  Deutschland  oder 
wenigstens  in  den  meisten  deutseben  Staaten  zu 
Grunde  gegangen!  Die  Uhrenmacher  sind  Uhren- 
händler geworden.  Die  Uhrenmacher  haben  sich  nur 
da  zu  erhalten  vermocht,  wo  dieses  Gewerbe  fabrik- 
mäfsig betrieben  wird  u.  s.  w.)  Wie  kann  nun  mit 
diesem  ewigen  Wechsel ,  bei  diesem  Wetteifer,  der, 
einmal  geweckt,  sich  selbst  steigert,  (crescit  eundo!) 
der  Wohlstand  aller  einzelnen  Nationen,  insbeson- 
dere  der   Wohlstand   der   von    der    Natur    weniger 

Zachariä  Reg.  Lehre.  II t.  Bd,  2.  Abth.  24 
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begünstigten  oder  der  ärmeren  best  eh  n?  Wie  kann 
der  Staat,  wenn  er  nicht  Einhalt  thut,  seinem  Haus- 
halte eine  feste  und  bleibende  Grundlage  geben? 
Welche  Last  bürdet  er  sich  auf,  da  er  für  diejenigen 
sorgen  mufs,  weichein  diesem  Kampfe  unterliegen, 
plötzlich  oder  allmählich  verarmen?  Nur  in  dem 
Systeme  der  Erwerbsvormundschaft  liegt  das  Mittel 
gegen  diese  Uebel.  —  Antwort:  Kein  Zweifel,  dafs 
das  System  der  Erwerbsfreiheit  die  so  eben  geschil- 
derten Folgen  haben  kann,  und  nach  Zeit  und  Um- 
ständen haben  mufs.  Aber  gerade  diese  Unsicherheit 
und  Unruhe,  welche  im  Gefolge  des  Systemes  der 
Erwerbsfreiheit  ist,  ist  zugleich  der  mächtigste  An- 
trieb zum  Erwerben,  ist  zugleich  der  Lebensquell  der 
Erwerbsthätigkeit.  Folgerichtig  durchgeführt  würde 
jener  Grund  den  Erwerb  in  einen  bestimmten  Kreis 
bannen,  ihn  an  die  Gesetze  der  Kastenverfassung 
binden.  Mit  demselben  Grunde  hat  man  auch  die 
Religions-  und  Gewissensfreiheit  angefochten.  Die 
Freiheit  ist  in  keiner  ihrer  Beziehungen  ein  unge- 
mischtes Gut.  Wer  ihrer  Vortheile  genießen  will, 
mufs  auch  ihre  Nachtheile  ertragen.  In  den  heutigen 
europäischen  Staaten  handelt  es  sich  doch  am  Ende 
nur  um  Verminderung  oder  Vergrößerung  der  Ge- 
fahr. Schlechthin  abschliefsen  und  sondern  kann 
keine  Regierung  ihr  Land.  Und  selbst  wenn  ihnen 
dieses  beifallen  oder  gelingen  könnte,  würden  die 
inländischen  Fabrikanten  ihre  Unternehmungen  noch 
immer  zugleich  auf  das  Ausland  richten  und  in  so  fern 
noch  immer  den  Wechselfällen  des  Welthandels 
unterworfen  seyn.  —  Uebrigens  ist  bei  dieser  Wider- 
legung des  vorliegenden  Grundes  von  der  A  u  s  f  ü  h  r- 
barkeit  des  Systemes  der  Erwerbsvormundschaft 
gänzlich  abgesehn  worden.  Man  ist  versucht ,  die 
Einschwärzer  die  Volkstribuneu  der  Erwerbsfreiheit 
zu  nennen. 
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341.  Zw  eiler  Seh  ein  grün  d  :  Das  System 
der  Erwerbsfreiheit  giebt  den  Wohlstand  der  iNation 
den  ihm  feindseligen  Mafsregeln  auswärtiger  Regierun- 
gen preis.  Wenigstens  ausnahmeweise  also,  d.  i.  zur 
Widervergeltung  solcher  Mafsregeln  verdient  das 
System  der  Erwerbsvormundschaft  den  Vorzug.  — 
Mau  kann  diesem  Grunde  wieder  eine  doppelte  Wen- 
dung oder  Richtung  geben.  Entweder  man  ver- 
laugt Repressalien,  um  die  nachtheiligen  Folgen  ab- 
zuwenden oder  zu  mildern,  welche  mit  den  von  einer 
auswärtigen  Regierung  ergriffenen  Mafsregeln  für  den 
Erwerb  des  Inlandes  verbunden  sind;  oder  aber 
man  verlangt  sie,  um  die  auswärtige  Regierung  zur 
Zurücknahme  dieser  Mafsregeln  zu  bestimmen.  — 
Auf  die  erstere  Weise  gestellt,  dürfte  dieser  Grund 
schlechthin  unhaltbar  seyn.  Denn  er  kann  alsdann 
auch  so  ausgedrückt  werden:  Wenn  dir  Einer  finen 
Backenstreich  giebt,  so  gieb  dir  einen  zweiten.  Wenn 
der  Handel  im  Grofsen  und  im  Kleinen  ein  wechsel- 
seitiger Erwerb  ist,  d.i.  beide  Partheien  bereichert, 
so  mufs  eine  solche  Widervergeltung  allemal  ein 
neuer  Verlust  für  beide  Theile  seyn.  Die  Nation, 
welche  von  den  Repressalien  Gebrauch  macht, 
schmälert  der  andern  JNation  die  Mittel,  mit  welchen 
sie  sonst  dennoch  den  durch  die  Mafsregeln  ihrer 
Regierung  gestörten  Handelsverkehr  auf  irgend  eine 
Weise  fortgesetzt  haben  würde.  (Weit  eher  liefse  sich 
die  gerade  entgegengesetzte  Maxime  —  Böses  mit 
Gutem  zu  vergelten  —  vertheidigen.)  Ueberdies 
aber  macht  sich  das,  was  durch  die  Repressalien  er- 
reicht werden  soll,  von  selbst.  Seitdem  Frankreich 
die  Einfuhr  des  Eisens  mit  so  hohen  Zöllen  belastet 
hat,  dafs  sie  so  gut  wie  gänzlich  verboten  ist,  kann 
Schweden  sein  Eisen  freilich  nicht  mehr  in  Frank- 
reich absetzen;  aber  ebeu  so  wenig  die  französischen 

24  * 
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Weine  eintauschen.  5C)  —  Dagegen  ist  der  vorlie- 
gende Grund  in  der  anderen  Stellung  allerdings 
standhaft.  Nur  sind  die  Beispiele  selten ,  dafs  Re- 
pressalien die  Abstellung  der  Mafsregeln,  über  die 
man  sich  zu  beklagen  hatte,  bewirkt  haben. 

342.  Einiger  andern  Gründe  für  das  System 
der  Erwerbsvormundschaft,  welche  entweder  eben- 
falls nur  Scheingründe  oder  von  zweideutigem  Werthe 
sind,  braucht  hier  nur  in  der  Kürze  Erwähnung  zu 
geschehn.  —  Man  will  dem  Lande  neue  Erwerbs- 
mittel zuwenden ,  um  die  überflüssige  Bevölkerung 
zu  beschäftigen.  Aber  man  vermehrt  dann  nur  das 
Uebel,  dem  man  abhelfen  will.  —  Man  will  durch 
Schutzzölle  den  Nachtheil  ausgleichen,  in  welchem 
die  inländische  Production  gegen  die  des  Auslandes 
aus  dem  Grunde  steht,  weil  das  Geld  im  Inlande 
wohlfeiler  als  im  Auslandeist.  57)  —  Aber  in  diesem 
ohnehin  seltneren  Falle  sollte  man  vielmehr  die 
Ursachen  des  Mifsverhältnisses  zu  beseitigen  suchen. 
—  Oder  man  vertheidiget  das  System  der  Erwerbs- 
vormundschaft  wegen  des  Zusammenhanges,  in  wel- 
chem es  in  einem  gegebenen  Staate  mit  den  öffent- 
lichen Auflagen  steht  oder  in  welches  es  mit  diesen 


56~)  Welche  Weisheit!  Durch  das  Verbot  der  Eisen- 
einfuhr werden  wieder  die  Holzpreise  gesteigert,  also  die 
Preise  einer  Brauchlichkeit ,  deren  Tauschwerth  wieder  auf 
die  Preise  aller  andern  Brauchlichkeilen  einen  so  bedeutenden 
Einflufs  hat.  —  Ein  anderes  Beispiel!  Eben  so  sehr  hat 
Frankreich  die  Einfuhr  des  Viehes  belastet.  Und  docli  sollte 
Frankreich  vor  allen  Dingen  darauf  Bedacht  nehmen,  seinen 
Viehstand  zu  vermehren.  Der  Ackerbau,  dessen  Grundlage 
die  Viehzucht  ist,  bedarf  in  Frankreich  noch  grofser  Verbes- 
serungen. 

57)  Dieser  Grund  wird  sehr  oft  in  Grofsbritannien  — 
für  die  protecting  duties  —  gebraucht, 
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gesetzt  werden  kann.  Aber  dieser  Grund  versetzt  die 
vorliegende  Aufgabe  aus  der  Natioualwirthschaftslehre 
in  die  Lehre  vom  Staatshaushalte. 

343.  Der  Grund,  mit  welchem  sich  das  System 
der  Erwerbsvormundschaft  in  dem  Interesse  des 
Nationalwohlstandes  am  standhaftesten  vertheidigen 
la'fst,  ist  der:  Die  Nationen,  insbesondere  die  euro- 
päischen ,  sind  in  einem  jeden  Augenblicke  der 
Gefahr  ausgesetzt,  in  einen  Krieg  verwickelt  zu  wer- 
den. Ein  Krieg  aber  kann  den  auswärtigen  Handels- 
verkehr der  Nation,  welche  ihn  führt,  ja  selbst  den 
dritter  Nationen ,  in  dem  Grade  stören,  dafs  alle 
Nationen,  so  wie  jener  Gefahr,  so  auch  der  Ge- 
fahr unaufhörlich  unterworfen  sind,  selbst  an  den 
unentbehrlichsten  Brauchlichkeiten  Mangel  zu  leiden, 
weil  und  in  wie  fern  sie  ihren  Bedarf  aus  dem  Aus- 
lande beziehn.  Da  erfordert  es  also  die  Vorsicht, 
für  diesen  Fall  in  voraus  Vorkehrungen  zu  treffen, 
d.  i.  die  Nation  durch  die  Bevormundung  ihres  Er- 
werbes gegen  die  Gefahr  eines  Mangels  an  den 
Brauchlichkeiten  zu  sichern ,  deren  die  Nation  zur 
Nothdurft  oder  auch  nur  aus  Gewohnheit  bedarf. 
Und  dieser  Forderung  kann  nur  so  Genüge  geschehn, 
dafs  die  Nation  durch  die  M'afsregeln  der  Regierung 
genöthiget  wird,  alle  die  Brauchlichkeiten,  deren  sie 
bedarf,  in  so  fern  es  nur  nicht  die  Grenzen  der  Mög- 
lichkeit übersteigt,  selbst  zu  produciren  und  selbst 
zu  fabriciren ,  sich  wegen  der  Befriedigung  ihrer 
Bedürfnisse  von  dem  Auslande  möglichst  unabhängig 
zu  machen.  Allerdings  ist  und  bleibt  der  Aufwand, 
mittelst  dessen  die  Nation  zu  dieser  Selbstgenügsam- 
keit gelangt,  theilweise  ein  Verlust;  die  Arbeit  würde 
besser  gelohnt,  das  Kapital  sich  besser  verzinst 
haben,  wenn  der  Erwerb  der  Nation  seinem  natür«* 
liehen  Laufe  überlassen  worden  wäre.  Aber  die  Noth 
kennt   kein   Gebot;     der   Krieg   erzwingt   voh   den 
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Nationen  nach  weit  gröfsere  Opfer.  Man  darf  wohl 
behaupten,  dafs  dieser  Grund  auch  den  europäischen 
Regierungen  vorschwebte,  wenn  sie  bisher  dem  Sy- 
steme der  Erwerbsvormundschaft  huldigten.  Das 
Gewicht,  das  sie  auf  eine  vorlheilhafte  Handels- 
balance legten,  kann  man  auch  so  deuten,  dafs  eine 
jede  Regierung  mindestens  es  dahin  zu  bringen 
suchte,  dafs  ihr  Volk  weniger  der  Producle  des  Aus- 
landes als  das  Ausland  der  Producle  ihres  Volks 
bedürfte.  Sie  wollten  nur  dem  Systeme  der  Er- 
werbsvormundschaft noch  die  Ausdehnung  gehen, 
dafs  es  zugleich  den  Wohlstand,  d.  i.  die  Kriegsmacht 
anderer  Nationen  schwächte.  Mit  dem  so  kriegeri- 
schen Systeme  des  europäischen  Gleichgewichts  ohn- 
gefähr  gleichzeitig  wurde  das  System  der  Erwerbs— 
Vormundschaft,  in  der  Form  des  sogenannten  Com- 
mercial-  oder  Handelssystemes ,  ergriffen  und  aus- 
gebildet. —  Jedoch,  so  fest  auch  der  vorliegende 
Grund  zu  stehen  scheint,  allemal  beruht  er  auf  Vor- 
aussetzungen, welche  in  der  Erfahrung  gegeben  seyn 
müssen  und  dennoch  nicht  leicht  gegeben  seyn  kön- 
nen. Kann  sich  eine  Nation  wegen  der  Befriedigung 
ihrer  Bedürfnisse  von  andern  Nationen  gänzlich  unab- 
hängig machen?  Das  Gegentheil  beweist  das  Conti- 
nentalsystem.  Kann  der  Krieg  den  auswärtigen 
Handel  einer  Nation  in  dem  Grade  stören,  dafs  sie 
wegen  der  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  schlechthin 
und  nach  allen  Seiten  hin  auf  sich  selbst  angewiesen 
wäre?  Auch  dieser  Fall  kann  nur  höchst  selten  ein- 
treten. Oder  soll  man  Mafsregeln,  welche  die  Noth 
vorübergehend  gebieten  kann,  in  bleibende  ver- 
wandeln? Nur  so  viel  ist  gewifs,  dafs,  so  lange  die 
europäischen  Regierungen,  im  Frieden  des  Kriegs 
gewärtig,  in  nie  abgelegter  Rüstung  einander  gegen- 
über stehn ,  das  System  der  Erwerbsfreiheit  mehr 
auf  Lobreden,    als   auf  löbliche   Thateu ,    rechneu 
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kann,  —  dafs  der  Sieg  dieses  Systeme«  und  das  zu- 
künftige Schicksal  des  europäischen  Völkerstaates  ia 
einem  wesentlichen  Zusammenhange  mit  einander 
stehn. 

344.  Endlich,  wo  einmal  das  System  der  Er- 
werbsvormundschaft Wurzel  geschlagen  hat,  ist  es 
schwer,  zu  dem  Systeme  der  Erwerbsfreiheit  zurück- 
zukehren. Eine  Menge  Privatinteressen  haben  sich 
dann  mit  jenem  Systeme  verschlungen;  unter  dem 
Schutze  desselben  oder  mit  dessen  Gunst  sind  Rechte 
erworben ,  Verbindlichkeiten  eingegangen  worden. 
Je  länger  das  System  in  einem  Staate  bestanden  hat, 
desto  mehr  ist  es  mit  dem  gesamten  wirtschaftlichen 
Zustande  der  Nation  gleichsam  zusammengewachsen. 
Schon  derMuth,  (eine  dem  Staatsmanne  schlechthin 
unentbehrliche  Tugend!)  ist  selten  zu  finden,  wel- 
cher sich  allen  diesen  Privatinteressen  entgegenzu- 
stellen wagte.  Noch  schwerer  ist  es  oft,  den  For- 
derungen der  Gerechtigkeit  Genüge  zu  leisten.  Wie 
lange  ist  es  schon  her,  dafs  die  erleuchtetsten  Staats- 
männer Grofsbritannieus  zu  dem  Systeme  der  Er- 
werbsfreiheit zurückzukehren  bemüht  sind,  und  wie 
gering  sind  dennoch  die  Fortschritte,  welche  sie  in 
der  Ausführung  dieses  Planes  gemacht  haben.  - — 
Desto  mehr  sollte  man  Bedenken  tragen,  von  dem 
Systeme  der  Erwerbsfreiheit,  wo  es  bisher  bestanden 
hat,  zu  dem  der  Erwerbsvormundschaft  überzugehn. 
Es  ist  dieser  Uebergang  das  gefährlichste  Experiment, 
welches  man  mit  dem  Wohlstände  einer  Nation 
machen  kann.  Eine  Beschränkung  führt  zu  der 
andern.  In  Vorrechten  sind  die  Menschen  unersätt- 
lich; der  Eigennutz  ist  am  zudringlichsten.  Hat  sich 
die  Regierung  einmal  für  das  System  der  Erwerbs- 
vormundschaft entschieden,  so  ist  d<\s  Fortschreiten 
und  das  Rückschreiten  in  gleichem  Grade  gefährlich. 
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FÜNFTES  HAUPTSTÜCK. 

Von    der    Verminderung    des    National- 
vermögens, 


345.  Was  oben  (§.  295.  ff.)  von  der  Art  gesagt 
worden  ist,  wie  eine  Nation  reich  werde,  gilt,  um- 
gekehrt, auch  von  der  Art,  wie  eine  Nation  ver- 
armen kann.  —  Es  kann  daher  die  Antwort  auf  die 
Aufgabe  des  vorliegenden  Hauptstücks  in  wenige  Sätze 
zusammeugefafst  werden. 

346.  Eine  Nation  vereinzelt  betrachtet,  vermin- 
dert sich  ihr  Vermögen,  wenn  sie  mehr  verzehrt,  als 
producirt.  Ihr  Wohlstand  ist  in  Stillstand,  wenn 
sie  nur  so  viel  producirt,  als  sie  verzehrt  u.  s.  w. 
Jedoch,  so  mächtig  ist  der  Erwerbstrieb,  dafs  von 
dieser  Seite  für  den  Wohlstand  einer  Nation  wenig 
oder  nichts  zu  fürchten  ist,  wenn  anders  nicht  die 
Einrichtungen  oder  die  Schicksale  des  Staates  auf  den 
Erwerb  störend  einwirken.  Zwar  kann  sich  die  Pro- 
duction  auch  so  vermindern ,  dafs  der  Reichthum 
oder  die  Fruchtbarkeit  des  Erdbodens  abnimmt. 
Doch  die  Fälle  dieser  Art,  (Mifswachs,  Hagelschlag, 
Ueberschwemmungen,)  sind  meist  nur  vorüber- 
gehende oder  auch  nur  auf  gewisse  Gegenden  sich 
beschränkende  Ltebel.  5S) 

347.  Eine  Nation  verarmt  nicht  deswegen,  weil 
ihr  (innerer  oder  auswärtiger)  Handel  abnimmt.  Son- 
dern,   wenn  und  weil  eine  Nation  verarmt,    nimmt 


58)  Freilich  nicht  immer.  Viele  einst  sehr  fruchtbare 
Landstriche  des  schönen  Italiens  sind  jetzo,  wegen  der  Mal* 
Aria,  nur  noch   zur   Viehzucht  tauglich. 
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ihr  Handel  ab.  Jedoch  setzt  der  Tausch-  oder 
Handelsverkehr  allemal  zwei  Partheien  voraus.  Wenn 
also  eine  Nation  verarmt  und  daher  ihr  auswärtiger 
Handel  in  Abnahme  geräth,  so  mufs  mit  dem  Wohl- 
stande dieser  Nation  der  Wohlstand  aller  der  Nationen 
sinken ,  mit  welchen  sie  in  einem  Tausch-  oder  Han- 
delsverkehre steht.  Nur  mit  und  durch  einan- 
der können  die  Nationen  reich  werden  oder  sich  in 
Wohlstand  erhalten. 

348.  Die  Art,  wie  das  Nationalvermögen  zwi- 
schen der  Regierung  und  dem  Volke  getheilt  oder 
unter  die  einzelnen  Bürger  vertheilt  ist,  die  Ver- 
änderungen, die  mit  dieser  Theilung  oder  mit  dieser 
Vertheilung  vor  sich  gehn,  können  auf  den  Wohl- 
stand der  Nation  nur  in  so  fern  nachtheilig  einwirken, 
als  sie  dieProduction  —  unmittelbar  oder  mittelbar  — 
vermindern.  Z.  B.  wenn  ein  Staat  Schulden  auf 
Schulden  gehäuft  hat,  so  ist  sein  Schuldenwesen,  in 
so  fern  der  Staat  seinen  eigenen  Bürgern  schuldet, 
einer  mit  der  Vertheilung  des  Nationalvermögens 
vorgenommenen,  mit  der  Masse  der  Staatsschulden 
in  Verhältnifs  stehenden  Veränderung  gleich  zu  ach- 
ten. Die  Folgen  dieser  Veränderung  können ,  nach 
Verschiedenheit  der  Umstände,  für  den  Wohlstand 
der  Nation  bald  oder  in  gewissen  Beziehungen  vor- 
theilhaft,  bald  oder  in  andern  Beziehungen  nach- 
theilig seyn.  Steigt  endlich  die  Schuldenlast  so  hoch, 
dafs  sich  der  Staat  genöthiget  sieht,  seine  Schulden 
durch  ein  Machtwort,  (jion  solvitur ,  ergo  solvi,) 
zu  tilgen,  so  ist  das  abermals  nur  eine  neue  Ver- 
theilung des  Nationalvermögens.  Das  Nationalver- 
mögen hat  sich  nicht  vermindert.  Es  kann  sich  aber 
durch  die  Folgen  vermindern ,  mit  welchen  eine 
solche  Mafsregel  die  Production  bedroht.  Ganz  auf 
dieselbe  Weise  ist  der  Fall  zu  beurtheilen ,  da  die 
Kapitalisten  einen  Verlust  an  den  Kapitalien  erleiden , 
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welche  sie  den  Grundeigenthümern  oder  den  Ge- 
werbsleuten  dargeliehen  haben.  —  Alles  dieses  ist 
nicht  eine  Schulzschrift  für  die  Wortbrüchigkeit, 
sondern  nur  eine  Erinnerung,  dafs  man  das  Uebel 
nicht  da  suchen  soll,  wo  nicht  dessen  Sitz  ist. 

349.  Eben  so  ist  es  für  den  Wohlstand  einer  Nation 
an  sich  gleichgültig,  wie  ihr  Einkommen  getheilt 
oder  vertheiit  ist.  Nur  die  Art,  wie  dieses  Einkom- 
men verwendet  wird,  macht  einen  wesentlichen 
Unterschied;  die  Theilung  oder  Verlheilung  des 
Nationaleinkommens  aber  ist  nur  durch  die  Folgeu, 
welche  sie  für  dessen  Verwendung  hat,  für  den  Er- 
werb der  Nation  vortheilhaft  oder  uachlheilig.  Z.  13. 
eine  Nation  verarmt  nicht  schon  deswegen,  weil  sie 
hoch  besteuert  ist,  weil  also  der  Staatsaufwand  einen 
bedeutenden  Theil  ihres  Einkommens  verzehrt.  Eine 
Erhöhung  der  Abgaben  kann  für  die  Steuerpflichtigen 
sogar  ein  Sporn  zur  Production  seyn.  Wohl  aber 
haben  hohe  Abgaben  das  gegen  sich,  dafs  mit  dem 
Staatseinkommen  überhaupt  in  der  Regel  nur  unpro- 
duetive  Arbeiten  gelohnt  oder  nur  solche  Brauchlich- 
keiten eingekauft  werden ,  welche  zum  Verzehren 
bestimmt  sind.     (Pulver,  Blei,  Mundvorrath.) 

350.  Wenn  Waaren  ins  Ausland  ausgeführt  wer- 
den ,  (Gold  mit  eingeschlossen  ,)  ohne  dafs  die  Nation 
dafür  einen  Ersatz  in  andern  Waaren  erhält,  so  ver- 
mindert sich  das  Nationalvermögen  um  den  Betrag 
des  Tauschpreises  dieser  Waaren.  Wenn  also  z.  B. 
Inländer  ihr  Einkommen  im  Auslande  verzehren, 
oder  wenn  der  Staat  ein  Heer  im  Auslande  unterhält, 
so  ist  der  eine  und  der  andere  Aufwand  ein  Verlust 
für  das  Nationalvermögen.  Denn  es  vermindert  sich 
so  die  Masse  der  Brauchlichkeiten,  aus  welchen  das 
Nationalvermögen  besteht.  Jedoch  ist  ein  Unterschied 
zumachen.    Was  die  Brauchlichkeiten  belrift,  welche 
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der  Inländer  oder  welche  das  Heer  des  Staates  ver- 
zehrt, (verbraucht  oder  abnutzt,  §.  103.)  so  ist  es 
gleichgültig,  ob  der  Verzehr  dieser  ßrauchlichkeilen 
im  In-  oder  im  Auslande  geschieht.  Auch  im  Inlande 
verzehrt,  würden  sie  das  Nationalvermögen  nur  vor- 
übergehend vermehrt  haben.  Uebrigens  ist  das  Re- 
sultat dasselbe,  wenn  statt  dieser  Brauchlichkeilen 
Geld  ins  Ausland  versendet  wird.  59) 


59)  Die  in  diesem  Paragraphen  erörterte  Frage  ist  beson- 
ders in  Grofsbrilannien  schon  oft  zur  Sprache  gekommen. 
Veranlassung  gab  die  grofse  Zahl  der  Briten ,  welche  ihr  Ein- 
kommen im  Auslände  verzehren;  ferner  die  grofse  Zahl  derer, 
welche,  in  Irland  angesessen,  sich  auswärts  aufhalten.  M' 
Culloch  vertheidiget  die  Absentees ;  er  behauptet,  dafs  es 
für  den  Wohlstand  einer  Nation  kein  Verlust  sej,  wenn  Ein- 
zelne ihr  Einkommen  im  Auslande  verzehren.  Senior  (_Lectu- 
res  on  fhe  Rate  oj  Wages ,)  macht  einen  Unterschied.  Wenn 
das  Land  Naturproducte  ausführe,  so  sej  ihm  die  Abwesenheit 
der  Inländer  nachtheilig;  nicht  aber,  wenn  die  Ausfuhr  des  Lan- 
des in  Fabrikaten  bestehe.  Mir  scheint  weder  die  eine  noch 
die  andere  Meinung  Beifall  zu  verdienen. 


STAATSWIRTHSCHAFTSLEHRE. 


ZWEITES    BUCH. 
Die   Staats  h  aus  haltungslehr  e.1) 


ERSTES    HAUPTSTÜCK. 

B  e  gr  iff   des    Staatsvermögens. 


351.  Das  Staats  vermögen  ist  das  National- 
vermögen ,  in  wie  fern  es  von  dem  Staatsherrscher 
zur  Bestreitung  der  Bedürfnisse  des  Staates  verwendet 
wird,  oder  der  Theil  des  Kapitales  der  Nation,  wel- 


1)  Die  Finanzwissenschaft ,  die  Staats  wtrthschaftslehre  in 
der  engeren  Bedeutung1.  Jedoch  dürfte  es  gerathener  seyn, 
mit  dem  letzteren  Namen  beide  "Wissenschaften,  —  die  Na- 
tionalwirtliscliafts  -  und  die  Staatsh3ushaltungslehre ,  —  zu- 
sammen zu  bezeichnen.  Auch  das  Nationalvermögen  wird: 
von  dem  Staate  bewirtschaftet.     Ueberdies ,    wenn  man   diese 
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eher  zur  Bestreitung  ihrer  gemeinsamen  Bedürfnisse 
bestimmt  ist.  —  Das  Staatsvermögen  ist  also  von 
dem  Nationalvermögen  nicht  in  Beziehung  auf  den 
Eigenthümer  verschieden;  das  eine  und  das 
andere  Vermögen  ist  das  Eigenthum  der  Nation  oder 
des  Staatsherrschers,  als  des  Repräsentanten  der 
Nation.  Sondern  das  Staatsvermögen  ist  nur  ein 
Theil  des  Nationalvermögens,  nur  gleichsam  eine 
besondere  Kasse  der  Nation.  Wenn  man  das  Staats- 
vermögen dem  Nationalvermögen  entgegensetzt,  — 
wie  man  es  diesem  Vermögen  entgegensetzen  kann, 
und  in  der  Staatshaushaltungslehre  entgegenzusetzen 
hat,  —  so  geschieht  das  nur  in  dem  Sinne,  dafs 
man  unter  dem  ersteren  den  Theil  des  Nationalver- 
mögens, welcher  zu  jenem  besonderen  Zwecke  be- 
nutzt oder  verbraucht  wird,  und  deshalb  unter  einer 
besonderen  Verwaltung  steht,  unter  dem  letzteren 
aber  das  übrige  oder  das  nach  dieser  Ausscheidung 
übrig  bleibende  Vermögen  der  Nation  versteht.  (In 
dem  vorliegenden  Buche  wird  das  Wort:  National- 
vermögen ,  in  der  Regel  in  dieser  besonderen  oder 
engeren  Bedeutung  gebraucht  werden.) 

352.  Es  kann  daher  Staaten  geben,  welche  kein 
Staatsvermögen,  sondern  nur  ein  Nationalvermögen 
haben.  Dieser  Fall  ist  sogar  ein  sehr  gewöhnlicher. 
Die  Stämme  oder  Völkerschaften  ,  bei  welchen  der 
Staatsverein  kaum  mehr  als  ein  gegen  auswärtige 
Feinde  gerichtetes  Schutz-  und  Trutzbündnifs  ist, 
wissen   nichts    von    einem  Vermögen,    welches   der 


Bezeichnung  wählt,  entfernt  man  sich  nicht  von  der  Kunst- 
sprache der  englischen  und  französischen  Schriftsteller.  —  Vgl. 
über  diese  Wissenschaft:  Die  Grundsätze  der  Finanzen.  Eine 
kritische  Entwickelung  von  Jph,  Schön.  Breslau  i832.  8. 
(Diese  Schrift,  wohl  die  neueste  ihres  Faches,  berührt  jedoch 
zugleich  einige  Aufgaben  der  Nationalwirthschaftslehre.) 
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Regierung  zur  Bestreitung  der  Staatsbedürfnisse  vor- 
behalten wäre;  sie  wissen  eben  so  wenig  etwas  von 
Abgaben.  Gegen  den  Feind  rüstet  sich  ein  Jeder 
auf  eigene  Kosten;  bei  Kriegszügen  versieht  sich  ein 
Jeder  selbst  mit  Mundvorrath;  auch  wenn  sich  der 
Stamm  in  Friedenszeiten  versammelt,  hat  ein  jeder 
Einzelne  für  seinen  Bedarf  an  Lebensmitteln  etc.  zu 
sorgen.  Höchstens  werden  dem  Haupte  des  Stammes 
Geschenke  dargebracht,  wenn  es  sich  der  Mühwal- 
tung  unterzieht,  die  Rechtshändel  der  Stammes- 
genossen zu  schlichten.  Wo  diese  Ordnung  der 
Dinge  besteht,  kann  überall  nicht  von  eiuer  Staats- 
haushaltung die  Rede  seyn.  Dieser  Fall  also  ge- 
hört nicht  in  das  Gebiet  der  Staatshaushaltungslehre, 
wenn  er  auch  in  mehr  als  einer  Hinsicht  ein  Interesse 
für  diese  Wissenschaft  hat.  Jener  Zustand  ist  gleichsam 
der  Naturstand,  von  welchem  die  Staaten  in  ihrer 
Haushaltung  ausgehn;  und,  wenn  sie  schon  längst 
aus  diesem  Zustande  herausgetreten  sind,  erinnern 
an  denselben  oft  noch  einzelne  Einrichtungen  und 
Gewohnheiten.  So  ist  es  z.  B.  in  Persieu  2)  und  in 
anderen  asiatischen  Reichen  bis  auf  diesen  Tag  Sitte, 
dafs  dem  Fürsten  von  den  Grofsen  seines  Hofes  und 
Reiches  bei  gewissen  Gelegenheiten  Geschenke  über- 
reicht werden.  —  Auf  der  anderen  Seite  kann  es 
Völkerschaften  oder  wenigstens  kleinere  Gemeinden 
geben,  welche  kein  National-,  sondern  nur  ein 
Staatsvermögen  besitzen.  Und  die  Geschichte  ent- 
hält einige  Fälle  dieser  Art.  So  waren  und  so  sind 
die  Missionen  in  Südamerika  nach  diesem  Plane  ein- 
gerichtet; aus  den  Magazinen  der  Mission,  also  aus 
dem  Staatsvermögen ,  werden  die  bekehrten  Indianer, 


2)  Vgl.  La  Perse  ou  talleau  de  lfhistoiref  du  gouver- 
nement ,  de  la  religion  etc.  de  cet  empire*  Par  A<  Jour- 
dan.     Par.   4844.     V.  Tom.     8. 
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(die  Unterthanen,)  gekleidet  und  genährt.  Jedoch 
so  gewifs  auch  die  Aufgabe:  Wie  ist  das  Staatsver- 
mögen zu  bewirtschaften ,  wenn  es  das  National- 
vermögen in  sich  begreift?  in  das  Gebiet  der  Staats- 
haushaltungslehre gehört:  so  wird  sie  doch,  wegen 
ihres  geringen  praktischen  Interesses,  in  dem  Fol- 
genden weiter  nicht  in  Betrachtung  gezogen  werden. 
Uebrigens  kann  man  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht 
das  Nationalvermögen  schon  dann,  wenn  die  Regie- 
rung bei  dessen  Bewirtschaftung  das  System  der 
Erwerbsvormundschaft  befolgt,  in  dem  Staatsver- 
mögen gewissermafsen  untergehe? 

353.  Man  kann  das  Recht  des  Staatsherrschers, 
das  Nationalvermögen  zur  Bestreitung  der  Staats- 
bedürfnisse zu  verwenden,  das  Recht  also,  das  Na- 
tionalvermögen in  Staatsvermögen  zu  verwandeln , 
oder  von  dem  Nationalvermögen  einen  Theil  als 
Staatsvermögen  auszuscheiden,  das  Staats  ober— 
e  i  ge  n  t  h  u  m  ,  ( oder  das  dominium  eminens  in  der 
weiteren  Bedeutung,)  nennen.  —  Dieses  Staatsober- 
eigenthum  ist  eben  so,  wie  das  Eigenthum  der  ein- 
zelnen Menschen  an  beweglichen  oder  unbeweglichen 
Sachen,  ein  seinem  Wesen  oder  Begriffe  nach  unbe- 
schränktes Recht.  Denn  wo  bliebe  sonst  der  Be- 
griff der  Staatsgewalt?  der  Begriff  der  öffentlichen 
Macht?  Wo  gäbe  es  sonst  eiuen  festen  Punkt,  von 
welchem  die  Staatshaushaltungslehre  ausgehn  könnte? 
Aber  es  ist  nicht  eben  so,  wie  dieses  Eigenthum, 
ein  unbeschränkbares  Recht.  Es  kann  viel- 
mehr, unbeschadet  seines  Wesens,  und  es  soll  in  der 
Ausübung  beschränkt  werden.  Das  ist  sogar  die 
endliche  Aufgabe  der  Staatshaushaltungslehre,  das 
Staalsobereigenthum  mit  den  Eigenthumsrechten  der 
einzelnen  Bürger  in  die  möglichst  vollkommene 
Uebereinstimmung  zu  setzen.  So  wie  das  Staalsober- 
eigenthum die  Klippe  ist,    welche  das  Soudereigeu- 
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tlium  —  in  der  Erfahrung  —  am  meisten  zu  fürch- 
ten hat:  so  ist  die  wahre  Staatshaushaltungslehre  oder 
die  Staatshaushaltungswissen schaft  der  Leucht- 
thurm,  welcher  diese  Klippe  vermeiden  hilft.  (Das 
panische  Schrecken,  weiches  Einige  befällt ,  wenn 
sie  von  dem  Staatsobereigentbume  hören,  kann  man 
sich  kaum  anders,  als  ans  einem  Mifsverständnisse, 
erklären.  Sie  verwechseln  ein  seinem  Begriffe  nach 
unbeschränktes  Recht  mit  einem  in  der  Ausübung 
unbeschränkbarem  Rechte.) 

354.  Die  Staatshaushaltungslehre  ist  die 
Lehre  von  der  Erwerbung,  von  der  Verwendung  und 
von  der  Verwaltung  des  Staatsvermögens.  —  Ob- 
wohl, im  Vortrage,  die  Staatshaushaltungslehre  von 
der  National wirthschaftslehre  zu  trennen  ist,  so  bil- 
den doch  beide  Wissenschaften  an  sich  ein  Ganzes 
und  zwar  ein  lebendiges  Ganze,  d.  i.  beide  verhalten 
sich  zu  einander,  wechselseitig,  wie  Zweck  und 
Mittel.  Je  reicher  die  Nation,  desto  reicher  der 
Staat.  Je  weniger  der  Staat  braucht,  desto  mehr 
kann  die  Nation  verbrauchen.  Ja!  man  kann  sogar 
sagen:  Je  ärmer  der  Staat,  desto  reicher  die  Nation! 
Denn,  (wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird,)  je  gerin- 
ger das  ständige  Vermögen  des  Staates  —  das  Patri- 
monium reipuhlicae  —  ist,  desto  vorteilhafter  sind 
die  Aussichten  für  den  Wachsthum  des  Nationalwohl- 
standes. —  Man  kann  die  Staatswirthschaftslehre, 
die  Wissenschaft  also,  welche  die  Nationalwirth- 
schaftslehre  und  die  Staatshaushaltungslehre  unter 
sich  begreift,  die  Königin  der  Staats  Wissen- 
schaften nennen.  Die  übrigen  Staatswissenschaf- 
ten sind  ein  todtes  Wort,  wenn  es  an  Mitteln  fehlt, 
ihren  Vorschriften  nachzukommen  oder  ihre  Rath- 
schläge  auszuführen.  Wo  es  mit  der  Staatswirthschaft 
schlecht  bestellt  ist,  steht  selbst  die  Verfassung,  die 
Ruhe  im  Innern  des  Staates,  auf  dem  Spiele.     Dem 
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Hungrigen  ist  nicht  gut  predigen.  Es  giebt  in 
Deutschland  Schriftsteller,  welche  mit  einer  Art  von 
Verachtung  auf  die  sogenannten  materiellen  In- 
teressen der  Völker  herabblicken.  Ein  schwerer, 
ein  gefährlicher  Irrthum!  Die  materiellen  Interessen 
sind  zugleich  infellectuelle.  Denn  eine  Nation  mufs 
in  einem  gewissen  Wohlstande  leben,  wenn  sie  in 
der  Cultur  und  in  der  Civilisation  Fortschritte  machen 
soll.  Aber  noch  mehr!  Wo  sich  die  Regierung 
willkührliche  Handlungen  erlauben  darf,  ist  denn 
doch  nur  die  persönliche  Freiheit  einzelner  Staats- 
genossen bedroht.  Aber  Steuern  und  Gaben  gefähr- 
den oder  beeinträchtigen  die  persönliche  Freiheit 
Aller.  Denn  Geld  und  Gut  mufs  man  mit  Arbeit, 
d.  i.  mit  Aufopferung  seiner  persönlichen  Freiheit 
erkaufen.  Der  gemeine  Mann  hat  gar  nicht  so  un- 
recht, wenn  er  den  Werth  einer  Verfassung  nach  dem 
Mafse  der  Abgaben  beurtheilt,  welche  er  unter  dieser 
Verfassung  zu  entrichten  hat.  Es  gilt  in  der  That 
seiner  persönlichen  Freiheit.  Das  fühlt  er,  wenn  er 
es  auch  nicht  zu  deuten  vermag.  Warum  waren  die 
Völker  deutschen  Ursprungs  willkührlicber  Be- 
steuerung von  jeher  so  abhold?  Weil  sie  von  jeher 
den  Werth  der  persönlichen  Freiheit  erkannt  haben. 
Warum  waren  sie  von  jeher  freigebiger  mit  ihrem 
Blute,  als  mit  ihrem  Gute?  Weil  sie  den  Kriegs- 
dienst als  Beschäftigung  mit  einer  freien  Kunst,  den 
Krieg  als  ein  Wagspiel  betrachteten. 


Zacliariä  Beg.t  Lehre.  111.  Bd.  i.  Abih.  25 
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ZWEITES   HAÜPTSTÜCK. 

Von     dem     S  t  aat  s  a  ufw  a  n  d  e> 


355.  Die  Staatshausbaltungslebre  hat  mit  der 
Lehre  von  dem  Staats  au  f  wa  o  de  und  nicht  mit  der 
von  dem  Erwerbe  des  Slaates  zu  beginnen.  Beide, 
der  einzelne  Mensch  und  der  Staat,  erwerben,  um 
das  Erworbene  zu  gebrauchen  und  zu  verbrauchen. 
Aber  der  Staat  bedarf  zum  Erwerben  einer  vorgän— 
gigen  Ermächtigung;  und  diese  Ermächtigung  ist 
von  der  Staatshaushaltungslehre  vor  allen  Dingen  (in 
dem  Abschnitte  von  dem  Staatsaufwande)  auszumit- 
teln.  Eben  so  ist  der  Staatsaufwand  in  einem  gewissen 
Sinne  der  Mafsstab  für  das  Staatseinkommen. 
Der  Staat  soll  nicht  mehr  einnehmen,  nicht  mehr 
von  den  Unterthanen  fordern ,  als  er  braucht. 

356.  Staatsbedürfnisse  in  der  weiteren 
Bedeutung  sind  diejenigen  äusseren  Mittel,  welche 
dem  Staate  (als  conditio  sine  qua  non)  zu  Gebote 
stehen  müfsen,  wenn  er  im  Stande  seyn  soll,  seine 
Zwecke  ins  Werk  zu  setzen.  Sie  können  entweder 
Arbeiten  oder  Brauchlichkeiten  zum  Gegenstände 
haben.  In  wie  fern  sie  Brauchlichkeiten  zum  Gegen- 
Stande  haben,  werden  sie  Staatsbedürfnisse  in  der 
engeren  Bedeutung  genannt.  (In  dieser  engeren 
Bedeutung  ist  das  Wort  in  dem  Folgenden  jederzeit 
zu  nehmen,  wenn  es  ohne  einen  Beisatz  gebraucht 
wird.)  Staatsausgaben  sind  nur  eine  Art  dieser 
Bedürfnisse. 

351.  Der  einzelne  Mensch  kann  mit  seinem  Ver- 
mögen schalten  und  walten,  wie  er  will;  nicht  so 
der  Staat  mit  dem  Nationalvermögen.    Dieser  hat  viel- 
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mehr  bei  der  Ausübung  seines  Obereigenthumes  das 
Nationalvermögen  gleich  als  ein  fremdes  Vermögen, 
und  sich  nur  als  den  Verwalter  dieses  Vermögens  zu 
betrachten.  Der  Aufwand,  welchen  der  Staat  macht, 
läfst  sich  nur  in  so  fern  rechtfertigen,  als  er  ein 
(in  Quali  und  Quanto  —  seinem  Zwecke  und  seinem 
Betrage  nach—)  nothwendiger  Aufwand,  d.  h.  ein 
Aufwand  ist,  welchen  die  einzelnen  Unterthanen  kraft 
Gesetzes  zu  machen  verpflichtet  sind,  das  gesetzliche 
Recht  nur  nach  Mafsgabe  dieser  Pflicht  berechnet 
und  zu  vertheilen  hat.  Denn  der  Aufwand,  welchen 
der  Staat  aus  dem  Nationalvermögen  bestreitet,  hat 
unmittelbar  oder  mittelbar  die  Folge,  dafs  er  die 
einzelnen  Staatsgenossen  in  der  Freiheit  beschränkt, 
ihr  Vermögen  nach  Gefallen  zu  vermehren  oder  zu 
verwenden;  unmittelbar,  wenn  er  mit  Abgaben, 
mittelbar,  wenn  er  mit  dem  Sondergute  der  Re- 
gierung gedeckt  wird.  (Vgl.  §.  309.)  Gewisse  Arten 
des  Staatsaufwandes  haben  noch  überdies  aus  beson- 
deren Gründen  einen  nachtheiligen  Einflufs  auf  den 
Wohlstand  der  Nation  und  mithin  auf  den  der  ein- 
zelnen Staatsgenossen.  Der  Staat  ernährt  zwar,  in- 
dem er  verzehrt.  Aber  nur  selten  ist  sein  Verzehr 
zugleich  eine  Production.  Man  kann  nicht  —  mit 
Ludwig  XIV.  —  sagen:  Ein  König,  der  viel  aus- 
giebt,  spendet  Wohlthaten.  (Un  roi  fait  Vaumone 
en  depensant  beaucoup)  Eben  so  würde  man  sich 
irren,  wTenn  man  den  Staatsaufwand,  um  dessen  Ein- 
flufs auf  den  Wohlstand  der  einzelnen  Unterthanen 
zu  bestimmen ,  nur  in  Verhältnifs  zu  dem  Betrage 
des  Nationalvermögens  im  Ganzen  beurtheilen  wollte. 
Zwei  (oder  mehrere)  Staaten  können  in  dem  Ver- 
hältnisse einen  gröfseren  Aufwand  machen,  in  wel- 
chem das  Vermögen  der  Nation  in  dem  einen  Staate 
gröfser  ist,  als  in  dem  andern;  und  dennoch  kann 
der  Druck  der  öffentlichen  Lasten,    (ganz  abgesehn 
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von  der  Art,  wie  der  Staatsaüfwand  gedeckt  wird,) 
in  dem  einen  Staate  gröfser  seyn,  als  in  dem  andern. 
Denn  es  kommt  hierbei  zugleich  auf  die  Volkszahl, 
d.  i.  auf  die  Zahl  derer  an,  welche  das  Nationalein- 
kommen zu  ernähren  hat.  Wenn  dermalen  in  meh- 
reren europäischen  Staaten  über  den  Druck  der 
öffentlichen  Lasten  geklagt  wird ,  so  dürfte  eine 
Hauptursache  dieser  Klagen  die  seyn,  dafs,  wenn 
auch  in  diesen  Staaten  der  Nationalwohlstand  im 
Ganzen  gestiegeu  ist,  dennoch,  wenigstens  in  sehr 
vielen  Gewerben,  der  Verdienst  des  Einzelnen  we- 
gen der  vermehrten  Zahl  der  Mitwerber  abgenommen 
hat.3)  —  Mit  einem  Worte  also:  Man  hat  den 
Staatsaüfwand,  um  ihn  zu  rechtfertigen, 
als  einen  Auf w and  der  einzelnen  Staats- 
genossen   zu  betrachten.     Allerdings  mufs  man, 

—  wie  Franklin  sagt,  zwei  Dinge  überall  thun:  — 
sterben  und  Abgaben  zahlen.  Aber  den  Tod  kann 
man  nicht  zur  Rechenschaft  ziehn.  Den  Aufwand, 
den  der  Staat  macht,  hat  der  Staatsherrscher  gegen 
einen  jeden  einzelnen  Bürger,  hat  ein  jeder  einzelne 
Bürger  gegen  sich  selbst  (durch  den  Zweck  des  Auf- 
wandes) zu  rechtfertigen. 

358.     Es  giebt  jedoch  einen  Staatsaufwand,  wel- 
cher   als    Aufwand    keiner    Rechtfertigung    bedarf; 

—  das  ist  der,  welcher  den  Staat  der  Noth wendigkeit 
überhebt,    deu   Uuterthanen  Zwangsdienste  aufzuer- 


3)  Man  hat  berechnet,  wie  viel  in  einem  jeden  einzelnen 
europäischen  Staate  auf  den  Kopf  kommt,  wenn  man  den 
Staatsaufwand,  (oder,  was  ohngefä'hr  dasselbe  ist,  das  Staats- 
einkommen,) durch  die  Zahl  der  Einwohner  des  Landes  divi- 
dirt.  Ich  zweifle  jedoch,  ob  man  aus  dieser  Rechnung  die 
Folgerung'  ziehn  könne:  £■  Je  gröfser  die  Summe  ist,  welche 
auf  den  Kopf  kommt,  desto  gröfser  ist  der  Druck  der  öffent- 
lichen Lasten. 
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legen.  Denn  wie  sieh  in  rechtlicher  und  in  ökono- 
mischer Hinsicht  Abgaben  in  Naturalien  zu  denen  in 
Geld  verhalten :  so  verhalten  sich  in  denselben  Be- 
ziehungen gezwungene  Staatsdienste  zu  den  Abgaben 
überhaupt.  Das  ist  das  geheime  Band,  welches  das 
Interesse  der  persönlichen  Freiheit  an  die  Vermögens- 
umstände der  Nationen  knüpft.  Man  darf  wohl  be- 
haupten, dafs  bei  einer  Nation,  welche  wohlhabend 
ist,  welche  überdies  ihren  Staatsaufvvand  in  Geld 
bestreiten  kann,  das  Mafs  der  persönlichen  Freiheit, 
deren  die  Einzelnen  geniefsen,  im  Ganzen  gröfser  ist, 
als  bei  einer  Nation ,  bei  welcher  diese  Voraus- 
setzungen nicht  eintreten,  so  verschieden  auch  das 
Verfassungsrecht  der  einen  Nation  von  dem  der  an- 
dern seyn  mag.  Kann  der  Staat  die  Frohnen  ent- 
behren, wenn  er  nicht  Handarbeit  mit  Geld  bezahlen 
kann?  Oder  kann  der  Staat  die  Kriegsdienst- 
pflkhtlgkeit  in  dem  Interesse  der  persönlichen  Frei- 
heit auf  einen  Theil  der  Natiou  beschränken,  wenn 
ihm  nicht  die  Mittel  zu  Gebote  stehn,  das  Heer  zu 
besolden  ? 

359.  Welche  Staatsausgaben  sind  als  noth- 
wendige  Ausgaben  zu  betrachten?  oder,  was  das- 
selbe-ist,«  welche  Ausgaben  ist  eine  Nation  zu  bestrei- 
ten verpflichtet?  —  Die  Notwendigkeit  oder  die 
Frlichtmäfsigkeit  der  Staatsausgaben  ist  tliei-ls  nach 
dem  Zwecke  dieser  Ausgaben,  theils  nach  dem  Ver- 
hältnisse, in  welchem  das  Mittel  zu  seinem  Zwecke 
steht,  zu  beurtheilen.  Man  hat,  um  die  Aufgabe 
wissenschaftlich  zu  lösen,  folgende  Fragen  zu  stellen 
und  zu  beantworten :  Erste  Frage,  die  Vorfrage: 
lafst  sich  der  Zweck  rechtfertigen ,  zu  welchem  die 
Ausgabe  gemacht  wird?  —  Zweite  Frage:  Ist  die 


Ausgabe  in  dem  Interesse  der  sämtlichen  Staats- 
genossen,  oder  nicht  in  dem  Interesse  Aller  eine 
nothweudige  Ausgabe?  —     Dritte  Frage;     Läfst 
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sich  der  Zweck,  zu  welchem  die  Ausgabe  gemacht 
wird,  nicht  eben  so  gut  oder  besser  auf  eine  andere 
Weise,  d.  i.  durch  die  freiwillige  Thätigkeit  der  ein- 
zelnen Staatsgenossen,  erreichen?  —  Vierte  Fra- 
ge: In  welchem  Verhältnisse  stehen  die  verschie- 
denen Staatsausgaben  zu  einander?  welche  Ausgabe 
ist  die  dringendere?  welche  die  weniger  dringende? 

360.  Die  Antwort  auf  die  erste  oder  auf  die 
Vorfrage  (§.  359.)  ist  theils  aus  dein  Zwecke  der 
Staaten  überhaupt,  theils  nach  den  besondern  Ver- 
hältnissen eines  jeden  einzelnen  Staates,  durch  welche 
jener  Zweck  genauer  bestimmt,  beschränkt  oder  er- 
weitert wird,  zu  beantworten.  Alles,  was  der  Staat 
überhaupt  oder  ein  gegebener  Staat  insbesondere  zu 
leisten  hat,  kanu  in  so  fern,  als  deshalb  ein  Aufwand 
erforderlich  ist,  zur  Rechtfertigung  einer  Staatsaus- 
gabe dienen.  Es  liegt  daher  in  jener  Vorfrage  in  der 
That  die  Aufgabe,  welche  die  Staatswissenschaft 
überhaupt,  die  allgemeine  und  die  angewandte,  zu 
beantworten  hat;  mit  dieser  Aufgabe  beantwortet 
man  oder  hat  man  auch  jene  Vorfrage  beantwortet. 
In  das  der  Staatswirthschaftslehre  eigenthümliche  Ge- 
biet gehört  also  jene  Vorfrage  nicht;  diese  Wissen- 
schaft könnte,  wenn  sie  auf  jene  Frage  einginge, 
nur  Lehnsätze  enthalten.  4)  Es  genügt  ihr,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dafs  dem  Staatshäushalter, 
(dem  Finanzminister,)    kein  Theil  der  Staats wissen- 


4)  Eine  trefliche  Abhandlung  über  die  verschiedenen 
Arten  der  Staatsausgaben  findet  man  bei  A.  Smith  im  5ten 
Buche  seines  Werkes  über  die  Ursachen  und  Quellen  des 
INalionalreicIithumes.  —  Aus  dem  Paragraphen  ergiebt  sich 
zugleich,  dafs  man  die  Staatsausgaben  nach  der  Verschieden- 
heit derfFächer  der  Staatswissenschaft  zu  classificiren  habe. 
Ueberdies  können  sie  eutweder  ordentliche  oder  ausserordent-* 
Jiche  Ausgaben   sevn. 
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Schaft  und  der  Staatsgelehrsamkeit  gänzlich  fremd 
seyn  dürfe;  dafs  ihm  hei  allen  öffentlichen  Angelegen- 
heiten, hei  einer  jeden  Mafsregel  der  Regierung  eine 
Stimme,  und  nicht  hlos  eine  herathende,  gebühre. 

361.  Zur  zweiten  Frage.  (§.  359.)  Es  giebt 
Ausgaben,  welche,  obwohl  durch  den  Zweck  des 
Staates  geboten,  dennoch  entweder  schlechthin  nicht, 
oder  nur  zumTheile,  auf  dem  Vermögen  der  gesamten 
Nation,  (oder  aus  der  allgemeinen  Staatskasse,)  zu 
bestreiten  sind.  Von  dieser  Art  sind  1)  die  Aus- 
gaben, welche  nur  in  dem  Interesse  einer  gewissen 
Abtheilung  des  Staatsgebietes,  z.  B.  einer  Gemarkung, 
einer  Provinz,  oder  nur  in  dem  Interesse  einer  ge- 
wissen im  Staate  bestehendeu  Körperschaft,  z.  B. 
einer  Gemeinde,  einer  Innung,  zu  machen  sind. 
Vou  derselben  Art  sind  2)  die  Ausgaben,  welche  bis 
zu  einem  gewissen  Betrage  zum  Vortheile  Aller,  im 
übrigen  aber  nur  zu  dem  besonderen  Vortheile  Ein- 
zelner gereichen  ;  also  z.  B.  die  Ausgaben  für  die 
Unterhaltung  der  Landstraßen,  die  Ausgaben  für  die 
Stromsehiffahrt.  —  Es  liegt  am  Tage,  dafs,  wenn 
und  in  wie  fern  gewisse  Ausgaben  nicht  zum  Vortheile 
Aller  gereichen,  nicht  die  gesamte  Nation,  sondern 
nur  die  Betheilioten  mit  diesen  Ausgaben  belastet 
werden  dürfen!  (Es  ist  also  z.  B.  mehr  als  zweifel- 
haft, ob  sich  ein  Gesetz,  welches  die  Kosten  für  die 
Unterhaltung  der  Landstrafsen  schlechthin  der  Staats- 
kasse aufbürdet,  von  Seilen  des  Rechts  vertheidigeti 
lasse.)  Die  Schwierigkeit  ist  nur  die,  dafs  es  in 
vielen  Fällen  schwer  ist,  die  allgemeinen  Staatsaus- 
gaben von  den  besonderen  zu  scheiden,  oder  den 
Beitrag  der  Staatskasse  und  den  der  besonders  Be- 
theiligten zu  einer  gewissen  Ausgabe  verhältuifs- 
mäfsig  zu  bestimmen«  Jedoch  trift  die  Schwierig- 
keit nur  die  Anwendung  des  Grundsatzes;  sm 
kann  daher    auch   nur   mit   Rücksicht    auf   einzeln© 
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Fälle  (oder  nur  in  hypothesi)  gehoben  werden.  5)  — 
Noch  ist  hier  einer  andern  Art  von  Staatsausgaben 
zu  gedenken,  der  Ausgaben,  welche  zwar  der  Staats- 
kasse zur  Last  fallen,  jedoch  so,  dafs  sie  ihr  von 
denjenigen  verhält nifsmäfsig  zu  erstatten  sind,  von 
welchen  sie  durch  eine  widerrechtliche  Handlung 
verursacht  worden  sind.  Von  dieser  Art  sind  die 
Kosten  für  die  Gerechtigkeitspflege.  Allerdings  sind 
diese  Kosten  eine  gemeine  Last.  Denn  es  ist  das 
Interesse  Aller,  dafs  ein  jeder  Einzelne  durch  den 
Richter  zu  seinem  Rechte  gelangen  könne,  dafs  keine 
Vergehung  unbestraft  bleibe.  Aber,  wer  in  einer 
Givilsache  unterliegt,  hat  dem  Staate  billig  die  Ge- 
richtskosten zu  erstatten,  welche  die  Verhandlung 
und  Entscheidung  der  Sache  verursacht  hat;  denn  er 
hat  die  Hülfe  des  Staates  widerrechtlich  in  Anspruch 
genommen.  (Die  bürgerliche  Rechtspflege  soll  wohl- 
feil, aber  nicht  —  ausgenommen  für  die  Armen  — 
unentgeltlich  verwaltet  werden  )  Eben  so  ist  der, 
welcher  zu  einer  Strafe  verurtheilt  wird,  zugleich  in 
die  Kosten  des  Strafverfahrens  zu  verurtheilen ;  denn 
er  hat  durch  seine  Unthat  den  Staat  in  die  Nothwen- 
digkeit  versetzt,   diesen  Aufwand  zu  machen.  6) 


5)  Diese  Schwierigkeit  bietet  sich  vorzugsweise  Lei  den- 
jenigen  besonderen  Ausgaben  dar,  welche  man  örtliche 
nennen  kann.  Zu  dem  Wesen  einer  solchen  Ausgabe  wird 
allemal  erfordert,  dafs  sie  auf  einem  Interesse  beruhe,  welches 
entweder  das  eines  einzelnen  Bezirkes  oder  gewisser  einzelner 
Bezirke  ist,  oder  welches,  wenn  auch  allgemein,  sich  den- 
noch, zufolge  örtlicher  Verhältnisse,  hier  so,  dort  anders 
Stellt.  Die  französische  Gesetzgebung  scheint  sich  an  dieser 
Schwierigkeit   nicht   eben   mit  Glück   versucht   zu   haben. 

6)  Auch  die  Kriegskosten  kann  man  —  in  thesi  —  zu 
den  Ausgaben  dieser  Art  rechnen.  Aber  in  hypothesi  stellt 
sich   die  Sache   gewöhnlich   anders. 
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362.  Zur  dritten  Frage:  Der  Staat  darf  keine 
Ausgabe  machen,  welche  die  Unterthanen  als  eine 
Privatausgabe  zu  bestreiten  willig  und  mit  dem- 
selben Erfolge,  Avie  der  Staat,  zu  bestreiten  im  Stande 
sind.  Denn  eine  Ausgabe,  die  der  Staat  macht,  ist 
in  Beziehung  auf  die  Unterthanen  unmittelbar  oder 
mittelbar  eine  Abgabe  und  mithin  ein  Zwang,  wel- 
chem der  Staat  die  Unterthanen  unterwirft.  —  Dieser 
Grundsatz  ist  vorzugsweise  auf  diejenigen  Ausgaben 
anwendbar,  durch  welche  der  Staat  das  geistige  oder 
leibliche  Wohl,  oder  den  Wohlstand  der  Unterthanen 
zu  befördern  beabsichtiget ;  also  z.B.  auf  die  Aus- 
gaben für  die  Gesundheitspflege,  für  die  Volks- 
erziehung und  für  den  Volksuuterricht :,  für  das 
Armenwesen.  Denn  bald  ist  das  Recht  des  Staates, 
diese  Ausgaben  zu  machen,  bald  ist  der  Erfolg,  wel- 
chen der  Staat  bei  diesen  Ausgaben  beabsichtiget, 
zweifelhafter  Art.  —  Freilich  ist  dieser  Grundsatz  nur 
bedingungsweise  ausführbar;  die  Ausführbarkeit  des- 
selben hängt  von  den  Vermögensumständen,  von  den 
Einsichten  und  von  dem  Charakter  der  einzelnen 
Staatsgenossen  ab.  So  lange  z.  B.  in  den  deutschen 
Staaten  der  Fürst  der  einzige  grofse  Kapitalist  war, 
mufsten  von  der  fürstlichen  Kammer  gar  manche 
Ausgaben,  (z.  B.  die  für  den  Bergbau,  die  für  die 
Landesposten,)  nothgedrungen  bestritten  werden, 
welche,  wenn  sie  auch  zum  Besten  des  Landes  ge- 
reichten ,  dennoch  besser  von  den  Unteribaneu  als 
Frivatausgaben  gemacht  worden  wären.  Dagegen 
kamen  einst  den  deutschen  und  überhaupt  den  euro- 
päischen Regierungen  die  frommen  Stiftungen,  (die 
donationes  und  legata  ad  pias  causas)  gar  sehr  zu 
statten,  durch  welche  sie  so  mancher  Ausgaben, 
für  die  es  sonst  an  Geld  gefehlt  haben  würde,  über- 
hoben worden.  (Man  sollte  auf  Mittel  bedacht  neh- 
men, diesen  so  nachahmungswürdigen  Stift ungseifer 
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unserer  Voreltern  von  neuem  zu  beleben,  und  ihm 
eine  zeitgernäfse  Richtung  zu  geben.  Wohl  ist  die 
Aufgabe  schwierig!  Wie  viele  Stiftungen  hat  unser 
Zeitalter  untergehen  sehen!  wie  oft  und  wie  leicht- 
sinnig erlaubt  mau  sich,  die  Verfügungen  des  Stifters 
abzuändern  !  wie  schwer  ist  es  meistens,  die  Launen 
eines  Erb -Lassers  mit  den  Forderungen  der  Zeit  iu 
Uebereinstimmung  zu  setzen!  Doch  die  Aufgabe  ist 
zu  wichtig,  als  dafs  man  an  der  Möglichkeit,  sie  zu 
lösen,  verzweifeln  dürfte!) 

363.  Zur  vierten  Frage:  Eine  jede  Aus- 
gabe des  Staates  mufs  uothwendig  seyn,  wenn  der 
Staat,  in  dem  rechtlichen  und  in  dem  ökonomischen 
Interesse  der  Nation,  ermächtiget  seyn  soll,  die  Aus- 
gabe zu  machen.  Aber  das  Geben  ist  durch  das 
Heben  bedingt.  Daher  die  Frage:  Welche  Staats- 
ausgabeu  sind  die  dringenderen  und  die  dringendsten, 
Wenn  die  Staatsmittel  —  einstweilen  —  nicht  zur 
Bestreitung  aller  ausreichen?  Ich  sage:  Einst- 
weilen. Denn  sind  die  Staatsmittel  auf  die 
Dauer  unzAireichend  ,  so  steht  dem  Staate  oder 
seiner  Verfassung  über  kurz  oder  über  lang  der 
Untergang  bevor.  So  wurde  z.  13.  die  Auflösung  des 
weströmischen  Reiches  ,  so  wurde  die  französische 
Revolution  hauptsächlich  durch  den  unheimlichen 
Zustaud  des  Haushaltes  dieser  Staaten  herbeigeführt. 
Unser  Zeitalter  ist  dem  Fortbestehn  der  kleineren 
europäischen  Staaten  auch  deswegen  nicht  günstig, 
weil  die  Verwaltung  eines  kleinen  Staates  verhältnifs- 
mäfsig  mehr  kostet,  als  die  eines  grofsen  Staates. 
Jene  Staaten  haben  daher  einen  besondern  Grund, 
iu  ihrer  Haushaltung  das  Gesetz  der  Sparsamkeit  in 
seiner  ganzen  Strenge  zu  befolgen.  Vielleicht  kann 
man  die  Stufenreihe,  in  welcher  die  Staatsausgaben 
ihrer  Dringlichkeit  nach  auf  einander  folgen,  im 
allgemeinen,    und  indem  man  mit  dea  dringlichsten 
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Ausgaben  beginnt,  so  bestimmen:  Ausgaben  für  die 
Landesverteidigung  —  für  die  Unterhaltung  oder 
Wiederherstellung  des  Friedeuszustaudes  mit  andern 
Völkern,  (diplomatische  Ausgaben ,)  —  für  die  Er- 
hebung der  Staatseinkünfte ,  — -  für  die  Verzinsung 
der  Staatsschuld,  —  für  die  Civilliste,  —  für  die 
Besoldung  der  Beamten  und  öffentlichen  Diener,  — 
für  die  Gerechtigkeitspflege  und  für  die  Erhaltung 
der  öffentlichen  Sicherheit,  —  für  die  Anstalten  und 
Einrichtungen,  weiche  den  Zweck  haben,  die  Wohl- 
fahrt der  Nation  zu  befördern.  Jedoch  leidet  diese 
oder  eine  jede  andere  Regel  für  die  stufenweise 
Dringlichkeit  der  Staatsausgaben  nach  Zeit  und  Um- 
ständen so  viele  Ausnahmen,  dafs  die  vorliegende 
Frage  fast  nur  nach  den  Eigenthümlichkeiten  eines 
jeden  einzelnen  Falles,  (nur  in  hypothesi,)  beant- 
wortet werden  kann. 

364.  Eine  Staatsausgabe  ist  nicht  blos  im  allge- 
meinen, sondern  auch  ihrem  Betrage  nach  durch 
das  Gesetz  der  Notwendigkeit  zu  rechtfertigen. 
Durch  Sparsamkeit  vergröfsert  der  Staat,  wie 
der  Privatmann,  seine  Einnahme.  {Optimum  vecti- 
gal  parsimonia!  sagt  Cicero.)  Denn  was  an  der 
eiuen  Ausgabe  erspart  wird,  kann  zu  einer  andern 
verwendet  werden.  Doch  kann  Sparsamkeit,  wenu 
sie  Kargheit  ist,  in  ihren  Folgen  zur  Verschwendung 
werden.  Wenn  in  einem  Staate  z.  B.  die  Beamten 
schlecht  besoldet  sind,  so  ist  gar  sehr  zu  befürchten, 
dafs  sie  sich  auf  anderen  und  auf  unerlaubten  Wegen 


das  verschaffen  werden,  was  ihnen  zu  einem  standes- 
mäfsigen  Auskommen  fehlt.  Der  Zahl  der  Beamten, 
nicht  den  Besoldungen,  gilt  das  Ersparen.  Uebrigens 
sind  die  liofnungen  derer,  welche  eine  Verminderung 
der  Staatsausgaben  wünschen,  hauptsächlich  auf  die 
Ausgaben  für  das  Kriegswesen  ,  für  Gesandtschaften 
und  für  Gnadengehalte  gerichtet. 
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365.  Jedoch  die  Hauptsache  ist,  dafs  diese 
Grundsätze  (§.  360  —  364.)  ins  Leben  eingeführt 
werden.  Dafür  hat  die  Staasverfassung  Bürg- 
schaft zu  leisten.  Denn  so  schwer  ist  es,  die  einzel- 
nen Fälle  nach  diesen  Grundsätzen  zu  beurtheilen  , 
so  leicht  ist  es,  aus  fremdem  Beutel  freigebig"  za 
seynt  dafs  die  Formen  der  Verfassung  dem  Volke 
eine  Stimme  bei  der  Besteuerung  zusichern  müfsen, 
wenn  nicht  die  Schwierigkeit  der  wissenschaftlichen 
Aufgabe  zur  Beschönigung  der  Will k (ihr  im  Leben 
gemifsbraucht  werden  soll.  Darum  haben  die  Völker 
deutschen  Ursprungs  von  jeher  den  Grundsatz  fest- 
gehalten, dafs  Niemand  ohne  seine  Zustimmung  be- 
steuert werden  dürfe.  Sie  waren  der  Meinung,  oder 
sie  atmeten ,  dafs  das  Besteuerungsrecht  seinem 
Wesen  nach  die  Freiheit  gefährde,  wenn  es  nicht 
einer  Vertragsregel  unterworfen  werde.  —  Und 
gleichwohl  stehen  die  öffentlichen  Angaben  nicht 
selten  in  der  unbeschränkten  Einherrschaft,  auch  in 
der  Aristokraiie,  am  niedrigsten.  Das  hat  unter 
anderem  die  Ursache,  dafs  in  diesen  Verfassungen, 
wenn  von  der  Besteuern r,g  die  Frage  ist,  die  offen t- 
liehe  Meinung  in  der  Furcht  des  Staatsherrschers  vor 
der  Unzufriedenheit  des  Volkes  einen  einflufsreichen 
Repräsentanten  hat.  Zuweilen  trägt  auch  der  Geist 
jeuer  Verfassungen,  z.  ß.  die  Unveränderlichkeit  der 
Ilegierungsmaximen  einer  Aristokratie,  zu  diesem 
Resultate  das  Sein  ige  bei.  ')  —  Wenn  übrigens  die 
Verfassung  dem  Volke  oder  dessen  Stellvertretern  ein 
Stimmrecht  bei  der  Besteuerung  zusichert,  so  ist 
dieses  Recht  nicht    uo  zu  deuten ,     als  ob  vermöge 


7)  Vgl.  Montesquieu  del'espril-  des  lois»  XIII,  Jofll 
—  Ich  brauche  wohl  taieht  das?  was  ich  im  Texte  zum  Lobe 
der  Einherrschaft  uu»J  der  Aristokratie  gesagt  habe,  noch 
gegen   Mißdeutungen    z.u  verwahren. 
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desselben  die  Abgaben  nach  Gefallen  bewilligt  oder 
verweigert  werden  könnten.  Das  Recht  beschränkt 
sich  vielmehr  auf  die  Entscheidung  über  die  Fragen: 
Sind  die  Abgaben  ,  die  gefordert  oder  in  Vorschlag 
gebracht  werden ,  durch  die  Nothwendigkeit  der  Aus- 
gaben ,  für  welche  sie  bestimmt  sind,  gerechtfertiget? 
und  bis  zu  welchem  Betrage?  auf  welche  Gegenstände 
sind  die  Abgaben  zu  Wen?  wie  sind  sie  zu  vertheilen? 
Denn  das  Steuern  ist  eine  Pflicht,  und  nicht  ein  guter 
Wille.  8) 


DRITTES   HAUPTSTÜCK. 

Von    den   Mitteln    zur   Bestreitung    des 
Staat  sei  ufiv  an  des. 


ERSTE    ABTHEILUNG. 

Von    den   Mittele    zur    Bestreitung   des 

Staatsaufwandes  im  Allgemeinen. 


ERSTER    ABSCHNITT. 

Von    der   Verschiedenheit    der   Kapitalien, 

welche 

eine  Nation  zur  Bestreitung  des  Staatsaufwandes 

bestimmen  kann. 


366.     Die   Eintheilung   der  Kapifalien  in  feste 
oder  fixe  und  in  umlaufende  (§.  91.)  ist    auch   auf 


8)  Man  sollte  datier  —  in   der  Repräsei'ativverfassung  — 
nicht  von  einem  Rechte  der  Steuerbewilligung;    sprechen. 
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diejenigen  Kapitalien  anwendbar,  mit  welchen  eine 
Nation  den  Staatsaufwand  bestreitet,  d.  i.  es  kann  eine 
Nation  entweder  ein  festes  oder  ein  umlaufendes 
Kapital  zu  diesem  Zwecke  bestimmen  oder  bestimmt 
haben.  Auch  der  Fall  ist  möglich,  dafs  das  zu  die- 
sem Zwecke  bestimmte  Kapital  —  oder  das  Staats- 
kapital —  theils  von  der  einen  ,  tbeils  von  der  andern 
Art  ist.  Ja  es  wird  sich  in  der  Folge  zeigen,  dafs  das 
Staatskapital  nur  lediglich  und  allein  ein  um- 
laufendes Kapital  seyn  kann  und  darf.  (Nur  so  also 
ist  der  zweyte  Fall  zu  verstehn,  dafs  die  Bestreitung 
der  Staatsbedürfnisse  durch  ein  umlaufendes  Kapital 
die  Regel  seyn  kann.) 

367.  Also:  I.)  Eine  Nation  bestreitet  den  Staats- 
aufwand mit  einem  festen  oder  stehenden  Kapi- 
tale, wenn  ein  gewisser  Theil  des  Nationalvermögens 
ein  für  allemal  zur  Bestreitung  des  gesamten  Staats- 
aufwandes bestimmt  ist;  wobei  es  sich  übrigens 
von  selbst  versteht,  dafs  der  Regierung  dennoch 
Mittel  zu  Gebote  stehen  können  und  nach  Befinden 
müssen,  dieses  Kapital  von  Zeit  zu  Zeit  durch  einen 
neuen  Zuwachs  zu  vermehren.  —  Die  unter  dem 
Kapitale  begriffenen  Güter  können,  und  sie  werden 
in  der  Regel  drei  verschiedene  Bestimmungen, 
bald  die  eine  bald  die  andere,  haben.  Gewisse  Güter 
—  z.  B.  Strafsen,  schiffbare  Flüsse,  öffentliche 
Plälze,  —  sind  dem  gemeinen  Gebrauche  der  Staats- 
genossen vorbehalten.  (Mann  kann  sie  zusammen 
das    Gemeingut    der    Nation    —    Patrimonium 


Anders  verhielt  sich  eile  Sache  mit  den  deutschen  Landständen. 
Denn  die  öffentlichen  Ausgaben  waren  in  der  Regel  aus  dem 
Einkommen  der  Jandesfursllichen  Kammer  zu  bestreiten.  In 
Grofsbritannien  hat  das  Unterhaus  zuweilen  dem  Budget  seine 
Zustimmung  verweigert;  aber  nur,  um  einen  Ministerwechsel 
zu  erzwingen. 
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reipublicae  s.  populi  —  nennen.)  Andere,  —  z.B. 
die  fürstlichen  Schlösser  und  Gärten,  die  Gebäude  in 
welchen  die  Staatsbehörden  ihre  Geschäfte  verrichten, 
Zeughäuser,  —  werden  unmittelbar  (oder  ihrer  we- 
sentlichen Bestimmung  nach)  von  der  Regierung 
benutzt  und  gebraucht.  (Man  kann  diese  Güter  zu- 
sammen das  Sondergut  der  Regierung —  Pa- 
trimonium principis  —  nennen,  obwohl  diese  Be- 
nennung noch  passender  unter  der  Voraussetzung  ist, 
dafs  der  Staatsaufwand  in  der  Regel  mit  einem  um- 
laufenden Kapitale  bestritten  wird.)  Endlich  von  den 
übrigen  Gütern  bezieht  die  Regierung  nur  die  Früchte 
und  Einkünfte;  und  zwar,  um  mit  diesen  die  Staatsaus- 
gaben zu  decken*  —  Ein  solches  Staatskapital  kaun 
aus  Liegenschaften,  aus  Kapitalien  in  der  engeren 
Bedeutung  (§.  91.)  aus  Gewerben  und  Monopolien 
aller  Art  bestehn.  Auch  die  nutzbaren  Hoheitsrechle, 
d.i.  die  Hoheitsrechte,  jura  imperii  utilia,  vermöge 
welcher  der  Staat  mittelbar9)  ein  Einkommen 
von  den  Unterthanen  bezieht,  (also  ?,.  B.  das  Straf- 
recht) können,  kapitaiisirt,  als  ein  Bestandteil  dieses 
Kapitales  betrachtet  werden.  Ein  Schatz,  welchen  die 
Regierung  gesammelt  hat,  ist,  so  lange  er  seinem 
Schicksale,  dem  Verlhun,  entgeht,  schon  seinem  Wesen 
nach  ein  stehendes  Staatskapital. 

368.  Der  Fall,  dafs  die  Staatsausgaben  von 
einem  stehenden  Kapitale  bestritten  werden,  tritt  in 
monarchischen  Staaten  so  häufig  ein,  dafs  er  in  diesen 
Staaten  fast  der  gewöhnlichere  ist.  Nach  diesem 
Plane  war  z.  B.  in  den  deutschen  Monarchien  der 
Staatshaushalt,  (wenn  anders  dieses  Wort  hier  an  sei- 
ner Stelle  ist,)  gleich  anfangs  geordnet.      Das  Lehns- 


9)  Mittelbar  —   also  nicht  das  Staatsobereigentlium. 
Vgl.  §.  372.  Anm.  16. 
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wesen  war  nur  eine  Erweiterung  desselben  Planes. 
Auch  jetzo  noch  giebt  es  in  allen  monarchischen 
Staaten  deutschen  Ursprungs  (Grofsbritannien  jedoch, 
auebin  einem  gewissen  Grade  Frankreich10)  ausge- 
nommen,) neben  dem  umlaufenden  Staatskapitale  ein 
mehr  oder  weniger  bedeutendes  festes  Slaatskapital. 
—  Die  Ursache,  dafs  in  der  Monarchie  diese  Ord- 
nung des  Staatshaushaltes  so  häufig  vorkommt,  liegt 
in  der  Art,  wie  diese  Verfassung  iu  vielen  Fällen  ent- 
steht. Reichthum  ist  Macht;  er  bahnt  dem  Herrsch- 
lustigen den  Weg  zum  Gebieten.  In  Deutschland 
wurden  die  Landherren,  (die  Besitzer  grofser  Grund- 
herrschaften, die  Dynasten,)  mit  der  Zeit  Landes- 
herrn 1J).  —  Um  so  erklärbarer  ist  es,  dafs  in  den 
Monarchien,  in  welchen  der  Staatsaufwand  von  einem 
stehenden  Kapitale  bestritten  wird,  die  Idee  des 
Staatsvermögens  oft  gänzlich  in  den  Hintergrund 
tritt12).  Sogar  dahin  kann  es  kommen,  dafs  selbst 
das  Land  als  das  Privateigenthum  des  Fürsten  be- 
trachtet wird.  Denn  die  Slaatshaushallung  ent- 
scheidet allemal  über  die  Staatsverwaltung  überhaupt. 

369.  Eine  Nation  bestreitet  ihren  Aufwand  II.) 
mit  einem  umlaufen  den  Kapitale,  wenn  der  Staat 
seine  Ausgabe  darauf  beschränkt,  Abgaben  einzuneh- 
men und  diese  Einnahme  wieder  auszugeben.  Je 
schneller  dieser  Wechsel  ist,  d.  i.  je  schneller  der 
Staat  das,   was  er  einnimmt,  wieder  ausgiebt,  desto 


io)  Frankreich  hat  denn  doch  noch  grofse  Nationalwal- 
dungen. 

u)  Hü  11  mann 's  Geschichte  der  Domänial  Verwaltung 
in   Deutschland.      Frankf.   a.   O.    1807.    8. 

12)  Als  man  in  mehreren  deutschen  Staaten  den  Kam- 
mergütern den  Namen  Domänen  gab,  hat  man  mehr  als 
Llos    den    Sprachgebrauch      ^ewrändert.      Worte    sind    Begriffe. 
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entschiedener  ist  der  Gegensatz  zwischen  dieser  und 
der  ersteren  Art  der  Staatshaushaltung.  Soli  der  Wechsel 
mit  möglichster  Schnelle  vor  sich  gehn,    die  Staats- 
kasse  sich  ehen  so  schnell  leeren,   als  füllen:  so  mnfs 
die  Einnahme  in  Geld  hestehn.      (ich  werde  in  den 
folgenden  §.  370.  n.  371.  jederzeit  voraussetzen,   da*fs 
die  Einnahme  des  Staates  in  Geld  bestehe«      Von  die- 
ser   Vorausselzung    ist     bei    der    Beurlheilung   jener 
beiden  Arten  der  Staatshaushaltung  um  so  mehr  aus- 
zugehn,   da  der  Erhebung  der  Abgaben  in  Naturalien 
zugleich  dieselben  Gründe,    wie  der  Bestreitung  des 
Staatsaufwandes  durch  ein  festes  Kapital,    entgegen- 
stehn.)   —  Jedoch  ohne  alle  Einschränkung  i->t  dieser 
Plan    nirgends,  ausführbar.      Allemal     sind     gewisse 
Sachen  theils  der  Gesamtheit  der  Bürger,    theils  der 
Regierung    zum   unmittelbaren    Gebrauche    bleibend 
vorzubehalten.     {Patrimonium  populi  —  principis. 
Vgl.  §.  367.)    Ueberdies  können  aus  besondern  Grün- 
den auch  solche  Sachen  zu  dem  festen  Staatskapitale 
zu  schlagen  seyn,  welche  der  Staat  nur  mittelbar,  d.  i. 
nur  weil  und  in  wie  fern  sie  einträglich  sind,   benutzen 
kann.     Man  wird  z.  B.  finden,    dafs  zur  Bestreitung 
der  Ausgaben  des  Gottesdienstes  und  des  Volksunter- 
richts  in    sehr   vielen  Staaten    ein   stehendes  Kapital 
bestimmt  ist.      Dies  geschah  in  der  Furcht,   dafs  die 
Menschen  sonst  versucht  werden,  auch  im  Drange 
der  Umstände  genölhiget  seyn  könnten,  an  diesen 
Ausgaben  zu  sparen;   vielleicht  auch  in  der  Absicht, 
den  Zweck  dieser  Ausgaben   desto  höher  zu  stellen. 
(Würde  es  nicht  von  guten  Folgen  seyn,    wenn  für 
die  Civilliste  des  Fürsten  nicht  blos  eine  bestimmte 
Summe  Geld,  sondern  bis  zu  einem  gewissen  Betrage 
die  Einnahme  von  bestimmten  Landgütern  ausgesetzt 
würde?) 

310.     Vergleicht    man    diese    beiden    Arten    der 
Staatshaushaltung    (§.  367.  369.)    mit  einander   aus 

Zachavüi  Reg.  Lehre.  III.  Bd.  i.  Abih.  26 
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dem  Standpunkte  der  Staats wirthschaftslehre, 
so  verdient  die  zweite  unbedingt  den  Vorzug.  — 
Die  erste  entzieht  ihrem  Wesen  nach  einen  Theil  des 
Nationalvermögens  dem  Verkehre ;  sie  beschränkt 
also  ihrem  Wesen  nach  die  Freiheit  der  Einzelnen,  nach 
Gefallen  zu  werben  und  zu  erwerben.  Sie  hat  über- 
dies fast  unausbleiblich  die  Folge,  dafs  der  Staat 
(de  jure  oder  de  facto)  ein  Monopolist  wird.  (Z.  B. 
in  den  deutschen  Staaten  ist  die  Post,  eine  Staats- 
anstalt, ein  privilegirtes  Gewerbe.  In  einigen  dieser 
Staaten  sind  die  Fruchlvorräthe  auf  den  öffentlichen 
Speichern  so  bedeutend,  dafs  die  Regierung,  je  nach- 
dem sie  diese  Vorrat  he  zu  Markte  bringt  oder  mit 
dem  Verkaufe  zurückhält,  die  Preise  nach  Gefallen 
niederdrücken  oder  steigern  kann.)  Eben  so  kann 
oder  wird  diese  Art  der  Staatshaushaltung,  indem  sie 
das  Geldinteresse  des  Staates  mit  dem  der  Unterthanen 
entzweit,  mittelbar  zu  dem  Systeme  der  Erwerbsvor- 
mundschaft führen.  (Zur  Bestätigung  dieses  Satzes 
kann  man  sich  z.  B.  auf  die  Folgen  berufen,  welche 
das  Lehnswesen  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  hatte.) 
Auf  jVden  Fall  kann  es  einer  Regierung,  welche  über 
ein  für  ihre  Bedürfnisse  hinreichendes  stehendes 
Kapital  gebietet,  ziemlich  gleichgültig  seyn,  ob  der 
Wohlsland  der  Nation  im  Wachsen  oder  im  Abneh- 
men sey.  Endlich  aber  verwickelt  dieses  System  die 
Unterthanen  in  Streitigkeiten  mit  der  Regierung,  also 
mit  einem  Gegner,  welcher  wegen  seiner  Macht  alle- 
mal zu  scheuen,  zuweilen  sogar  zu  fürchten  ist.  — » 
In  einem  nicht  vorteilhafteren  Lichte  erscheint  diese 
Art  der  Staatshaushaltung,  wenn  man  das  Interesse 
der  Nation,  als  einer  Gesamtheit,  zur  Regel  der 
Beurtheilung  wählt,  d.  i.  wenn  man  die  Kosten  dieser 
Haushaltung  in  Anschlag  bringt.  Es  ist  eine  eben  so 
bekannte  als  unumstöfsliche  Wahrheit:  Das  Ver- 
mögen   einer   Gemeinheit    wird    vergleichungsweise 
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schlecht  verwaltet.  (Omnis  unixer sitas  male  admini-~ 
strat.)  Denn  es  fehlt  der  Sporn  ,  das  Privatinteresse; 
oft  stellt  sich  sogar  das  Privatinteresse  dem  öffent- 
lichen entgegen.  Das  aber  ist  der  Geist  des  zweiten 
Systemes,  dafs  der  Staat  so  wenig  als  möglich  ver- 
walten, nur  einnehmen  und  ausgeben  soll.  In  einem 
gewissen  Sinne  ist  die  beste  Staatskasse  die,  welche 
immer  leer  ist.  Selbst  die  Sammlung  eines  Schatzes 
ist  nicht  zu  billigen.  ÜNicht  nur,  weil  ein  Schatz, 
den  die  Regierung  gesammelt  hat,  zur  Verschwendung 
reizt;  13)  sondern  auch  und  besonders  deswegen, 
weil  ein  solcher  Schatz  dem  Verkehre  Kapitalien 
entzieht. 

371.  Anders  kann  die  Frage  zu  entscheiden 
seyn ,  wenn  man  diese  beiden  Arten  der  Staatshaus-» 
lialtung  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Verfas- 
sung des  Staates  betrachtet.  —  Das  erstere 
System  ist  in  der  Regel  14)  der  Unabhängigkeit  der 
Regierung  vom  Volke  eben  so  günstig,  als  das  letz- 
tere dieser  Unabhängigkeit  ungünstig  ist.  Ist  das 
Staatsvermögen  ein  festes  Kapital,  braucht  also  die 
Regierung  das  Volk  nicht  mit  Steuern  zu  belasten, 
so  wird  dieses  geneigt  seyn,  das  Regieren  der  Re- 
gierung anheim  zu  stellen.  Ein  solches  Kapital  setzt 
überdies  schon  seiner  Beschaffenheit  nach  eine  Menge 
Privatinteressen  mit  dem  Interesse  der  Regierung  in 
einen  ständigen  Zusammenhang;  nicht  zu  gedenken 
der  Mittel,    die  es  in  die  Hand  der  Regierung  legt, 


i3)  Besonders  in  der  Einherrschaft.  Montesquieu 
des  causes  de  la  grandeur  des  Romains.  Chap.  4  2.  Es 
geht,  wie  ira  Privatleben.  Auf  einen  guten  Wirth  folgt  oft 
ein  schlechter. 

i4)  In  der  Regel  —  denn  der  Satz  gilt  nicht  von  einer 
jeden  Gestalt,  welche  dieses  System  annehmen  kann;  z.  B. 
nicht  von  dem  Lehnswesen. 

26* 
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ihren  Einflufs  planmäfsig  zu  erweitern.  In  Grofs- 
britannien,  in  Frankreich,  in  den  deutschen  Staaten 
habeu  die  Steuern  die  öffentliche  Freiheit  gegründet, 
oder  gepflegt,  oder  wiederhergestellt.  —  Der  Zu- 
sammenhang ,  in  welchem  das  erstere  System  mit 
dem  Interesse  der  Regierung  steht,  ist  vielleicht  die 
Hauptursache,  dafs  diis  andere  System  ,  so  entschie- 
den es  auch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  den  Vot  zug 
verdient,  dennoch  in  mehreren  Staaten  nur  notge- 
drungen und  nur  unvollkommen  in  Vollziehung  ge- 
setzt wird.  Freilich  richtet  man  zuweilen  auch  den 
Blick  auf  die  Zukunft.  15) 


ZWEITER    ABSCHNITT. 

Von    den    einzelnen    Quellen    des    Staa ts- 
ver mögens 
oder 

von    den    verschiedenen    Arten,     wie    der 
Staat  ein  Vermögen  erwerben  kann. 


372.  Die  Arten,  wie  der  Staat  ein  Vermögen  er- 
werben kann,  lassen  sich  unter  zwei  Hauptklas- 
sen bringen.  —     Erste  Klasse:     Eine  Nation  ist 


1 5")  Den  deutschen  Standesherren  sind  ihre  Kammergüter 
«•geschmälert  verhliehen.  Wenigstens  in  dieser  Beziehung 
können  sie  sich  nicht  über  ihren  dermalen  Rechlszusland  be- 
schweren ;  denn  schwerlich  dürfte  sieh  der  5atz  vertheiduen 
lassen:  Die  Kammer^üier  der  denischen  Fürsten  sind'  ins- 
gesamt, infolge  der  Alt,  wie  sie  erwrorben  worden  sind, 
Stammgot. 
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eine  Gemeinde,  eine  moralische  Person.  Sie  kann  ia 
dieser  Eigenschaft  eben  so,  wie  eine  andere  mora- 
lische Person  oder  wie  ein  einzelner  Mensch,  ein 
Vermögen  erwerben.  (Sie  hat  sogar  vor  andern 
moralischen  Personen  den  Vorzug  der  Selbstständig- 
keit. Sie  ist  mit  einem  Menschen  zu  vergleichen, 
welcher  im  Stande  der  Natur  lebt.)  Diese  Klasse 
begreift  nun  diejenigen  Erwerbungen  unter  sich, 
welche  der  Staalsherrscher  als  Repräsentant  oder 
Vertreter  der  Nation  macht.  ■ —  Die  zweite  Klasse 
besteht  aus  denjenigen  Erwerbungen,  welche  der 
Staatsherrscher,  als  solcher,  also  jure  imperii,  zu 
machen  berechtiget  ist.  Diese  Klasse  zerfällt  wieder 
in  zwei  Unterklassen.  Diejenigen  Erwerbungen, 
welche  der  Staat  kraft  seines  Oberejgenthumes  machen 
kann,  gehören  in  die  eine,  diejenigen  Erwerbungen, 
welche  auf  den  übrigen  üobeitsrechten  beruhn,  (die 
man  in  so  fern  mittelbar  nutzbare  Hoheitsrechte 
nennt,)  gehören  iii  die  andere  dieser  Unterklassen. 16) 

373.  Diese  Eintheilnng  der  Quellen  des  Staats- 
vermögena  steht  mit  der  im  vorigen  Abschnitte  erläu- 
terten Verschiedenheit  dieses  Vermögens  in  keinem 
Zusammenhange.  Wie  auch  der  Slaat  zu  einem  Ver-* ' 
mögen  gelange,  er  kann  die  Brauchlichkeiten ,  die 
er  erworben  hat,  entweder  als  ein  stehendes  oder  als 
ein  umlaufendes  Kapital  benutzen;  unter  einer  jedem 
Voraussetzung  gelten  von  der  Verwaltung  und 
Verwendung      des      Staatsvei  mögens      dieselben 


1 6)  Das  Wort*  Regalien  —  auch  der  Ausdruck:  Nutz- 
bare Hoheitsrechte,  —  Legreift  unserem  Sprachgebrauche  nach 
mehrere  ihrem  Grunde  nach  verschiedenartige  Rechte  unter 
sich,  welche  nur  das  unter  sich  gemein  haben,  dafs  sie  der 
Regierung  zustehn  und  dieser  ein  Einkommen  gewähren.  Man 
kann  jedoch  diese  Rechte  mit  Hülfe  der  vorliegende»  Unter- 
suchung  Licht  ihren  Gründen    nach   classiricirenv 
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Grundsatze.  —  Dagegen  sind  die  Fragen,  welche 
die  Erwerbung  des  Staatsvermögens  betreffen, 
nach  der  Verschiedenheit  der  Erwerbsquellen ,  ver- 
schieden zu  beantworten.  Nun  gehören  zwar  diese 
Fragen,  streng  genommen,  nur  in  so  fern  in  die 
Staatswirthschaftslehre,  als  sieden  Erwerb  kraft  des 
Staatsobereigen  t  hum  es  angehn.  Jedoch  wird 
es  zweckmäfsig  seyn ,  den  Erwerb  des  Staates,  auch 
was  die  übrigen  Arten  dieses  Erwerbes  anlangt,  in 
dem  vorliegenden  Abschnitte  in  Betrachtung  zu  ziehn, 
damit  die  eigentümliche  Beschaffenheit  des  Staats- 
obereigenthumes  desto  bestimmter  und  abgegrenzter 
hervortrete.  Wehe  dem  Staate,  in  welchem  die  Re- 
gierung ein  jedes  Recht,  das  ihr  zu  einem  Erwerbe 
verhelfen  kann,  zu  dem  Zwecke  ausübt,  eiuen  Er- 
werb zu  machen. 


Erste  Klasse:  Die  Arten,  wie  der  Staat 
im  Namen  der  Gemeinde  ein  Ver- 
mögen erwerben  kann.  (Modi  acquirendi 
juris  civilis) 

374.  Erste  Erwerbsquelle:  Indem  sich  ein 
Volk  einen  Tb  eil  des  Erdbodens  —  ein  Land 
) —  zueignet,  erwirbt  es  (in  Verhältnifs  zu  andern 
Völkern)  tlieils  das  Eigen th um  an  dem  gesamten  vou 
der  Landesgrenze  eingeschlossenen  ßoden,  theils  das 
Eigenthum  an  allen  den  beweglichen  Sachen,  welche 
sich  auf,  oder  unter,  oder  über  diesem  Boden  be- 
finden. (Ich  will  mich  nicht  bis  zu  den  Bedingungen 
versteigen,  unter  welchen  ein  Volk  ein  Land  erwer- 
ben kann.  Ich  spreche  nur  von  den  Folgen  einer 
solchen  Erwerbung.)  Ich  unterstelle  sofort  den  Fall, 
als  den  uns  am  nächsten  liegenden,  dafs  sich  die 
einzelnen  Staatsgenossen  in   den  Grund  und  Boden 
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und  in  die  beweglichen  Sachen,  die  sich  innerhalb 
des  Landes  befanden  ,  —  nach  Lust  und  Gefallen 
oder  planmäfsig,  —  getheilt  haben.  Was  nun  bei 
dieser  Theilung  ungetheilt,  also  herrenlos  geblieben 
ist,  oder  was  in  der  Folge  herrenlos  wird,  (also  z.  B. 
erbloses  Gut,  ein  Schatz,  der  gefunden  wird,  oder 
ein  anderer  Fund,)  ist  Staatsgut.  Das  hat  jedoch 
nicht  den  Sinn,  als  ob  der  Staat  unbedingt  berech- 
tiget wäre,  sich  alle  diese  Liegenschaften  und  Brauch- 
lichkeiten,  sey  es  zu  seinem  Gebrauche  oder  zur 
Vermehrung  seines  Einkommens,  zuzueignen.  We- 
nigstens nach  dem  Systeme  der  Erwerbsfreiheit  ist 
vielmehr  die  Regel  die:  Was  im  Lande  keinen 
Herrn  hat,  dessen  kann  sich  ein  jeder  einzelne 
Staatsgenosse  bemächtigen.  Nur  über  die  Bedin- 
gungen der  Occupation,  so  wie  über  die  Ausnahmen 
dieser  Regel,  welche  jedoch  durch  besondere  Gründe 
zu  rechtfertigen  sind,  hat  der  Staat  zu  entscheiden. 
Es  ist  z.  B.  der  Staat  allerdings  berechtiget,  sich  erb- 
loses Gut  zuzueignen,  damit  auf  die  Berichtigung  der 
auf  dem  Nachlasse  haftenden  Schulden  Bedacht  ge- 
nommen werde.  Oder  wird  man  die  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  tadeln,  dafs  sie 
die  Ländereien,  die  noch  nicht  einen  Sondereigen- 
thümer  haben,  auf  Rechnung  des  Staatsschatzes  ver- 
kauft? Dagegen  läfst  sich  ein  Gesetz,  welches  alle 
Bergwerke  der  Staatskasse  zueignet,  höchstens  unter 
der  Voraussetzung  vertheidigen ,  dafs  der  Staat  seine 
Ausgaben  mit  einem  stehenden  Kapitale  zu  bestreiten 
hat.  Noch  weniger  würde  ein  Gesetz  Beifall  verdienen, 
welches  einen  jeden  Fund  (alle  res  inventas)  zu  den 
Staatseinkünften  schlüge.  Eine  gefundene  Sache  ist 
billig  dem  Finder  zu  lassen,  17)    nur  dafür  hat  der 


17)  Jedoch  mit  der  Einschränkung,    dafs  ein  Sehatz    xar 
Hälfte   dem    Eigenthümer   des    Grundstückes   verbleiben   muh9 
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Staat   zu    sorgen ,    dafs  sich  Niemand   eine    verlorne 
Sache  gleich  als  eine  gefundene  zueigne. 

375.  Zweite  Erwerbsquelle:  Das  Gemein- 
wesen und  in  dessen  Namen  die  Regierung  kann  eben 
so,  wie  ein  Privatmann,  durch  Schenkungen  und 
Vermächtnisse  einen  Erwerb  machen.  Jedoch  ehe 
die  Regierung  eine  Schenkung  oder  ein  Vermächlnifs 
annimmt,  hat. .sie  theils  die  Gründe,  welche  den 
Geber  oder  den  Erb-Lasser  zu  der  Verfügung  bestimmt 
hoben,  theils  die  Bedingungen,  an  welche  die  Ver- 
fügung geknüpft  worden  ist,  zu  prüfen.  So  wenig 
auch  sonst  die  Staatshaushaltung  der  romischen  Kai- 
ser als  musterhaft  gepriesen  zu  werden  verdient,  so 
machen  doch  die  Worte  des  Kaisers  Pertinax  eine 
Ausnahme:  Nön  admissurum  se  hcreditatem  ejus, 
qui  litis  causa  Principem  reliquerit  hcredem;  neque 
tabulas  non  legitime  facta  s ,  in  quihüs  ipse  eam  ob 
causam  heres  instiluius  sit ,  probuturum;  neque  ex 
nuda  voce  heredis  nomen  admissurum;  neque  ex 
ulla  scriptum,  cui  juris  auetoritas  desil ,  aliquid 
adepturum.  1S) 

376.  Dritte  Erwerbsquelle:  Der  Staat* 
kann  mit  dem  Vermögen  ,  das  er  —  kraft  irgend 
eines  Rechtsgrundes  —  erworben  hat,  eben  so  (ti- 
tulo  onerosd)  einen  Erwerb  machen,  wie  ein  Privat- 
mann mit  dem  seinigen.  Er  kann  kaufen,  verkaufen, 
vermiethen,  verpachten,  Kapitalien   zinsbar  anlegen 


auf  welchem  er  gefunden  wird,  Man  darf  vermuthen,  dafs 
der  dermali»-e  Eigen  tluiioer  des  Grundstückes  cm,  wenn  auch 
utierweisliches,  Recht  auf  den  ganzen  Schau  habe.  Auf 
jeden  Fall  hätte  er  den  Fund  verhindern  können.  §.  3g.  /.  de 
rerutn   divis,   —    Code   civ.   Art.   716. 

i8)  §.   8.  J.   quibus  modis   testam  inßrmanlur. 
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u.  s.  w.  Allerdings  hat  er  sich  in  einem  jeden  einzel- 
nen Falle  die  Frage  vorzulegen,  ob  er  das,  was  er 
thun  kann,  auch  thun  darf  und  soll;  eine  Frage, 
deren  Beantwortung  aus  der  Staatswissenschaft  über- 
haupt, und  nicht  aus  einem  besonderen  oder  ein- 
zelnen Theile  dieser  Wissenschaft  zu  entlehnen  ist.  lu 
dem  vorliegenden  Abschnitte  kommt  diese  Erwer- 
bungsart nur  ihrer  Form  nach  in  Betrachtung.  In 
dieser  Beziehung  aber  steht  sie  schlechthin  unter 
den  Gesetzen  des  gemeinen  bürgerlichen  Rechts.  Es 
ist  zwar  sehr  erklärlich,  warum  mehrere  Gesetz- 
gebungen der  Staatskasse  gewisse  Vorrechte  in  bür- 
gerlichen Sachen  (privilegia  fisci)  er t heilen.  Aber 
rechtfertigen  läfst  sich  diese  Begünstigung  der  Staats- 
kasse nicht.  lö)  Eine  Gemeinheit ,  (also  die  Nation,) 
hat  nicht  ein  anderes  oder  ein  besseres  Recht,  als  der 
einzelne  Mensch.  2U) 

377.     Vierte    Erwerbsquelle:     Eine  Nation 
kann  von  einer  andern  —  ex  jure  belli  et  pacis  — 


49)  Jedoch  ist  unter  diesem  Verdammnngsurtheile  nicht 
das  Vorzugsrecht  der  Staatskasse  we^en  rückständiger 
Abgaben  begriffen.  Nicht  die  Ge  me  i  n  dekasse  (§.  3  1 4  — > 
3 1 6)  sondern  die  herrschaftliche  Kasse.  (Q.  38y  ff)  hat 
die  Abgaben  zu  fordern.  Die  laufenden  Abgaben  sind  dem 
Rechte  nach  so  /.u  befrachten  ,  als  ob  sie  Ta"  für  Ta«r  von 
dem   Staate    wirklich    erhoben    worden    wäret».      Jenes   Vorzuas- 

o 

recht   ist   seinem    Giunde    nach    ein    Yindicationsrecht. 


die  Kayser  Severus  und  An- 
^toninus  in  dem  Ann»  18.  a.  Paragraphen  der  Instif.)  legi- 
,}bus  seluti  simus ,  at tarnen  legibus  i>ii>imus;<g  d.  i.  obwohl 
auf  Erden  kein  Richter  über  uns  ist,  so  ist  doch  ein  Richter 
in  uns  und  eine  Gefahr  ausser  uns. —  In  einem  päbstlichen  Gesetze 
das  in  dem  tit.  C.  de  summa  trinitate  steht,  kommen  die 
schönen  Worte,  (obwohl  in  einem  andern  Sinne,  als  in  dem 
hier  treffenden)  vor:  „Nihil  est  quod  clariore  luce  prae/uU 
t>geat ,   quam  teeta  Jides  in  Principe/* 
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Geld  und  Gut  erwerben.  Die  Rechtmässigkeit  dieses 
Erwerbes  ist  nach  den  Grundsätzen  des  Völkerrechts 
zu  beurtheilen.  Jedoch  kann  sich  die  Frage  auch  so 
stellen,  ob  der  Erwerb  in  Beziehung  auf  die  Dienst- 
gewalt (oder  Oberherrlichkeit)  des  Staates  zuläfsig  sey. 
Und  sie  stellt  sich  z.B.  so,  wenn  ein  Fürst  eine  Ab- 
theilüng  seines  Heeres  einem  andern  Fürsten  in  Sold 
giebt.  21)  Angenommen,  dafs  ein  Staat  Eroberungen 
macht,  so  sind  die  Einkünfte,  die  er  von  dem  er- 
oberten Lande  bezieht,  in  Beziehung  auf  die  Ein- 
wohner des  eroberten  Landes,  zugleich  nach  dem 
Staatsrechte  dieses  Landes  zu  beurtheilen;  jedoch  so, 
dafs  das  Recht  dieses  Landes  nur  die  Regel,  die 
Kriegsnoth  (la  raison  de  güerre )  aber  die  Aus- 
nahme bildet,  d.  i.  dafs  der  Eroberer  zwar  in  der 
Regel  eben  so,  wie  die  verdrängte  Regierung,  zu 
wirthschaften  hat;  in  Nothfällcn  aber  die  Lasten  des 
eingenommenen  Landes  auch  steigern  mag.  (Freilich 
wird  die  Regel  von  der  Ausnahme  nicht  selten  ver- 
schlungen) —  Uebrigens  ist  die  in  Frage  stehende 
Erwerbsart  unter  allen  die  unsicherste.  Der  Krieg 
ist  auch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  ein  Wagspiel; 
ein  Spiel,  in  welchem  die  Nation  ihr  ganzes  Ver- 
mögen wagt.  Wie  urtheilt  man  aber  von  einem 
Spieler,  der  seine  ganze  Habe  auf  eine  Karle  setzt? 
zumal,  wenn  er  mit  dem,  was  er  hat,  gemächlich 
leben  kann  ? 


21)     Die  Dienstgewalt  des  Staates  wird    in   diesem  Faire 
zu  einem  mittelbar  nutzbaren   Hoheitsrechte. 
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Zweite  Klasse:  Die  Arten,  wie  das  Staats- 
vermögen kraft  der  Ho heits rechte  er- 
worben werden  kann.  (Modi  acquirendi 
juris  publici.)     Und  zwar : 

Erste  Unterklasse:     Kraft  der  mittel- 
bar-nutzbaren Hoheitsrechte» 

318.  Es  giebt  mehrere  Hoheitsrechte,  welche, 
obwohl  unter  dem  Staatsobereigenthume  nicht  be- 
griffen, dennoch  dem  Staate  eine  Einnahme  gewähren 
können,  welche  sich  vollkommen  rechtfertigen  läfst. 
So  ist  es  z.  ß.  ganz  in  der  Ordnung,  dafs  der  Staat, 
kraft  der  ihm  zustehenden  Strafgewalt,  auf  gewisse 
Vergehungen  eine  Geldstrafe  setzt.  —  Aber,  unter 
welchen  Bedingungen  läfst  sich  eine  Einnahme 
dieser  Art  rechtfertigen?  Giebt  es  einen  Mafsstah 
für  den  Betrag  einer  solchen  Einnahme?  und  welches 
ist  dieser  Mafsstab?  Diese  Fragen  sind  im  Allgemei- 
nen so  zu  beantworten:  Ein  Ho  heits  recht, 
das  nicht  unter  dem  Staatsobereigenthume 
begriffen  ist,  darf  von  dem  Staate  nicht 
zu  dem  Zwecke  ausgeübt  werden,  dafs  es 
ihm  eine  Einnahme  gewähre;  sondern  eine 
Einnahme,  welche  der  Staat  kraft  eines 
solchen  Hoheitsrechtes  bezieht,  ist  nur  in 
so  fern  eine  rechtmäfsige  Einnahme,  als 
sie  sich,  ihrem  Grunde  und  ihrem  Betrage 
nach,  durch  den  eigcnthümlichen  Zweck 
desjenigen  Hoheitsrechtes  vertheidigen 
läfst,  kraft  dessen  sie  bezogen  wird.  — 
Die  Anwendung  dieses  Grundsatzes  auf  die  unter 
demselben  begriffenen  einzelnen  Fälle  gehört  nicht 
in  die  Staatswirthschaftslehre.  Wohl  aber  hat  diese 
Wissenschaft  auf  die  Warnung,  welche  in  jenem 
Grundsatze  liegt,  dringend  aufmerksam  zu  machen; 
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und  um  so  dringender,  je  öfter  der  Grundsatz  ver- 
kannt und  selbst  wissenschaftlich  verletzt  wird.  Eine 
Regierung  kann  sich  durch  nichts  so  sehr  herabwür- 
digen, als  wenn  bei  ihr  das  zu  kaufen  ist,  was  nicht 
kauflich  seyn  soll,  oder  als  wenn  sie  unredlich  mit 
ihrer  Gewalt  Wucher  treibt.  Soll  z.  B.  der  Reichthum 
.*  ein  Verbrechen  seyn  ?  Ist  es  wohl  erlaubt,  eine 
Begnadigung  von  der  Bedingung*  abhängig  zu  machen, 
dafs  der  Begnadigte  eine  Summe  Geld  zu  entrichten 
habe?  2:)  (Die  unmittelbare  Ursache  der  kirchlichen 
Spaltung,  durch  welche  die  katholische  Kirche  einen 
grofsen  Theil  ihres  Gebiets  verlor,  war  der  Mifs- 
brauch,  den  der  Pabst  Leo  X.,  ein  prachtlie- 
bender Herr,  in  dem  Interesse  seiner  Kammer, 
von  dem  Begnadigungsrecht  machte.)  Oder  lassen 
sich  Dispensationen  rechtfertigen,  wenn  sie  zu  haben 
sind,  sobald  man  sie  kaufen  kann?  Das  Recht  zu 
dispensiren  ist  schon  an  sich  ein  eben  so  zweifelhaftes, 
als  gefahrliches  Recht.  23)  Endlich,  sollte  es  in  den 
Staaten,  in  welchen  es  einen  Erbadel  giebt,  verstattet 
seyn,  Adelsdiplome  für  Geld  zu  ertheilen? 

Zweite  Unterklasse:    Kraft  des  Staats- 
ober e  i  g  e  n  t  h  um  e  s. 

319.      Das  Recht,   welches  seinem  Wesen   nach 
den  Staat  ermächtiget,   den  öffentlichen  Aufwand  aus 


22)  In  dem  Ta  buche  eines  Scharfrichters  aus  dem 
<5ten  Jahrhunderte  helfet  es:  „Heute  habe  den  N.  N.  justili- 
ciren  sotten.  Haben  Se.  fiiistl.  Gnaden  denselben  für  3o  fl. 
begnadiget.   Reservatur  ad  Judicium  aeternum.*1   —    Qu,     Was? 

2  3)  Die  Bedingungen  und  die  Grenzen  dieses  Rechts  lassen 
sieh  nicht  im  allgemeinen  bestimmen.  Alles  kommt  auf  die  Ver- 
fassung eines  jeden  einzelnen  Staates,  theils  auf  die  Verschieden- 
heit der  Gegenstände  der  Gesetzgebung  an.  Die  Regel  sev  die, 
dafs  die  Regierung  nur  in  den  von  dem  Gesetze  ausdrücklich 
bestimmten   Fällen  von  diesem  Rechte  Gebrauch  machen    könne. 
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dem  Nationalvermögen  zu  bestreiten,  das  Recht, 
von  welchem  zu  diesem  Zwecke  fast  ein  jeder  Staat 
Gebrauch  zu  machen  genötfoiget  ist,  ist  und  bleibt 
das  Obereigenthum,  —  Wie  bereits  §.  3ÖÖ — 371. 
gezeigt  worden  ist,  kann  der  Staat  von  diesem  seinem 
Rechte  entweder  so  Gebrauch  machen,  dafs  er  einen 
Theil  des  Nationalvermögens  ein  für  allemal,  oder 
als  ein  stehendes  Kapital  zur  Bestreitung  der  Staats- 
bedürfnisse bestimmt,  oder  so,  dafs  er  zu  demselben 
Zwecke  nur  Abgaben  den  Unterthauen  auferlegt.  — 
Der  erste  von  diesen  Fällen  wird  in  dem  vorliegen— 
den  Hauptstücke  weiter  nicht  in  Betrachtung  gezogen 
werden.  Nicht  wegen  der  Gründe,  welche  dieser  Art 
der  Staatshaushaltung  in  wirtschaftlicher  Hinsicht 
entgegenstehn;  sondern  deswegen,  weil  die  Wissen- 
schaft keinen  Grundsatz  aufzustellen  vermag,  welcher 
bei  der  nach  diesem  Systeme  zu  treffenden  Theilung 
des  Nationalvermögens  die  Loose  der  sich  Theilen- 
den,  den  Gegenständen  oder  der  Gröfse  nach,  be- 
stimmte. Da  hängt  alles  von  den  in  der  Erfahrung 
bestehenden  Verhältnissen,  von  Zeit  und  Umständen 
und  von  dem  Geiste  der  Staatsverfassung  ah.  Daher 
stellt  und  gestaltet  sich  auch  dieses  System,  wo  es 
der  Staatshausballung  zum  Grunde  liegt,  hier  so, 
dort  anders,  z.  B.  bald  mehr  zum  Vortheile  der  Re- 
gierung, bald  mehr  zum  Vortheile  der  Nation. 
Bedürfte  es  übrigens  noch  eines  Grundes,  um  die 
Verwerflichkeit  dieses  Syslemes  der  Staatshaushaltung 
darzuthun,  so  würde  dieser  aus  der]  Regeln  entlehnt 
werden  können  ,  welche  von  der  Erhebung  und  Ver- 
keilung der  Abgaben  gelten.  Ein  stehendes  Staats- 
kapital ist  der  Sache  nach  eine  Abgabe,  welche  voii 
der  Nation  fortdauernd  nach  demselben  Mais- 
stabe (oder  Steuerfufse)  entrichtet  wird.  Aber  kann 
eine  solche  Abgabe  mit  den  jeweiligen  Vermögens- 
umsländen der  Steuerpflichtigen  in  Verhältuifs  siehn  ? 
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Mufs  sie  nicht  unausbleiblich  die  Reichen  vor  den 
Armen  begünstigen?  —  Der  zweite  Fall  fordert 
und  verdient  eine  so  ausführliche  Erörterung,  dafs 
von  ihm  in  einer  besondern  Abtheilung  gehandelt 
werden  wird. 


ZWEITE    ABTHEILUNG. 

Von  der  Bestreitung  des  Staatsaufwandes; 
durch  Auflagen.  24) 


ERSTER    ABSCHNITT. 
Von  den  Auflagen   im  Allgemeinen. 


I.     Begriff. 

380.  Auflogen  sind  Zahlungen,  welche  der  Staat 
kraft  seines  Obereigen thumes  von  den  Staatsgeuossen 
zur  Bestreitung  der  Staatsbedürfnisse  erhebt.25)  Unter 


24)  Die  Worte:  Auflagen^  Abgaben,  bezeichnen  denselben 
Gegenstand,  nur  in  verschiedenen  Beziehungen.  Auch  die  Worte: 
Auflagen  und  Steuern  sind  gleichbedeutend.  Jedoch  wird  das 
letztere  Wort  gewöhnlich  nur  von  den  directen  Auflagen  ge- 
braucht. 

2  5)  Vgl.  Kröncke:  Das  Steuerwesen  nach  seiner  Natur 
und  nach  seinen  Wirkungen  untersucht.  Darmst.  u.  Giefsen, 
i8o4.  8  Ebend.  Ueber  die  Grundsätze  einer  richtigen  Besteue- 
rung. Heidelb.  1819.  8.  Ebend.  Abhandlungen  über  staats- 
wirthschaftliehe  Gegenstände.  IV  Th.  Heidelb.  1819.  S.Hand- 
buch der  Finanzwissenschaft  und  Finanzverwaltung.  Vom  Frh.v. 
Malchus.  II.  Tbl.  Stuttg.  u.  Tübingen.  i83o.  8.  On  ßnan- 
cial  reform,  By  Sir H.  Partiell,  II L  Ed.  Lond.    4834,8. 
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Staatsgenossen  sind  niclu  blos  diejenigen  zu  versfehn, 
welche  ihren  Wohnsitz  oder  Aufenthalt  im  Lande 
haben,  sondern  auch  diejenigen,  deren  Habe  aus 
irgend  einem  andern  Grunde,  z.  B.  wenn  sie  durch 
das  Land  reisen,  der  Staatsgewalt  und  mithin  dem 
Obereigenthume  des  Staates  unterworfen  ist.  Umge- 
kehrt ist  der  Staat  nur  dasjenige  Vermögen  seiner 
Unterthanen  zu  besteuern  berechtiget,  welches  ein 
Theil  des  Nationalvermögens  ist,  also  sich  seinen 
Gegenständen  nach  innerhalb  des  Staatsgebietes 
befindet.  26) 

II.     Eintheilang  der  Auflagen   und  Abgaben. 

381.  Die  Auflagen  sind  entweder  offene  oder 
heimliche  Auflagen.  (Die  letzteren  könnte  man 
auch  verschämte  Auflagen  nennen.)  Dieser  Ein- 
theilung  der  Auflagen  entspricht  die  Eintheilung  der 
Abgaben  in  gezwungene  und  freiwillige.  — 
In  dem  vorliegenden  Abschnitte  werde  ich  lediglich 
und  allein  die  gezwungenen  Abgaben  vor  Augen  ha- 
ben. Die  freiwilligen  Abgaben  sind  in  jeder  Hinsicht 
Anomalien.  Für  diese  Abgaben  lassen  sich  nicht 
allgemeine  Grundsätze  aufsteilen.  Sondern  eine  jede 
dieser  Abgaben  ist  ihrer  eigenthümlichen  Beschaffen- 
heit nach  in  Erwägung  zu  ziehn.  (Vgl.  den  folgenden 
Abschnitt.) 

382.  Die  Auflagen  sind  ferner  entweder  directe 
(unmittelbare)  oder  in  directe  (mittelbare)  Auflagen. 
Die  directen  Auflagen  sind  diejenigen  Auflagen, 
welche  der  Staat  von  demjenigen  Subjecte  oder  von 


26)  Die  Anwendung  dieser  Regel  ist  in  einzelnen  Fällen 
nicht  ohne  Schwierigkeit.  Z.  B.  ist  der  Staat  berechtigt  das  Ein- 
kommen zu  besteuern  ,  das  die  Einwohner  des  Landes  aus  dem 
Auslande    bexiehn?   (Allerdings!  —  als  Einkommen.) 
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demjenigen  Objecto  erhebt,  welches  sie  treffen  (auf 
welches  sie  fallen)  sollen.  —  Man  sieht  also,  dafs 
die  Eintheilung  zwei  verschiedene  Bedeutungen  hat, 
eine  subjective  und  eine  objective.  (L.  13.  der  Zehnten 
iit  jederzeit  eine  direcle  Auflage  in  der  objectiven 
Bedeutung.  In  der  subjectiven  Bedeutung  ist  diese 
Auflage  bald  eine  direcle,  bald  eine  indirecte.)  In 
der  Folge  wird  diese  Eintheilung  jederzeit  in  ihrer  ob- 
jectiven Bedeutung  genommen  werden. 

III.   Grundsätze,   nach  welchen  das  Resteuerungs. 
recht  auszuüben  ist. 

382.  Unter  diese  Aufschrift  gehören  folgende  drei 
Aufgaben:  Was  ist  zu  besteuern?  —  Wie  ist  die 
Steuerlast  unter  die  einzelnen  Steuerpflichtigen  zu 
vert heilen?  —  Wie  ist  sie  umzulegen?  (Die 
ersten  beiden  Aufgaben  betreffen  den  theoreti- 
schen, die  dritte  belrift  den  practi sehen  Theil 
der  vorliegenden  Lehre.)  —  Von  der  noch  überdies 
in  diese  Lehre  —  und  zwar  In  den  theoretischen  Tb?il 
—  gehörenden  Aufgabe:  zu  welchem  Betrage  kann 
eine  Nation  ohne  iNa<  hiheil  besteuert  werden?  ist 
schon  oben  gehandelt  worden.  Da  über  diese  letz- 
tere Fraiie  die  Wissenschaft  eine  nur  sehr  unvoll— 
kommene  Auskunft  eitheilen  kann,  so  ist  es  ein 
Glück,  dafs  es  einen  äusseren  Mafsstab  giebt,  au 
welchem  sich  mit  genügender  Sicherheit  erkennen 
läfst,  ob  eine  Nation  zu  hoch  besteuert  sey.  Wenn 
die  Auflagen,  ohne  verändert  zu  werden, 
im  Ganzen  von  Jahr  zu  Jahr  weniger  ein- 
tragen, so  kann  man  annehmen,  dafs  die 
Last  die    Kräfte    der   Nation   übersteige.  27) 


27)   Damit  steht  der  bekannte  Satz,  im  Zusarameuliaog*.    Bej 
Auflagen    ist  nicht  immer  zweimal  zwei  vieie. 
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Uebrigens  will  oder  mufs  man  eine  Nation  über  das 
Mafs  ihrer  Kräfte  belasten:  so  leistet  man  auch  in 
einer  jeden  andern  Beziehung  auf  die  Möglichkeit  Ver- 
zicht, ein  gutes  Besteuerungssystem  bei  ihr  durchzu- 
führen. Da  mufs  der  Staatshaushalter  nt  Innen,  wo 
etwas  zu  haben  oder  zu  holen  ist.  Umgekehrt:  sind 
die  Abgaben  gering,  so  kann  die  Nation  auch  bei 
einem  sehr  fehlerhaften  Besleuerungssysteme  bestehn. 
(Eben  so  kann  man  von  einer  einzelnen  Auflage  an- 
nehmen, dafs  sie  entweder  die  Kräfte  c\er  Nation 
übersteige,  oder  aus  andern  Gründen  fehlerhaft  sey, 
wenn  sie  von  Jahr  zu  Jahr  weniger  einträgt  oder  weit 
hinter  dem  Voranschlage  zurückbleibt.) 

383.  Doch,  ist  es  nicht  am  Ende  eine  undank- 
bare Arbeit,  die  im  vorigen  Paragraphen  aufgestellten 
drei  Fragen  (oder  wenigstens  die  beiden  ersteren)  zu 
beantworten?  In  der  Idee  des  Nationalvermögens 
verschwindet  die  Verschiedenheit  der  Sondereigen- 
thümer,  unter  welche  dieses  Vermögen  veitheilt  ist. 
Ist  also  nicht  der  Staatshaushalter  b<  rechtigt,  zu 
nehmen,  was  oder  von  wem  er  will,  wenn  er  nur 
nicht  zu  viel  nimmt?  —  Aber  auch  zugegeben,  dafs 
der  Staatshaushalter  das  Interesse  der  einzelnen 
Staatsgeuossen ,  als  solcher,  wahrzunehmen  habe, 
so  müssen  und  so  werden  sii  h  doch  die  Auflagen,  wie 
und  von  wem  man  sie  auch  erhebe,  im  Handel  und 
Wandel  so  vertheilen ,  dafs  sie  einen  Jeden  nach 
dem  Verhältnisse  seiner  Vermögensumstände  treffen. 
Denn  eine  jede  Auflage  hat  einen  Kampf  in  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  zur  Folge.  (Am  lebhaftesten 
und  sichtbarsten  ist  dieser  Kampf,  wenn  eine  Auflage 
zuerst  ausgeschrieben  wird.)  Einer  sucht  sie  dem 
Andern  aufzubürden;  und  das  Resultat  ist,  dafs  Alle 
die  Last  gemeinschaftlich  tragen  müssen,    ein  Jeder 

Zachariä  Heg.  Lefae.  III.  Bd.  i.  Abth,  27 
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zu  seinem  Antheile.  2S)  —     So  scheinbar  auch  diese 
Schutzrede  einer  willkührlichen  Besteuerung   ist,    so 
hält  sie   dennoch  nicht    die  Prüfung  ans.     Die  Idee 
des  Nationalvermögens   enthält   nur   den   Grund  des 
Besteuerungsrechts,   nicht  die  Regel  für  die  Ausübung 
dieses  Rechts.     Vielmehr  ist  die  Aufgabe  der  Staats- 
haushaltungslehre gerade  die,   das  Sondereigenthum 
und  überhaupt  die  bürgerliche  Freiheit  der  einzelnen 
Staatsgenossen  gegen  das  Besteuerungsrecht  möglichst 
zu  schützen  und  zu  wahren.      Allerdings  hat  eine  jede 
Auflage  einen  Kampf  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
zur  Folge;     ein  Jeder  hat  den  sehr  verständigen  Ge- 
danken ,    sich   die   Abgaben,    die  von  ihm  erhoben 
werden,  von  Andern  ersetzen  zu  lassen.     Aber  nicht 
eine  jede  Steuer  ist  von  der  Art,   dafs  sie  von  dem- 
jenigen,   von  welchem  sie  erlegt  wird,  Andern  auf- 
gebürdet   werden    könnte.     Z.   B.    eine    Grundsteuer 
trift    schlechthin    und    allein     die   Eigenthümer    des 
Grundes  und  des  Bodens;    sie   können  diese   Steuer 
Unter  keiner  Voraussetzung  Andern  aufbürden.    Eben 
so  vermindert  eine  Besoldungssteuer  unbedingt   das 
Einkommen   der  steuerpflichtigen  Staatsdiener,     eine 
Steuer,  die  auf  Erbschaften  und  Vermächtnisse  gelegt 
wird,  den  Betrag  des  besteuerten  Gegenstandes,  eine 
Abgabe,  welche  der  Käufer  eines  Grundstückes  von 
dem  Kaufgelde  zu  entrichten  hat,    den  Tauschwerlh 
der  gesamten  Grundslücke  des  Landes.     Auch  ange- 
nommen aber,    dafs  eine  Steuer   von  der  entgegen- 
gesetzten Art  ist,     dafs  sie  also   von   den  Zahlungs- 
pflichtigen   Andern    aufgebürdet    werden    kann :    so 
vertheilt  sie  sich  doch  deswegen  nicht  unter  diejeni- 
gen ,  auf  welche  sie  endgültig  (definitiv)  fällt,    nach 


28)  Dieser  Meinung  ist  z.  B.  Canard:  Principes  d'econ. 
pol.  Par.  \8o4.  8-  Siehe  dagegen;  Simon  de  de  Sismondi: 
de  la  richesse  comtnerciale  etc.  1 ,  34, 
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dem  Verhältnisse  ihrer  Vermögensumstände,  und 
eben  so  wenig  unter  die  sämtlichen  Staatsgenossen, 
überhaupt  oder  verhältnifsmäfsig.  Z.  B.  eine  Abgabe, 
welche  (in  den  nördlichen  Ländern  von  Europa)  auf 
das  Brennen  oder  auf  den  Verkauf  des  Brandweines 
gelegt  wird,  ist  zwar  allemal  von  den  Verzehrern  zu 
erstatten.  Aber  fällt  sie  einem  jeden  einzelnen  Ver- 
zehrer nach  dem  Verhältnisse  seiner  Vermögens- 
umstände, oder  fällt  sie"  allen  Staatsgenossen  ,  über- 
haupt oder  doch  allemal  verhältnifsmäfsig,  zur 
Last?  Endlich,  eine  und  dieselbe  Abgabe  kann  sich  , 
nach  Verschiedenheit  der  Umstände,  hier  so,  dort 
anders,  oder  auch  in  demselben  Staate,  zu  verschie- 
denen Zeiten,  verschieden  vertheilen.  Man  lege  z.  B. 
eine  Abgabe  auf  die  Brodfrüchte:  die  Abgabe  wird 
auf  der  blos  von  ihrer  Arbeit  lebenden  Volksklasse 
mehr  oder  weniger  lasten,  je  nachdem  diese  Klasse, 
in  einem  gegebenen  Staate,  oder  zu  einer  gegebenen 
Zeit,  weniger  oder  mehr  in  der  Lage  ist,  dafs  sie  den 
Arbeitslohn  erhöhen  kann.  (Man  findet  bei  den 
Schriftstellern  über  die  Staatswirthschaftslehre  29) 
ausführliche  Erörterungen  der  Frage:  Von  wem  oder 
mit  welcher  Art  des  Einkommens  ist  eine  jede  einzelne 
Art  der  Auflagen  definitiv  zu  bestreiten?  Bei  einigen 
Auflagen  läfst  diese  Frage  allerdings  eine  allgemeine 
oder  wissenschaftliche  Beantwortung  zu.  Bei  andern 
aber,  und  bei  den  meisten,  kann  man  sie  nur  nach 
Mafsgabe  der  in  einem  bestimmten  Staate  zu  einer 
bestimmten  Zeit  best  eben  den  Verhältnisse  beantworten. 
Ja,  die  Frage  auch  so  gestellt,  wird  dennoch  die 
Voraussicht  nicht  selten  durch  den  Erfolg  widerlegt 
werden.  —    Eine  andere  Frage,  welche  der  vorlie— 


29)  Z.B.  bei  A.Smitli,  bei  Ricardo.  (Ckap.VllI.ff.') 

27* 
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genden  nahe  verwandt  ist,  wird  weiter  unten  erörtert 
werden.   §.398.) 

384.  Mit  dieser  Sehutzrede  der  Besteuerungs- 
willkühr  (§.  383.)  steht  eine  andere  in  Zusammen- 
hang. Man  sagt:  Alte  Abgaben  sind  schon  deswegen, 
weil  sie  alt  sind,  d.  i.  seit  langen  Jahren  unverändert 
entrichtet  worden  sind,  gute  Abgaben.  —  In  einem 
gewissen  Sinne  und  in  einem  gewissen  Umfange  ist 
dieser  S;itz.  allerdings  richtig.  Alte  Abgaben  tragen 
sich  schon  deswegen  leichter,  weil  man  eine  ge- 
wohnte Last  weniger  als  eine  ungewohnte  fühlt. 
Eine  Erleichterung  der  Abgabenlast  kann  dem  Volke 
dennoch  als  eine  Erschwerung  der  Last  erscheinen, 
wenn  z.  B.  andere  Gegenstände,  als  bisher,  zu  ver- 
steuern sind.  Wird  eine  Abgabe  herabgesetzt,  so 
klagt  man  vielleicht,  dafs  sie  nicht  gänzlich  abgenom- 
men worden  sey.  Aber  auch  in  der  That  werden 
Abgaben  mit  der  Zeit,  (wie  gewisse  Weine  durchs 
Liegen,)  milder.  Denn  nun  weifs  ein  Jeder,  der  das 
und  das  Gewerbe  treiben,  das  und  das  Grundstück 
erkaufen  will,  wie  viel  er  wegen  dieses  Gewerbes  oder 
Grundstücks  an  Steuern  zu  zahlen  hat;  nun  hat  sich 
der  §.  383.  erwähnte  Kampf  auf  die  eine  oder  auf  die 
andere  Weise  entschieden.  — *  Jedoch  alle  diese 
Gründe  für  den  Werth  alter  Abgaben  gehen  uur  so 
weit,  dafs  man  mit  alten  Abgaben  nicht  leichtfertig 
eine  Veränderung  vornehmen  soll.  Allemal  aber  hat 
man  sie  zugleich  ihren  unmittelbaren  (oder  wesent- 
lichen) Folgen  nach  zu  prüfen  und  das  Resultat  in 
die  andere  Waagschale  zu  legen.  Wenn  z.  B.  (und 
gerade  auf  dieses  Beispiel  hat  man  sich  oft*  berufen,) 
die  Grundsteuer  ungleich  vertheilt  ist,  so  ist  aller- 
dings das  zu  sehr  belastete  Gruudstück  verhältnils- 
mäfsig  weniger  werth,  als  da^  zu  niedrig  in  der  Steuer 
angesetzte.  Aber  eben  der  geringere  Preis  des  erstem 
kann    die  Zahl  der  Käufer    vermehren    und  so   den 
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Kaufpreis  steigern.  Wie  nun  aber,  wenn  Mifsjahre 
orltr  Unglücksfälle  das  Grundstück  treffen?  wenn  das 
Grundstück  überdies  das  einzige  Besitzthum  seines 
Eigen ihüuiers  ist?  Ich  habe  absichtlich  den  Fall  nur 
aus  dem  Standpunkte  des  Interesses  der  Steuerpflich- 
tigen betrachtet.  Denn  das  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  Steuern,  die  gleich  vertheilt  sind,  leichter  er- 
hoben, leichter  erhöht  werden  können,  als  ungleich 
verlheilte;  dafs  also  eine  jede  ungleiche  Vertheilung 
der  Auflagen  das  Interesse  der  Staatskasse  gegen  sich 
hat. 

385.  Die  Staatswirthschaftslehre  kann  über  die 
Ausübung  des  Besfeuerungsrechtes  nur  die  allge- 
meinen Grundsätze  aufstellen.  Es  versieht  sich 
von  selbst,  dafs  man  bei  der  Anwendung  dieser 
Grundsätze  auf  einen  gegebenen  Staat  die  in  dem- 
selben bestehenden  besonderu  Verhältnisse  zu  beach- 
ten habe;  z.B.  das  Verfassungsrei  ht  des  Maates.30) 
Zuweilen  legt  dieses  Recht  der  Veränderung  oder  Ver- 
besserung des  Steuerwesens  Hindernisse  in  den  Weg, 
welche  kaum  oder  nur  all  mahl  ig  beseitiget  werden  kön- 
nen. Die  Zölle  und  andere  indirecte  Steuern  fanden 
einst  in  den  Staaten  deutschen  Ursprungs  hauptsächlich 
deswegen  so  vielen  Beifall,  weil  sie  auch  diejenigen 
trafen,  welche  wegen  ihrer  Vorrechte  nicht  unmittel- 
bar .besteuert  weiden  konnten. 


A.      IV as    ist    zu    besteuern? 

386.     Grundsatz:  Der  Staatsaufwand  ist 
aus  dem  jeweiligen  Einkommen  der  Nation 


3o)  Ueber  den  Zusammenhang  der  Steuern  mit  der  Ver- 
fassung siehe  Montesquieu  Uv,  XII.  XIII.  Gibbon» 
III»    64. 
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zu  bestreiten;81)  also  den  Vermögensslock  der 
Nation  sollen  die  Steuern  nicht  angreifen  und  mindern. 
Nicht  als  ob  sich  das  Besteuerungsrecht  des  Staales 
auf  das  Einkommen  der  Nation  beschränkte;  sondern 
weil,  wenn  kraft  dieses  Rechtes  der  Stock  des  Natio- 
nalvermögens vermindert  würde,  die  Quelle  des 
Staatseinkommens  mit  der  Zeit  vertrocknen  müfste. 
Aber  eben  deswegen  ist  der  Staat  nicht  in  ausser- 
ordentlichen  Zeiten,  sondern  nur  in  der  Regel  an 
jenen  Grundsatz  gebunden,  also  z.B.  nicht  in  Kriegs- 
zeiten. Doch  warnt  jener  Grundsatz  die  Regierungen 
zugleich  vor  Mafs regeln  ,  welche  eine  Abweichung 
von  der  Regel  nothwendig  machen  könnten« 

387.  Der  aufgestellte  Grundsatz  ist  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  einzelnen  Steuerpflichtigen  die 
Regel  für  die  Ausübung  des  Besteuerungsrechtes, 
Auch  diese  sind  nicht  über  den  Betrag  ihres  Ein-^- 
kommens  zu  besteuern.  Oder  es  ist  vielmehr  in  jenem 
Grundsatze  unter  dem  Einkommen  der  Nation  das 
der  einzelnen  Staatsgenossen  zu  versteht!,  indem, 
wenn  die  Ausübung  des  Besteuerun^srechtes  in  Frage 
steht,  die  Nation  jederzeit  nicht  als  ein  Ganzes  oder 
als  eine  Gesamtheit,  sondern  als  eine  Anzahl  oder  als 
ein  Aggregat  von  Individuen  zu  betrachten  ist.  — ■ 
Dagegen  läfst  der  Grundsatz  die  Frage  unentschie- 
den, ob  das  Einkommen  der  einzelnen  Slaatsgenossen 
direct  oder  indirect  zu  besteuern  sey.  Nur  die  Auf- 
lagen sind  mit  diesem  Grundsatze  schlechthin  unver- 
einbar,   welche  ihrem   Wesen  nach  nicht  das  Ein- 


3i)  Man  sagt  gewöhnlich:  Aus  dem  jährlichen  Einkom- 
pien  der  Nation.  So  stellt  sich  auch  die  Sache  in  der  Praxis.  Da 
mufs  man  oder  da  wird  man  am  besten  die  Rechnono-  von  Jahr 
xu  Jahr  machen.  In  wissenschaitlicher  Hinsicht  aber  ist  der  im 
Texte  gewählte  Ausdruck  vorzuiiehn. 
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kommen,  sondern  das  Kapital  der  Steuerpflichtigen 
treffen.  Auflagen  dieser  Art  sind  z.  ß.  die,  welche 
bei  der  Veräusserung  einer  Liegenschaft  von  dem 
Kaufpreise,  oder  welche  von  Erbschaften  oder  Ver- 
mächtnissen erhoben  werden.  Die  erstere  Auflage 
setzt  alle  Liegenschaften  des  Landes  um  so  viele 
Procente  im  Preise  herab,  als  sie  beträgt;  die  letztere 
vermindert  einen  jeden  ihr  unterworfenen  Nachlafs 
um  denselben  Betrag.  Die  eine  und  die  andere  Auf- 
lage kann  man  nur  mit  der  Maxime  vertheidigen  2 
Rapienda  est  occasio ,  quae  benignius  responsum 
praebet  l  Derselbe  Grundsatz  dürfte  auch  der  Kapi- 
taliensteuer entgegenstehe  Sie  fällt  fast  immer  auf 
den  Schuldner  zurück;  sie  vermindert  also  das  Kapi- 
tal," welches  er  aufgenommen  hat. 

B.     Wie  ist   die    Steuerlast    unter   die    einzelnen 
Steuerpflichtigen  zu  vert  heilen? 

388.  Grundsatz:  Die  Steuerlast  ist  so 
zu  vertheilen,  dafs  sie  die  sämtlichen. 
Staats  genossen  und  einen  jeden  einzelnen 
Steuerpflichtigen,  nach  dem  Verhältnisse 
seines  Einkommens ,  treffe.  (Auch  dieser 
Grundsatz  läfst  übrigens  die  Art  unbestimmt,  wie 
sein  Zweck  zu  erreichen  sej,  z.  B.  ob  durch  directe 
oder  durch  indirecte  Auflagen.  Diese  Aufgabe  gehört 
in  den  praktischen  Theil  der  Lehre  von  der  Be- 
steuerung.    Vgl.  §■  400.  ff.) 

389.  Der  §.  388.  aufgestellte  Grundsatz  beruht 
nicht  auf  den  Vorschriften  des  Gesellschaftsrechts. 
Nicht  deswegen  hat  ein  Jeder  nach  dem  Verhältnisse 
seines  Einkommens  zu  dem  Staatsaufwande  beizu- 
tragen, weil  er  in  demselben  Verhältnisse  von  dem 
Staatsaufwande  Vortheil  zieht.  Zwar  ist  der  Vortheil 
des  Gemeinwesens   allerdings  zugleich   der  Vortheil 
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der  einzelner]  Gerne!  »(legi  red  er.     Aber  dieser  Vonheil 
der  Einzelnen  ist   weder  der  Grund  noch  der  Mais- 
Stab  ihrer  Steuerpflichtigkeit.     Wenn  z.  B.  der  Staat 
Vorkehrungen  gegen  eine  drohende  Seuche  triff,  so 
kann  sich  der  Einzelne  eines  Beitrages  und  eines  v  er- 
halt nifsm  äfs  ige  n  Beitrages  zu  den  deshalb  not- 
wendigen Ausgaben  nicht  aus  dem  Grunde  weigern, 
weil  er  sich  selbst  gegen  die  Seuche  zu  schützen  Wil- 
lens und  im  Stande  sey,  oder  weil  er  den  Tod  nicht 
fürchte.  —     Sondern  der  Ilechtsgrund  des   Gesetzes 
ist  der:     Ein  jeder  Staatsgenosse   ist  unbedingt  ver- 
pflichtet, seine  Kräfte  und  sein  Vermögen  zum  Besleu 
des  Gemeinwesens    zu   verwenden.      Der  Grundsatz 
der  gleichen  Veriheilung  der  Steuern  ist  nur  eine  Be- 
schränkung dieser  auf  dem  Rechte  des  Gemein- 
wesens  beruhenden   Pflicht  der  Einzelnen.      Und 
der  Staat  hat  snn  Recht  dieser  Beschränkung  zu  un- 
terwerfen,   weil  er   sonst    den   Grundsatz  der  recht- 
lieheu    Gleichheit   in    Beziehung    auf    die     einzelnen 
Steuerpflichtigen  verletzen  würde.  —  Aus  dem  Stand- 
punkte der  Staatswirthschaftslehre  kann  man  für  die- 
selbe Regel  den  Beweis  auch  so  führen:      Würde  die 
Steuerlast  unter  die  Einzelnen  nicht  nach  dem  Ver- 
hältnisse ihres  Einkommens  vertheilt,    so  müfste  die 
Quelle   des    Slaatseinkommens   über  kurz   oder  über 
lang  versiegen.      Denn  die  zu  schwer  Belasteten  wür- 
den verarmen.   —    Es  ist  daher  z.  B.  eine  Kopfsteuer, 
d.   i.    eine    Steuer,     welche    nach    der    Kopfzahl   der 
Steuerpflichtigen  umgelegl  wird,   eiqe  eben  so  unge- 
rechte ajs  unwirtschaftliche  Auflage,  so  sehr  sie  sich 
auch  durch  die  Leichtigkeit   empfiehlt,  mit  welcher 
sie  gehaudhabt   werden   kann.  32)      Dagegen  ist  die 


32)  Montesquieu  XI 11.  43.  sa^t  j  Sie  entspreche  dem 
Geiste  einer  despotischen  Verfassung.  Jedoch  dürfte  die  Kopf- 
steuer ,  welche   \\\   der  Türkei    vqn   den    Griechen  zu   zahlen  ist, 
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§.  391.  erwähnte  Eintheilung  der  Abgaben  mit  dem 
vorliegenden  Gesetze  und  dessen  Grunde  vollkommen 
einerlei.  Eben  so  wenig  schliefst  dieses  Gesetz  und 
dessen  Grund  die  Untersuchung  aus,  ob  oder  bis 
zu  welchem  Betrage  Ausländer,  die  sich  im  Lande 
aufhalten,  oder  VVaaren,  die  durch  das  Land  geführt 
werden  ,  mit  Steuern  belastet  werden  dürfen  und 
sollen.  Denn  die  Pflicht,  Steuern  zu  zahlen,  hat  ihre 
Grade;  sie  ist  zwar  in  thesij  aber  nicht  in  hjrpothesi 
unbedingt.     Vgl.  §•  411. 

390.  Aus  dem  §.  388.  aufgestellten  Grundsatze 
folgt  unmittelbar:  Der  Staat  hat  sich  bei  der  Befrie- 
digung seiner  ßedürfnifse  eines  jeden  Eingriffes  in  das 
Eigenthum  einzelner  Staatsgenossen  zu  enthalten. 
Er  darf  und  soll  einzelnen  Unterthanen  die  Abtretung 
der  ihnen  gehörenden  Liegenschaften  und  Brauchlich- 
keiien  weder  dem  Gebrauche  noch  dem  Eigenihume 
nach  ansinnen.  Jedoch,  so  wie  alle  die  Gesetze, 
welchen  die  Ausübung  des  Sfaatsobereigenthumes 
unterworfen  ist,  in  Nothfällen  eine  Ausnahme  leiden 
oder  nicht  weiter  anwendbar  sind:  so  gilt  dasselbe 
auch  von  jenem  Folgesatze.  (Das  Recht  des  Staates, 
diesen  Folgesatz  in  einem  Nothfalle  zu  verletzen,  wird 
auch  dominium  eminens  in  der  engeren  Bedeutung- 
genannt.)  Kennt  aber  auch  die  Noth  kein  Gebot, 
so  ist  doch  ein  solcher  E'ngrif  in  das  Eigen ihum  ein- 
zelner Staatsgenossen  nichts  desto  weniger  eine  Unge- 
rechtigkeit. Diese  möglichst  zu  mildern,  ist  die 
Pflicht  und  der  Vortheil  des  Staates.  Es  gebührt  da- 
her den  Beeinträchtigten  eine  —  im  Wege  Rechtens 
auszumittelnde  —  Entschädigung-,  bei  welcher  billig 
auch  das  in  Rechnung  zu  nehmen  ist,  was  derBethei- 


woht  aus  andern  Ursachen  abzuleiten  sevn  ;   —     aus   dem   Stolie 
und  der  Unwissenheit   der    Sieger, 
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ligte  an  zufalligen  Vortheilen  oder  von  seinen  Er- 
werbshofnungeu  einbüfst. 33) 

C.     Wie  ist  die  Steuerlast  umzulegen?. 

391.  Grundsatz:  Die  Steuerlast  ist  so 
umzulegen,  dafs  einerseits  der  Zweck,  die 
sämtlichen  Staats geuossen  und  einen  jeden 
Einzelnen  nach  dem  Verhältnisse  seines 
Einkommens,  zu  besteuern  in  möglichster 
Vollkommenheit  erreicht  w  e  r  d  e ,  und  d  a  f  s 
andererseits  die  Last  der  Steuerpflich- 
tigen in  dem  Grade  erleichtert  werde,  in 
welchem  es  nur,  ohne  Na  cht  heil  für  das 
Staatseinkommen,  geschehn  kann.  (Der 
erste  Theil  des  Grundsatzes  ist  eine  Folgerung  aus 
§.  386.  388.  Der  andere  Theil  beruht  auf  demselben 
Grunde,  aus  welchem  der  Staat  seine  Abgabe  mög- 
lichst zu  beschränken  verpflichtet  ist.) 

392.  Die  Aufgabe,  welche  aus  dem  ersten  Theile 
dieses  Grundsatzes  hervorgeht,  ist  der  Gegenstand 
des  »leichfolgenden  Abschnitts.      Die  andere  in  dem- 

ö  CT 

selben  Grundsatze  liegende  Aufgabe,  —  den  Druck 
der  Steuern  durch  die  Art,  wie  sie  zu  entrichten  sind, 
thunlichst  zu  mildern,  —  ist  schon  in  andern  Schrif- 


33)  Was  er,  wie  sich  das  englische  Recht  ausdrückt, 
for  t/ic  Goodwill ,  zu  fordern  berechtiget  ist.  Nach  demselben 
Hechte  entscheidet  über  die  Entschädigungssumme,  nölhigenfalls 
ein  Schwurgericht.  —  Der  Grundsatz  der  in  Fallen  dieser 
Art  zu  leistenden  Entschädigung  ist  in  allen  deutschen  Staaten 
anerkannt.  In  mehreren  haben  ihn  die  Gesetze  ausdrücklich  be- 
kräftiget. Aber  fast  in  allen  fehlt  es  noch  an  einem  Gesetze, 
welches  über  die  Vollziehung  des  Grundsatzes  die  erforderlichen 
näheren  Bestimmungen  enthielte. 
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ten  34)  so  vollständig  gelöst  worden  ,  dafs  ich,  wenn 
ich  auf  diese  Frage  einginge,  nur  das  oft  Gesagte 
wiederhohlen  könnte*  Man  findet  in  diesen  Schriften 
z.  ß.  die  Regeln,  dafs  es  rathsam  sey,  die  Steuern 
in  kleinen  Summen  (oder  Raten)  zu  erheben  und  die 
Erhebungszieler  auf  die  Zeiten  zu  verlegen,  wo  die 
Steuerpflichtigen  ihre  Einkünfte  beziehn,  also  am 
besten  im  Stande  sind,    die  Steuern  zu  entrichten. 

393.  Doch  ist  hier  sofort  der  Bedingung  zu  ge- 
denken, unter  welchem  das  §.  391.  aufgestellte  Ge- 
setz, seinem  ganzen  Umfange  nach,  allein  vollzieh- 
bar  ist.  Die  Auflagen  können  nur  unter  der 
Bedingung  dem  rechtlichen  und  w  i  r  t  h  - 
schaftlichen  In  teresse  des  Staates  und  dem 
der  Steuerpflichtigen  entsprechen,  d  a  f  s 
sie  nicht  in  Naturalien,  sondern  iu  Geld 
entrichtet  werden.  Was  von  dem  Tausch  ver- 
kehre überhaupt  gilt,,  - —  dafs  er  durch  Geld  ver- 
mittelt werden  mufs,  wenn  er  den  Grad  von 
Vollkommenheit  erreichen  soll,  bis  zu  welchem  er 
gebracht  werden  kann,  —  das  gilt  auch  von  dem 
Tauschverkehre,  in  welchem  die  Regierung  und  de 
Uuterihanen ,  indem  jene  das  Geschäft  des  Regierens 
besorgt,  diese  dafür  Abgaben  zahlen,  mit  einander 
stejxn*  Wenn  die  Abgaben  in  Naturalien  entrichtet 
werden,  ist  eine  Vertheilung  der  Staatsauflagen, 
welche  alle  Staatsgenossen  und  einen  jeden  nach 
dem  Verhältnifse  seines  Einkommens  zur  Mitleiden- 
heit  zöge,  ist  eine  Staatshaushaltung,  welche  sich 
auf  das  Einnehmen  und  Ausgeben  beschränkte,  (vgl. 
§.369.  370.)  geradezu  eine  Unmöglichkeit.  Da  mufs 
der  Staat  da  nehmen,    wo  das  zu  haben  ist,    was  er 


34)     Siehe  z.B.   A.Smith.    Vtes  Buch.   Sar  eeon.  pol. 
III  S. 
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so  eben  braucht.  Da  mufs  ihm  für  den  Augenblick 
oft  das  fehlen,  was  er  braucht;  indem  er  das  was 
ihm  fehlt,  nicht  eben  so  leicht  eintauschen  als  ein- 
kaufen kann.  Da  sieht  er  sich  leicht  gcnötlrgt,  die 
Auflagen,  die  doch  ihrem  Wesen  nach  wechseln  und 
wandern,  bald  steigen  bald  fallen  sollten  ,  inständige 
Grundlasten  zu  verwandeln  oder  auch  seine  Einkünfte 
ein  für  allemal  seinen  Dienern  und  deren  Nachkommen 
zu  überlassen.  Man  braucht,  um  sich  von  der  Unver- 
meidlichkeit dieser  Folgen  zu  überzeugen,  nur  d'eGe— 
schichte  der  Staaten  deutschen  Ursprungs  zuRathe  zu 
ziehn.  Z.B.  die  deutschen  Fürsten  bestritten  zwar,  oder 
hatten  zwar  einst  die  öffentlichen  Ausgaben  in  der  Regel 
aus  den  Einkünften  der  Regalien  und  Kammergüter  zu 
bestreiten;  aber  in  den«  Urkunden  kommen  häufig 
genug  Beten  und  selbst  gewaltsame  Beten  (ywlentae 
petltiones)  vor.  Die  Grundlasten  der  deutschen 
Bauergüter  (die  Zinsen  und  Gülten,)  waren  wenigstens 
zum  Theile  ursprünglich  öffentliche  Auflogen.  Ur- 
sprünglich erhob  den  Kirchenzehnten  der  Bischof 
der  Diöcese.  Das  spätere  Kirchenrecht  vertheilte  die— 
seil  Zehnten  unter  die  Pfarrer;  wohl  hauptsächlich 
deswegen,  weil  die  frühere  Verwaltungsart  mit  gro- 
fsen  Nachtheilen  verbunden  war.  Es  giebt  überhaupt 
eine  Menge  Gesetze,  über  deren  Ursprung  die  VVirtli- 
Schaftslehre    ein  oft  unerwartetes  Licht  verbreitet. 


IV.     Vod  den  bei  der  Besteueruug  zu    beobach- 
tenden   Nebenrüchsichten, 
insbesondere 
von  dem  Verhältnisse  der  Besteuerung  zur 
Nationalwirt  hscha/t. 

391.     Die  Art,    wie    das  Nationalvermögen  be- 
steuert ist  oder  wird,  hat  jederzeit  auf  die  gesamte  a 
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Interessen  des  Staates  und  der  Nation,  —  z.B.  auf 
die  Staatsverfassung,  auf  die  Kriegsmacht  des  Staa- 
tes, auf  die  Zu-  oder  Abnahme  der  Volkszahl,  auf 
t\en  Charakter,  auf  die  Cultur  und  auf  den  Wohlstand 
der  JNation,  —  einen  mehr  oder  weniger  entschei- 
denden Einflute.  3:')  Die  Rücksichten,  welche  man 
auf  diese,  (wie  man  sie  nennen  kann,)  zufälligen 
Vorlheile  oder  Nachtheile  der  Steuern  zu  nehmen  hat, 
sind  zuweilen  so  gebieterisch,  dafs  deshalb  eine 
Steuer,  welche  an  sich,  d.  i.  blos  als  ein  Mittel  zur 
Bestreitung  der  Staatsbedürfnisse  betrachtet,  eine  gute 
oder  die  bessere  Auflage  ist,  dennoch  zu  verwerfen 
oder  einer  andern  nachzusetzen  seyn  kann.  Ich  be- 
schränke mich  jedoch  auf  einige  Bemerkungen  über 
den  Zusammenhang,  in  welchem  die  Besteuerung 
mit  der  N  at  ion  a  I  w  irlh  seh  aft  steht;  theils  weil 
die  vorliegende  Aufgabe,  im  Ganzen  und  im  Einzel- 
nen ,  nur  mit  Rücksicht  auf  einen  bestimmten 
Staat  eine  genügende  Beantwortung  zuläfst,  theils 
weil  nur  die  Erörterung  jenes  Zusammenhanges  in 
das  Gebiet  der  Staatswirihschaftslehie  gehört. 

395,     Steuern    können    zur    Vermehrung  des 
Nationalwohlstandes  wesentlich   beitragen.     Sie  sind 


35)  Vgl.  über  diese  Lehre:  Staatswirthschaftliche  Unter- 
suclmng  des  Einflusses  der  verschiedenen  Arten  von  Abgaben  auf 
dieMoralitäl,  die  Tl.ätigkeit  und  den  Geweibfleifs  der  Völker.  Von 
Aforit/iion.N.  d.  Fr.  bcarb.  von  F.  A.W.   von  Zimmermann. 

Gief.sen  1814.  8.  —  Des  impositions  et  de  leur  inßuence  sur 
l'inclusti  te  agricole  ,  manaj acturiere  et  commerciale  et  sur  la 
proxperite  publique.  Par  Christi  an.  Par.  48 4  4.  8.  — 
Dex  impotx  danx  leurx  rapport  avec  la  produetion  agricole 
Par  Mathieu  de  Dombasle.  Par.  4829.8.  ■■ —  De'reati 
che  nuoccio/to  alle  Industrie,  alle  circolazioni  delle  richezze, 
ed  al  cambio  delle  produzioni ,  co/txiderazioni  del  avocalo 
Lud.  Bianchini,  Napoli  /£Jo.  8.  —  Siehe  auch  oben 
Amn.    25. 
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ein  Aufwand ,  welchen  die  Nation  zu  machen  bar. 
Ein  jeder  Aufwand  aber  fordert  Mittel,  ihn  zu  decken, 
kanu  also  als  Reitz  zum  Erwerben  wirken.  Wenn 
eine  Nation,  welche  bisher  mit  Steuern  unbekannt 
war,  zuerst  mit  Steuern  belegt  wird,  so  ist  es,  als 
ob  sie  ein  neues  ßedürfnifs  kennen  lernte.  Indem 
sie  für  dieses  ßedürfnifs  zu  sorgen  gen  öthiget  ist, 
erwirbt  sie  oft  mehr,  als  sie  zu  dieser  Ausgabe 
braucht,  wird  sie  vielleicht  aus  ihrer  bisherigen  Träg- 
heit geweckt.  (Dasselbe  gilt  von  einer  Erhöhuug 
der  Abgaben;  freilich  nicht  von  einer  jeden!)  Die 
deutschen  sogenannten  geistlichen  Länder  waren, 
obwohl  am  wenigsten  mit  Abgaben  belaslet,  doch 
keineswegs  die  reichsten.  Der  Aufschwung,  welchen 
in  Europa  der  Erwerbsfleifs  in  den  letztvcrflossenen 
30  oder  40  Jahren  genommen  hat,  dürfte  durch  die 
in  dieselbe  Periode  fallende  Vermehrung  der  Auflagen 
nicht  wenig  befördert  worden  seyn. 

396.  Eine  Nation,  welche  zur  Bestreitung  des 
Staatsaufwandes  beharrlich  mehr  braucht,  als  ihrEin- 
kommen  beträgt,  mufs  mit  der  Zeit  verarmen«  Zwar 
giebt  der  Staat,  was  er  einnimmt,  wieder  aus;  aber 
sein  Aufwand  ist  gröfstentheils  ein  Verzehr  ohnePro- 
duction.  —  Wenn  nun  das  Einkommen  einer  Nation, 
wie  das  eines  Privatmannes,  steigend  und  fallend  ist, 
wenn  mithin,  sobald  das  Einkommen  der  Nation  eine 
Abnahme  erleidet  odci  fortdauernd  im  Sinken  ist, 
der  Staat  seinen  Aufwand  verhältnifsmäfsig  herabzu- 
setzen, d.i.  die  Steuern  verhältnifsmäfsig  zu  verringern 
hat:  so  sind  die  Ausgaben  die  gefährlichsten  ,  deren 
Minderung  nicht  in  der  Macht  des  Staates  steht;  also 
z.  ß.  die  Ausgaben  für  die  Verzinsung  oder  Rück- 
zahlung seiner  Schulden.  Die  Ausgaben  dieser  Art 
können  noch  aus  einem  andern  Grunde  die  Kräfte  der 
Nation  mit  der  Zeit  übersteigen.  Wenn  die  Steuern 
in  Geld   erhoben   werden,    so  müssen  sie  mit  dem 
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Einkommen  der  Nation,  dieses  in  Geld  berech- 
net, in  Verhältnifs  stehn.  Nun  kann  sieb  aber  das 
Einkommen  der  Nation  seinem  Geldwertbe  nach 
vermindern,  ungeachtet  es  seinem  wahren  Werthe 
nach  d.i.  in  Frucht  oder  in  Taglohn  berechnet,  das- 
selbe bleibt.  (Dieser  Fall  kann  z.  B.  eintreten,  wenn 
die  edleren  Metalle  im  Preise  steigen  oder  wenn  die 
Nation  vom  Papiergelde  zum  Metallgelde  zurück- 
kehrt.) Alsdann  also  sind  auch  die  Steuern  verha'lt- 
nifsmäfsig  herabzusetzen.  Wie  aber,  wenn  sie  zu 
Geldausgaben  bestimmt  sind,  deren  Ertrag  unab- 
änderlich bestimmt  ist?  Das  Einkommen  der  Briten 
hat  sich  seit  den  Kriegsjahren  (seit  1815.)  seinem 
wahren  Werthe  nach  vielleicht  nur  wenig,  desto  mehr 
aber  seinem  Geldwertbe  nach  vermindert.  Die  Zin- 
sen von  Grofsbritanniens  ungeheuerer  Schuldenlast 
konnten  gleichwohl  deshalb  nicht  herabgesetzt 
werden.  Daher  die  Klagen,  welche  in  diesem  Reiche 
seit  Jahren  über  den  Druck  der  Steuern  geführt  wer- 
den. Doch  das  Uebel  hat  sich  nicht  auf  Grofsbri- 
t^nnien  beschrankt;  in  ganz  Europa  ist  seit  den 
Kriegsjahren  der  Preis  des  Geldes  gestiegen  und  mit- 
hin die  Lage  der  verschuldeten  Nationen  drückender 
geworden.  Davon  kann  man  sich  sofort  überzeugen, 
wenn  man  den  ursprünglichen  und  den  dermaligen 
Betrag  der  Staatsschulden  in  Frucht  ausdrückt  und 
hierbei  die  Durchschnittspreise  der  Frucht  be- 
ziehungsweise von  den  Jahren  1801  —  15.  und  von 
den  Jahren  1816  —  30.  zum  Grunde  legt.  (Was 
man  z.  B.  in  der  ersteren  Periode  mit  1000  Maltern 
Frucht  bezahlen  kounte,  konnte  in  der  letzteren  nur 
mit  2000  Malter  bezahlt  werden) 

397.  So  wie  sich  das  System  der  Erwerbs  vor- 
mundschaftin Europa  ausgebildet  und  gestellt  hat, 
ist  es  zugleich  ein  eigenthümliches  System  der  Be- 
steuerung.      (Durch  die  Grenzzölle  suebt  man   den 
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Erwcrb^fleifs  der  Nation  künstlich  zu  steigern  und  zu 
leiten;  dieselben  Zölle  sind  eine  Hauptquelle  des 
Staatseinkommens  u.  s.  w.)  Ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel, wie  die  Grundsätze,  welche  von  der  Besteue- 
rung an  sich  gelten,  durch  einen  mittelst  der 
Aullagen  erreichbaren  Nebenzweck  modificirt  und 
abgeändert  werden  können.  Doch  indem  jenes  Sy- 
stem der  Erwerbsvormuudschaft  in  die  Art  und  Weise 
der  Besteuerung  wesentlich  eingreift,  unterwirft  es 
sich  zugleich  dem  Richterstuhle  der  Staatshau>hal- 
tungslehre.  Von  diesem  aber  darf  es  am  allerwenig- 
sten ein  günstiges  Urtheil  erwarten.  Denn  eine  unter 
der  Herrschaft  jenes  Systemes  stehende  Steuerver- 
fassung kann  nimmermehr  die  Auflagen  unter  die 
Steuerpflichtigen  verhält  ni  fs  m  ä  fs  ig  verl  heilen, 
also  schon  der  Hauptforderung  nicht  entsprechen, 
welche  die  Staatshaushaltungslehre  an  die  Steuerver- 
fassung macht.  Da,  wo  dieses  System  unmittelbar 
in  die  Besteuerung  eingreift,  bei  den  Gren/.öllen,  hat 
es  überdies,  in  der  Bestimmung  der  einzelnen  Zollan- 
sätze,  eine  Willkühr  zur  Folge,  welche  zuweilen 
selbst  ins  Komische  fällt.  Wenn  der  Verfasser  einer 
Zollordnung  von  einem  jeden  einzelnen  Zollansatze 
Rechenschaft  ablegen  sollte,  so  wurde  er  die  Prüfung 
gar  schlecht  bestehn.  Nicht  selten  ist  in  derselben 
Zollordnung  derselbe  Artikel  unter  verschiedenen  Be- 
nennungen verschieden  besteuert.  Ich  kenne  eine 
Zollordnung,  nach  welcher  die  Kastanien  anders,  als 
die  Castanien  zu  verzollen  waren;  eine  andere,  nach 
welcher  man  den  Centner  Edelsteine  gegen  eineu 
Zoll  von  6fl.  40  kr.  ins  Land  einführen   kann. 

398.  Geht  der  Staat  bei  der  Bewirtschaftung 
des  Nationalvermögens  von  dem  Grundsatze  der 
Erwerbsfreiheit  aus:  so  ist  die  Aufgabe,  die  er 
bei  der  Besteuerung  zu  lösen  hat,  die,  jene  Frei- 
heit durch  die  Art  und  Weise,    wie   er   die 
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Unterthanen    mit  Auflagen    belastet,    (z.  B. 
durch  die   Beschaffenheit   der   Steuern ,     durch    den 
Mechanismus   der  Steuererhebung,)    so  wenig  als 
möglich  zu  beschränken.36)  —  Diese  Aufgabe 
ist  zwar  nur  negativer  Art,     gleichwohl  aber  so- 
wohl   für  das  Interesse  der  Besteuerung  als  für   das 
der   ßewirthschaftung    des   Nationalvermögens    nicht 
weniger  wichtig.     Man  kann  sich  davon  nicht  besser 
überzeugen,    als  wenn  man  sie  in  Beziehung  auf  das 
Verhältnifs  zwischen  den  Steuern  und  der  Production 
betrachtet.      (Ich  hebe  dieses  Beispiel    heraus,    weil 
es  in  wissenschaftlicher  und  in  praktischer  Hinsicht 
vor  andern  den   Vorzug   verdient.)  —     Alle  Auf- 
lagen   fallen    am    Ende    (oder  ihrem  definitiven 
Resultate  nach)   auf  die  Production.    Denn   alle 
Ausgaben   sind  mit  irgend  einem  Erwerbe,   also  un- 
mittelbar oder  mittelbar  durch  irgend  eine  Production 
zu  decken.     Der  Salz,    den  man  so  oft  wiederholt, 
dafs  nicht  die  Production  zu  besteuern  sey,  hat, 
so  verstanden,  dafs  nicht  die  Production  die  Quelle 
des  Staatseinkommens   seyn  dürfe,    keinen  Sinn.  — 
Die    Abgaben    gehören    nicht    schon    ihrem 
Wesen     nach    zu     den     Production  skosten» 
Denn  die  Productionskosten  sind  der  Aufwand,  wel- 
cher die  Bedingung  der  Möglichkeit  eines  (objectiven) 
Erwerbes  ist;    der  Aufwand,    welchen   man  machen 
mufs,   um  eine  Sache  in  eine  Brauchlichkeit  zu  ver^- 
wandeln;   Abgaben  aber  setzten  eine  Production  vor- 
aus,  welche  man  schon  gemacht  hat.     Abgaben  sind 
vielmehr  ein  Abzug  von   dem   Gewinne,    den  mau 
von  eiuer  Production  bezogen  hat;  sie  sind  ein  Abzug 


36)  Jedoch,  auch  wenn  der  Staat  das  Nationalvermögen 
nach  dem  Grundsatze  der  Erwerbsvormundschaft  bewirthschaf* 
tet,   hat  er  diese  Aufgabe  nicht  unbeachtet  zu  lassen. 

Zachaviä  Reg.  Lehre.  III.  Bd.  i.  Abth.  28 
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von  dem  Einkommen  der  Nation.  37)  Sie  sind 
ihrem  Wesen  nach  eben  so  wenig  zu  den  Productions- 
kosten  zu  rechnen,  wie  z.B.  die  Ausgaben  für  die 
Erhaltung  oder  Wiederherstellung  der  Gesundheit, 
oder  die  für  die  zeitlichen  Bedürfnisse  der  Kirche. 
Man  kann  den  vorliegenden  Hauptsatz  auch  so  aus- 
drücken: Abgaben  verlheuern  nicht  schon  ihrem 
Wesen  nach  die  Brauchlichkeiteu.  3S)  Daher  ist 
auch  eine  Besteuerungsart  denkbar,  welche  auf  die 
Preise  der  Brauchlichkeiten  überall  keinen  Einflufs 
hat.  Angenommen  z.  B.,  dafs  alle  Staatsbedürfnisse 
mit  dem  Ertrage  einer  allgemeinen  Einkommensleuer 
gedeckt  werden,  so  werden  deshalb  weder  die  Waa- 
ren überhaupt,  noch  gewisse  Waaren  insbesondere 
im  Preisesteigen.  —  Abgaben  können  bedin- 
g un gs iv eise  (oder  zufällig)  die  Folge  haben, 
d  a  f  s  sie  den  T  a  u  s  c  h  p  r  e  i  s  gewisser  Waaren 
er  höhn,  gleich  als  ob  sie  den  Kosten  preis 
dieser  Waaren  gesteigert  hätten,  oder  den 
Productionskosten  b  e  i  z  u  s  c  h  I  a  g  e  n  wären. 
Das  läfst  sich  so  nachweisen:  Zu  einer  jeden  Pro- 
duetion  wird  in  der  Regel  ein  Kapital  erfordert. 
(Ich  könnte  sogar  sagen:  Schlechthin.  Denn 
auch  der  Mensch  ist  ein  Kapital.  Der  Zins  von  die- 
sem Kapitale  ist  der  Arbeitslohn.)  Eben  so  mufs  bei 
einer  jeden  Art  der  Production  der  Gewinn,  welcher 
mit  dem  dazu  verwendeten  Kapitale  gemacht  wird, 
also  der  Zins  von  diesem  Kapitale,  ohngefähr  von 
demselben  Betrage  seyn.     Denn  wäre  er  bei  der  und 


87)  Auch  dann  stellt  sich  die  Sache,  Ihrem  Wesen  nach, 
nicht  anders  ,  wenn  die  Abgaben  das  Kapital  der  Nation  an- 
greifen.     Denn    wie  ist  dieses  Kapital  entstanden? 

3S)  Senior  {three  lectures  on  tfie  transmission  of  the 
preciout  metals  S.  j4>)  stellt  diesen  Satz  unbedingt  auf. 
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der  Art  der  Production  gröfser  oder  geringer,  als  bei 
den  übrigen  ,  so  würden  sieb  die  Kapitalien  bezie- 
ungsweise  dieser  Art  der  Production  zuwenden  oder 
von  ibr  abwenden,  bis  das  Gleichgewicht  wieder 
hergestellt  wäre.  Angenommen  nun,  dafs  auf  eine 
gewisse  Art  der  Produclion,  z.  B.  auf  die  Bereitung 
des  Leders,  eine  neue  Abgabe  gelegt  wird  oder  zu- 
rückfällt, so  wird  dieses  Gleichgewicht,  in  Beziehung 
auf  diese  Art  der  Production,  kraft  des  Wesens  einer 
solchen  Abgabe  geslört,  d.i.  diejenigen,  welche  die 
unbesteuerten  Brauchlichkeiten  produciren,  beziehen, 
abgesehen  einstweilen  von  den  Veränderungen,  welche 
die  Abgabe  bewirken  oder  veranlassen  kann,  von 
ihrem  Kapitale  einen  geringeren  Gewinn,  als  die, 
welche  ihr  Kapital  in  einem  andern  Gewerbe  angelegt 
haben.  Zufolge  desselben  Gesetzes  aber,  auf  wei- 
chem das  bisherige,  das  durch  die  Abgabe  gestörte 
Gleichgewicht  beruhte,  werden  die  Producenten  der 
neubesteuerten  Waare  auf  Mittel  Bedacht  nehmen, 
ihrem  Verluste  beizukommen,  d.  i.  von  ihrem  Kapi- 
tale denselben  Zins,  wie  andere  Producenten,  zu 
beziehn.  Zur  Erreichung  dieses  Zwecks,  —  wenn 
er  anders  in  einem  gegebenen  Falle  erreichbar  ist,  — k 
können  die  Producenten  mehr  als  einen  Weg  ein- 
schlagen und  müfsen  sie,  nach  der  Verschieden- 
heit der  Fälle,  verschiedene  Wege  einschlagen.  Sind 
ihnen  Zeit  und  Umstände  günstig,  so  können  sie 
den  Preis  ihrer  Producte  sofort  steigern,  sey  es  bis 
zu  dem  ganzen  Betrage  oder  nur  bis  zu  einem  Theile 
des  Betrages  der  Abgabe,  39)  sey  es  für  immer  oder 


39)  Man  hat  z.  B.  in  England  nicht  selten  die  Erfahrung  ge- 
macht, dafs,  wenn  man  eine  auf  einer  gewissen  Art  der  Pro- 
duction haftende  Abgabe  aufhebt,  die  Producte  dieses  Ge- 
werbes dennoch  nicht  verhältnifsmäfsig  im  Preise  fallen.  Man 
hat  dann  den  Producenten  den  Vorwurf  der  Habsucht  oder  der 

.    28* 
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doch  einstweilen  und  vorübergehend.  Unter  anderen 
Verhältnissen  müssen  sie,  uro  den  Preis  steigern  zu 
können,  zuvörderst  die  Production  beschränken.  In 
beiden  Fällen  aber  hat  die  Abgabe,  was 
die  Producte  des  besteuerten  Gewerbes 
h  e  t  r  i  f  t ,  eine  Erhöhung  der  Preise  zur 
Folge.  Wenn  z.  B.  die  Bereitung  des  Leders  mit 
einer  Abgabe  belegt  wird,  so  wird  diese  Abgabe  von 
den  Consumenten  (ganz  oder  zum  Theil)  zu  tragen 
seyn,  oder  aber  den  Producenten  (wenigstens  einst- 
weilen) zur  Last  fallen,  je  nachdem  sich  der  Begehr 
der  Waare  stellt.  Hieraus  folfft  zugleich:  Der  Satz, 
dafs  man  nicht  die  Production  zu  besteuern  habe, 
ist  in  einem  gewissen  Sinne  vollkommen  richtig; 
in  dem  Sinne  nämlich,  dafs  eine  Steuer,  welche, 
indem  sie  den  Preis  einer  bestimmten  Brauchlichkeit 
steigert,  die  Production  dieser  Brauchlichkeit  ver- 
mindert, an  sich  verwerflich  sey.  40)  Sie  verletzt 
das  Interesse  der  Consumenten;  sie  giebt  den  Kapi- 
talien eine  künstliche  Richtung.  —  Die  Abgaben, 
welche  den  Preis  gewisser  Waaren  auf  die  Weise 
erhöhn,  dafs  sie  den  Producenten  dieser  Waaren  zu 
einem  Monopole  verhelfen ,  namentlich  also  die 
Grenzzölle,    welche  die  Einfuhr  gewisser  Waaren  iu 


\Febervorlheilung  gemacht.  Aber  die  nähere  Ursache  war  die, 
dafs  die  Consumenten  nur  einen  Theil  der  Abgabe  getragen 
hatten. 

4o)  Man  hat  diesen  Grund  gfgen  alle  subjeetiv-indireefen 
Steuern  gebraucht.  Denn,  sagt  man,  der,  welcher  die  Steuer 
vorschufs weise  entrichtet,  schlägt  die  Zinsen  von  seinem  Vor- 
schufs  auf  den  Preis  der  Waare.  —  Hierauf  antwortet  Ricardo, 
(Cajj,  sg~)  dafs  derjenige,  welchen  die  Steuer  definitiv  trift, 
einstweilen  ,  d.  i.  bis  er  den  Vorschufs  erstattet  ,  die  Zinsen 
von  seiner  Sleueirata  beziehe.  Die  Antwort  ist  treffend  in 
thesi ,   nicht  eben  so  in  hynothesi. 
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dem  Interesse  des  inländischen  Erwerbsfleifses  be- 
lasten, kommen  zwar  hier,  wo  von  dem  Zusammen- 
hange der  Steuern  mit  dem  Systeme  der  Erwerbs- 
freiheit die  Frage  ist,  nicht  unmittelbar  in  Be- 
trachtung. Jedoch  dürfte  die  Bemerkung  hier  an 
ihrer  Stelle  seyn,  dafs  man  vergeblich  hoffe,  den 
Grundsatz  der  Erwerbsfreiheit  im  Innern  des  Landes 
durchführen  zu  können,  wenn  man  ihn  in  Beziehung 
auf  den  Verkehr  mit  dem  Auslande  verletzt.  Es  ist 
z.  B.  in  Beziehuno;  auf  die  Erwerbsfreiheit  völlig'  einer- 
]ei,  ob  man  das  Monopol  der  Zünfte  besteh n  läfst 
oder  ob  man  die  Einfuhr  gewisser  Waaren  in  dem 
Interesse  der  inländischen  Production  mit  Zöllen  be- 
laslet.  In  beiden  Fällen  nöthiget  man  die  Consu- 
menten  derjenigen  Brauchlichkeiten ,  welche  unter 
dem  Monopole  begriffen  oder  mit  den  Zöllen  belastet 
sind,  die  VVaare  zu  einem  höheren  Preise  zu  kaufen, 
als  sie  sonst  zu  haben  seyn  würden,  setzt  man  also  die 
Preise  der  übrigen  Producte,  gegen  welche  diese 
Brauchlichkeiten  einzutauschen  sind,  verhältnifs- 
mäfsig  herab.  Mit  einem  Worte,  geht  man  von  dem 
Grundsatze  der  Erwerbsfreiheit  aus,  so  ist  zwischen 
dem  Auslande  und  dem  Inlandekein  Unterschied. 


ZWEITER     ABSCHNITT. 
Von    den    einzelnen   Arten    der    Auflagen, 


I.     Von    den    offenen  Auflagen    oder    den 
gezwungenen  Abgaben. 

399.     Nicht  die  verschiedenen    möglichen  Arten 
der  Abgaben  sollen  hier  aufgezählt  und  einzeln  beur- 
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theilt  werden.  Eine  vollständige  Classification  aller 
Gegenstände  und  Arten  der  Besteuerung  gebort  ohne- 
hin in  das  Reich  der  Unmöglichkeiten.  Durch  nichts 
haben  die  Menschen  ihren  erfinderischen  Geist  so 
sehr  bewährt,  als  durch  die  vielen  Arten  von  Steuern 
nnd  von  —  Strafen,  welche  sie  ersonnen  haben.41) 
Selbst  unnennbare  Gegenstände  sind  der  Besteuerung 
nicht  entgangen;  42)  sondern  die  Aufgabe,  deren 
Lösung  hier  versucht  werden  soll,  ist  die:  Welches 
Besteuerungssystem  ist  das  vollkommenste  oder  das 
vollkommnere?  —  Derjenigen  Steuern  ,  welche  sich 
in  ein  gutes  Besteuerungssystem  nicht  fügen  und 
schicken,  wird  nur  anhangsweise  und  nur  in  der 
Absicht  gedacht  werden,  um  einige  der  bekanntesten 
dieser  Steuern  ihrem  Wert  he  nach  zu  beurtheilen.  — 
So  schwierig  ist  die  wissenschaftliche  Lösung  dieser 
Aufgabe,  dafs  sich  von  seihst  der  Gedanke  darbietet, 
vor  allen  Dingen  die  bereits  gemachten  Erfahrungen 
und  namentlich  die  iu  den  europäischen  Staaten  der- 
malen bestehenden  Besteuerungsarten  zu  Rathe  zu 
ziehn.  Jedoch,  gerade  in  den  europäischen  Staaten 
ist  das  Steuerwesen  ein  so  buntes  Gemisch  und  Ge- 
menge der  verschiedenartigsten  Auflagen,  dafs  es 
der  Wissenschaft  weit  weniger  frommt,  als  mau 
wünschen  könnte  oder  erwarten  sollte.  Nur  so  viel 
läfst  sich,  unter  der  Autorität  dieser  Beispiele,  im 
Allgemeinen   behaupten:     Erstens:    Eine  Auflage, 


40  Essay  politique  sur  le  revenu  publique  des  peuplcs  de. 
V  antiquite  ,  du  mojen  age ,  des  siecles  modernes ,  et  specia- 
lernent  de  la  France  et  de  l' Angletterre  depuis  le  milieu  du  iot 
siede.  Par.  Ganilh.  Par.  -i8^3.  Scconde  edit.  IL  T.  8.  (Die 
Geschichte  der  .Staatshaushaltung  in  Frankreich  und  in  England 
ist   der    bessere  Theil   des   Buchs.) 

\  ^^42)  Berühmt  oder   berüclitiget  ist  des  Kaisers  Vespasian 
Vectigal  urinae.  Sucton.  in  Fespas.  c,  s3* 
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welche  bisher  in  keinem  europäischen  Staate  versucht 
worden  ist,  oder  welche,  nachdem  man  sie  in  dem 
einen  oder  dem  andern  dieser  Staaten  versucht  hatte, 
bald  wieder  aufgegeben  wurde,  ist  entweder  eine  an 
sich  verwei  fliehe  oder  doch  eine  in  Europa  unaus- 
führbare Auflage.  (Denn,  wahrlich,  man  kann  den 
europäischen  Staatshaushaltern  nicht  den  Vorwurf 
machen,  dafs  es  ihnen  an  dem  guten  Willen  fehle, 
neue  Auflagen  zu  erschaffen!)  Es  glauben  z.  B.  viele 
Wifsler,  (Scioii,)  dafs  man  die  Geldkapitalien  be- 
steuern sollte.  Aber  eine  solche  Steuer  taugt  nichts; 
denn  sie  ist  nirgends  in  Gebrauch.  Zweitens: 
Auflagen,  welche  in  allen  oder  in  den  meisten  euro- 
päischen Staaten  bestehn,  haben  die  Vermulhung  für 
sich,  dafs  sie  den  Forderungen  der  Wissenschaft  oder 
den  Zeitumständen  entsprechen. 

400.  Die  §.  399.  aufgestellte  Aufgabe  dürfte  nun 
so  zu  beanl  worten  seyn  :  Das  Ideal  einer  Steuer 
ist  die  Einkommensteuer  ,  d.  i.  die  Steuer, 
welche  auf  das  Einkommen  aller  Unterthanen,  und 
auf  das  eines  jeden  Einzelnen  nach  dem  Verhältnisse 
seines  Betrags,  unmittelbar  gelegt  wird.  Zur 
Bestreitung  der  Staatsbedürfnisse  ist  eine 
Einkommensteuer  und  allein  diese  Steuer 
zu  erheben.43)  —  Von  dem  Gegenstande  dieser 
Steuer   ist  bereits  oben    (in  dem  ersten  Buche  der 


43)  Der  Vorschlag,  eine  einzige  Steuer,  und*  zwar  die  Ein- 
kommensteuer zu  Lestimmen,  ist  nicht  etwa  neu.  (Wer  könnte  in 
dieser  Lehre  neu  seyn?)  Vgl.  des  Frhr.  v.  Malchus  Handbuch 
der  Finanzwiss.  §.46.  —  Man  hat  mit  dieser  Steuer  nicht  die 
Vermögenssteuer  zu  verwechseln.  Vgl.  Means  for  poying 
of  half  the  National  Bebt  etc.  Lond.  4834.  S  (In  dieser 
Schrift  findet  man  unter  anderem  einen  Plan  zu  einer  Vermö- 
genssteuer. Eben  so  erklärt  sieh  der  Vf.  ausführlich  über  de» 
Lult'i'&chied  zwischen  dieser  und  einer  Einkommensteuer.) 
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allgemeinen  Wirlhschaftslehre)  ausführlich  gehandelt 
worden. 

401.  Dafs,  die  Aufgabe  aus  dem  Standpunkte 
der  Wissenschaft  betrachtet,  die  Einkommensteuer 
vor  einer  jeden  andern  Auflage  unbedingt  den  Vorzug 
verdiene,  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  den  §.  38ö. 
u.  388.  für  die  Besteuerung  aufgestellten  Grundsätzen. 
Diese  Steuer,  und  nur  diese  Steuer  wird  geradezu 
von  dem  Gegenstande  erhoben,  auf  welchen  die 
Steuern  überhaupt  gelegt  werden  sollen.  Sie  trift 
diesen  Gegenstand  in  dem  Verhältnisse,  in  welchem 
er  von  den  Auflagen  getroffen  werden  soll,  ohne  dafs 
die  Besteuerten  im  Stande  wären,  die  Last  Anderen 
aufzubürden.  44)  —  Hierzu  kommt,  dafs  mit  dieser 
Steuer  Nebenvorihcile  verbunden  sind,  welche  ver- 
eint oder  beziehungsweise  in  demselben  Grade  kaum 
in  dem  Gefolge  irgend  einer  andern  Steuer  seyn 
dürften.  Die  Erhebung  ist  leicht  und  daher  nicht 
kostbar.  Mit  dieser  Steuer  kann  die  vollkommenste 
Erwerbsfreiheit  bestehn.  Die  Steuer  trift  auch  die- 
jenigen, welche  sonst  der  Mitleidenheit  entgehu  oder 
sich  ihr  sonst  entziehn  können;  z.B.  auch  die  Kapi- 
talisten, auch  diejenigen,  welche  ihr  Einkommen 
im  Auslande  verzehren.  Sie  kann  sogar  einen  wohl- 
thätigen  Einflufs  auf  den  Privatcredit  haben,  indem 
sie  z.  B.  die  wahren  Vermögensumstände  eines  Jeden 


44)  Mittun  kann  aucli  diese  Steuer  nicht  eine  Steigerung  der 
Waa renpreise  zur  Folge  haben.  —  Jedoch  darf  ich  nicht 
unerwähnt  lassen,  d;»is  in  England  die  Einkommensteuer  die 
Folge  hatte,  dafs  die  Kleinhändler  die  Preise  ihrer 
Waareu  steigerten,  um  sich  wegen  der  Steuer  zu  entschädigen. 
Siehe:  Social  lije  in  Engtand  and  France  fr  cm  the  Frenck 
Revolution  in  ijS$  to  ttiat  of  Jufy  i83ot  Lond.  jS3j.  <V. 
und  the  Monthly  Review.  Juii.  483l.  S.  %o4.  (So  berichten 
Wenigstens  diese  Schriften.) 
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ans  Licht  bringt.  45)  Endlich,  eine  jede  andere  Be- 
steuerungart nölhiget  den  Staatshaushalter,  so  oft 
die  öffentlichen  Bedürfnisse  steigen,  zu  Mafsregeln , 
welche  fast  immer  Klagen  und  Beschwerden  von  Sei- 
ten derjenigen  zur  Folge  haben,  welche  die  neue 
Last  allein  oder  vorzugsweise  trift,  allemal  aber  eines 
ungewissen  Ausganges  sind.  Und  nicht  besser  ist  die 
Lage,  in  welcher  sich  der  Staatshausbalter  befindet, 
wenn  er  die  Auflagen  herabsetzen  kann.  Da  verlangt 
bald  dieses  bald  ein  anderes  Gewerbe,  bald  dieser 
bald  ein  anderer  Stand  Begünstigung  oder  Gerechtig- 
keit. (In  Grofsbritannien  sind  seit  dem  Jahre  1815 
mehrere  Auflagen  theils  aufgehoben,  theils  herab- 
gesetzt worden.  Aber  welche  Verschiedenheit  der 
Meinungen  und  Ansprüche  wurde  jedesmal  laut,  so 
oft  das  eine  oder  das  andere  geschehen  sollte!)  Mit 
einem  Worte,  sobald  man  von  dem  §.  400.  aufge- 
stellten Grundsatze  abweicht,  ist  das  Besteuerungs- 
geschäft ein  blofses  Wagstück,  eitel  Empirie. 

402.  Auch  mehrere  triftige  Autoritäten  lassen 
sich  zu  Gunsten  der  Einkommensteuer  anführen.  — 
Wir  wissen  z.  B.  von  einigen  altgriechischeu  Frei- 
staaten, dafs  die  Grundlage  ihrer  Steuerverfassung 
eine  auf  das  Einkommen  der  Bürger  verhältnifs- 
mäfslg   gelegte   Abgabe   war.  46)    —     Dasselbe  gilt 


45)  In  England  ( s.  d.  Anm,  44.  a.  Seh.)  brachte  die 
Einkommensteuer  mehrere  ^  unerwartete  Thatsaehen  an  den 
Tag.  Kleinhändler  hatten  ein  weit  grösseres  Vei  mögen ,  als 
man  ihnen  zugetraut  hatte.  —  Dieselbe  Steuer  halte  in  Eng- 
land noch  eine  andere  wichtige  Folge:  Die  reicheren  Familien 
beschränkten  ihren  Aufwand;  sie  wurden  wirthschaftlicher. 
Siehe  ebend. 

46)  Solan  theilte  die  Bürger  nach  ihren  Vermögensum- 
ständen in  Klassen  ein.  Auf  dieser  Eintheilung  beruhte  zu- 
gleich die  Vertheilung  der  öffentlichen  Lasten.  Siehe  B  ö  ckh  's 
Suatshaushaltung  der  Athenienser.  II,  28.   ff. 
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von  der  ältesten  Steuerverfassung  der  Römer. 4:)  — 
Ein  uns  weit  näher  liegendes  Beispiel  bietet  die  Steuer- 
verfassung des  russischen  Reiches  dar.  In  diesem 
Reiche  sind  die  Stadtbürger  nach  der  Verschiedenheit 
ihrer  Vermögensumstände  in  fünf  Klassen  eingetheilt. 
Nach  der  Abstufung  dieser  Klassen  richtet  sich  die 
von  den  Stadtbürgern  zu  entrichtende  Steuerquote.48) 
—  Bemerkenswert  ist,  dafs  in  allen  diesen  Fällen 
das  Gesetz  an  die  Classification  für  die  Besteuerung 
eine  Verschiedenheit  und  Abstufung  der  politischen 
und  der  bürgerlichen  Rechte  band.   (Vgl.  §.  405.) 

403.  Gleichwohl  haben  sich  viele  und  gewich- 
tige Stimmen  gegen  die  Einkommensteuer  erklärt; 
iheils  überhaupt,  theils  in  so  fern,  als  sie  das  ein- 
zige Mittel  seyn  soll,  den  Staatsaufwand  zu  bestrei- 
ten. Ueberall,  sagen  die  Gegner  dieser  Steuer, 
überall,  wo  sie  in  den  neueren  europäischen  Staaten 
als  eine  allgemeine  Auflage  versucht  worden  ist,  z.  B. 
in  Grofsbritannien,  4Ü)  hat  sie  bei  weitem  nicht  so 
viel  eingetragen,  als  sie  nach  allen  Regeln  der  Wahr- 


47)  Vgl.  über  den  römischen  Census:  F.  E.  a  Puffen- 
dorf Observatt.  j.  univ.  T.  II.  obs.jQ,  ^.  j,  —  Grundznge 
des  Finanzwesens  im  römischen  Staate.  Von  R.  Bosse. 
(Brauuschw,  u.  Lpz.  II.  Bde.  i8o4-  8.)  /.  S.  2o3.  ff.  — 
Historischer  Versuch  über  die  römischen  Finanzen.  Von  D.  H. 
Hege  wisch.  Altona.  1  8o4.  8.  S.  49«  ff  —  Kömische  Ge- 
schichte. Von  B.  G.  Nicbuhr.  Hter  Theil.  S.  446.  ff.  (Ute 
Aufl.)  Berlin  i83o.  8.  —  Freilich  kann  man  die  auf  den 
Census  siel»  gründende  Steuer  auch  eine  Vermögenssteuer 
nennen.  Doch  beide,  die  Einkoramen-  nnd  die  Vermögens- 
steuer,  sind   dem  Resultate   nach   einander   nahe   verwandt. 

48)  Rufsland  beim  Anfange  des  igten  Jahrhunderts. 
Von   Cl».  D.  Vofs.  II.  Bde.  Lpz.    i8i4-   8. 

4o)  Das  britische  Besteuerungtsystem,  insbesondere  die 
Einkommensteuer  etc.  Von  Fr.   von  Rau  m er.  Berlin.  1801.   & 
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scheinlichkeit  hätte  eintragen  sollen;  überall,  wo 
sie  versucht  worden  ist,  hat  sie,  gehässig  durch  ihre 
Spürsucht,  die  öffentliche  Meinung  gegen  sich  gehabt. 
Wenn  man  zu  ihr  seine  Zuflucht  nahm,  so  geschah 
es  iu  Zeiten  derNoth  und  nur  vorübergehend.  Auch 
dann  aber  vermochte  der  Ertrag  dieser  Steuer  den  der 
übrigen  Auflagen  nicht  zu  ersetzen  ,  sondern  nur  zu 
ergänzen.  —  Erheblich  sind  diese  Einwendungen 
allerdings;  doch  unwiderlegbar  schwerlich. 

404.     Denn    erstens:     Noch  in   keinem   euro- 
päischen Staate  ist  die  Einkommensteuer  so  versucht 
worden,  dafs  sie  ihr  Recht  (oder  wie  sich  die  eng- 
lische    Sprache    ausdrückt:     a  fair  irial)    erhalten 
hätte.  —     Nirgends    war   sie    die    einzige   Steuer; 
allemal  gebrauchte  man  sie  nur  als  einen  Nothbehelf 
zur   Ergänzung    des    Ertrages    der   übrigen    Steuern. 
Alsdann  aber  muiste  man  von  dem  Einkommen  der 
Einzelnen  so  viele  Abzüge  machen,  dafs  freilich  der 
Einkommensteuer    nur     verhältnifsmäfsig    wenig    zu 
besteuern  übrig  bleiben  konnte.  —  So  viel  kann  und 
mufs  man  den  Gegnern  dieser  Steuer  allerdings  ein- 
räumen, dafs  es  ein  eben  so  schwieriges  als  gewagtes 
Unternehmen  seyn  würde,  die  Einkommensteuer,   als 
alleinige    Auflage,      in    irgend    einem    europäischen 
Staate,    wenigstens    auf   einmal,    einzuführen.     Man 
würde  einen  Versuch  machen,  welcher  eben  so  wohl 
den   Staatshaushalt    als  die  Vermögensumstände   der 
Unterthanen    stören    und    zerrütten    könnte.       Aber 
kann    man    sich    nicht    dem    Zielejfnach    und    nach 
nähern?    es  versieht  sich  von  selbst,    in  Friedens- 
und   nicht  in   Kriegszeiten?     Die  Revolution   rifs  in 
Frankreich,  auch  in  Beziehung  auf  die  Abgaben,  die 
Gegenwart  von  der  Vergangenheit  los;     es  trat  der 
seltene  Fall  ein,  dafs  man  Alles  neu  schaffen  konnte 
und    mufste.     Doch    anfangs   wehrte   das  Vorurtheil 
für  das  physiokratische  System,  in  der  Folge  Napo- 
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leon's  politische  Vorliebe  für  die  indireclen  Auflagen 
der  Einkommensteuer  den  Eingang.  50)  —  Auch  in 
so  fern  dürften  die  Versuche,  welche  man  bisher  mit 
dieser  Steuer  gemacht  hat,  nicht  für  genügend  zu 
erachten  sejn ,  als  man  den  Gegenstand  der  Be- 
steuerung nicht  seinem  ganzen  Umfange  nach  er- 
kannte, Einnahmen,  welche  zum  Einkommen  gehören, 
dennoch  nicht  der  Steuer  unterwarf,  oder  diejenigen, 
welche  ein,  wenn  auch  geringes,  Einkommen  haben, 
dennoch  von  der  Besteuerung  gänzlich  frei  liefs.  51) 
Ich  beziehe  mich  deshalb  auf  das,  was  oben  über 
das  Einkommen  überhaupt,  (schon  mit  Rücksicht 
auf  die  Einkommensteuer,)  gesagt  worden  ist. 

405.  Zweitens:  Die  Haupleinwendung  gegen 
die  Einkommensteuer  ist  und  bleibt  allemal  die,  dafs 
diese  Steuer,  wenn  sie  andere  dem  Staatsaufvvande 
genügen  ,  auch  die  Einzelnen  verhältnifsmä f s i g 
belasten  soll,  Mafsregeln  nolhwendfg  zu  machen 
scheint,  welche,  bestimmt,  die  Vermögensumsläude 


5o)  Ucbersiclit  der  französischen    Staatswirthschaft.       Von 
Bosse.   II,   4°» 

5i~)  Auch  von  dem  Ertrage  der  Steuern  <ril t  der  Salz: 
Eine  kleine  Einnahme,  die  oft  gemacht  wird,  ist  besser,  als 
eine  grofse,  die  man  selten  macht  —  Eine  Einkommensteuer, 
■welche  die  kleinen  Kapitalisten  iYeilafst,  kann  verhältnifsmäfsig 
nur  wenig  eintragen.  Nach  der  bekannten  Schrift :  Statistical 
Illustration^  of  the  territorial  Extcnt  and  Population  etc.  etc. 
of  England,  compiled  for  and  published  by  the  order  of  the 
London  Statistical  Society,  (Lond.  III.  Ed.  ■iS'i.'J.  S.) 
war  in  England  die  Zahl  der  Kapitalisten,  welche  Geld  in 
den  Staatspapieren   angelegt  hatten,   im  Jahre    1826: 

Ueberhaupt  „  ,,  „  288,481. 

Nicht  über   5o  fö.  „  ,,  225, 080. 

Darüber,  jedoch  nicht  über  100  %,    2 6, 4 10. 
Also,     nur    164,91     hatten    mehr    als    100  £b.    dem  Staate    dar- 
gelieh  n. 
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der  Steuerpflichtigen  7.u  erforschen,  nicht  nur  wesent- 
lich drückend  sind,  sondern  noch  überdies  zu  andern 
Nachtheilen  führen  können.52)  —  Diese  Einwen- 
dung ist  in  dem  Sinne  schlechthin  unwiderlegbar, 
dafs  die  Einkommensteuer  nicht  mit  einer  jeden 
Staatsverfassung  vereinbar  ist,  z.  B.  nicht  mit  der. 
Zwingherrschaft.  In  diesen  und  in  ähnlichen  Ver- 
fassungen würde  die  Eiforschung  der  Vermögensum- 
stände in  Wilikühr  ausarten  ,  würde  die  Offenkundig- 
keit der  häuslichen  Lage  der  Unterlhanen  Veran- 
lassung zu  neuen  Bedrückungen  werden.  —  Steht 
aber  der  Geist  der  Staatsverfassung  der  Wahl  der 
Einkommensteuer  nicht  im  Wege,  so  giebt  es  doch 
vielleicht  ein  Mittel  diese  Besteuerungsart  ohne  unge- 
bührliche Strenge  und  Härte  ins  Werk  zu  setzen. 
Alles  kommt  darauf  an  ,  dafs  man  die  Steuerpflich- 
tigen geneigt  macht,  ihre  Vermögensumslände 
freiwillig,  und  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig,  anzu- 
heben, damit  man  zu  einer  amtlichen  Untersuchung 
wenigstens  nur  ausnahmsweise  seine  Zuflucht  zu  neh- 
men brauche.  Zu  diesen)  Ziele  aber  kann  man  so 
gelangen,  dafs  man,  (nach  dem  Vorgange  der  Grie- 
chen und  der  Römer,)  mit  der  Abstufung  der  Steuer- 
klassen eine  Abstufung  der  politischen  Hechle  der 
Steuerpflichtigen  verbindet.  Zu  einer  Einrichtung 
dieser    Art    bietet    sich    die   Repräsentativverfassung 


52)  Eine  höchst  auffallende,  mit  der  vorliegenden  Ein- 
wendung in  Verbindung-  stehende  Einrichtung  hstten  die 
atheniensischen  Gesetze  getroffen.  Gewisse  Slaatsbedürfnisse , 
z.H.  die  Ausrüstung  von  Schiffen,  hatten  die  vermögenden  Bürger 
unmittelbar  zu  bestreiten.  (Liturgien.)  Derjenige  nun,  der  zu 
einer  Liturgie  ernannt  worden  war,  konnte  einem  Andern, 
welchen  er  mit  Unrecht  übergangen  glaubte,  die  Liturgie  zu- 
schieben, und,  wenn  dieser  sie  nicht  annehmen  wollte,  ihm 
einen  Vermögenstausch  anrauthen,  CAvxldoaig-')  Böckh  in  der 
a.  Sehr.  II.   122. 
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ganz  besonders  dar.      Weder  diejenigen  dürften  die 
Grundsätze  auf  ihrer  Seite  haben,    welche  bei  der 
Wahl  der  Volksabgeordneten  für  alle  Saatsgenossen 
ein    gleiches    Stimmrecht    in    Anspruch    nehmen, 
noch  diejenigen,    welche  dieses   Stimmrecht  auf  die 
Reicheren  beschränken.     Allerdings  gebührt  allen 
Staatsgenossen  ein  Stimmrecht  bei  der  Wahl  der  Ab- 
geordneten;   denn    alle  sind    für    ihre  Person  das 
Eigen thum  des  Staates;    alle   sind  für  ihre  Person 
bei   der  Ausübung  der    Staatsgewalt,     und   zwar   in 
gleichem   Grade,  betheiligt.     Gleichwohl  sind    die 
Actien,    welche  die  einzelnen   Staatsgenossen  haben, 
nicht  insgesamt  von  gleichem  Werthe.     Auch  in  Be- 
ziehung auf  ihr  Vermögen   der  Staatsgewalt  unter- 
worfen   und    bei    der    Ausübung    der    Staatsgewalt 
beiheiliget,   haben  die  Staatsgenossen  in  so  fern  sehr 
ungleiche  Actien;    Einigen  gebricht  es  sogar  an  einer 
Einlage   dieser   Art   oder   an    einer    dinglichen    Actie 
gänzlich.     Da  könnte  und  da  sollte  nun  dem  Wahl- 
systeme die  Organisation  gegeben  werden,    dafs  zwar 
ein  jeder  Staatsbürger  bei  der  Wahl  der  Abgeordneten 
eine  Stimme  abzugeben  berechtigt   wäre}    dafs    aber 
auch  dem  Census  die  Stimmen  stufenweise  mehr  oder 
weniger  gälten,    dafs  also  z.  B.  die  Staatsbürger  der 
ersten  Steuerklasse  eine  verhältnifsmäfsig  gröfsere  Zahl 
von  Abgeordneten  zu  wählen   hätten   u.   s.  w.      Eine 
solche  Einrichtung  würde  eben  so  sehr  den  Grund- 
lagen der  Repräsentativverfassung,    als  dem  Interesse 
jener  Besteuerungsart  entsprechen. 

405.  b.  Jedoch,  wie  man  auch  die  MafsregeJ, 
den  gesamten  Aufwand  des  Staates  mit  einer  Ein- 
kommensteuer zu  bestreiten,  ausführe  und  unter- 
stütze: man  wird  sich  dennoch  in  seinen  Hoffnungen 
getäuscht  sehen,  wenn  das  Volk  nicht  überzeugt  seyn 
kann  und  nicht  überzeugt  ist,    dafs  von  ihm  nur  so 
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viel,  als  noth  thut,  gefordert  werde, 53)  oder  wenn  das, 
was  gefordert  wird,  die  Kräfte  des  Volkes  übersteigt. 
In  einigen  deutschen  Reichsstädten,  z.  ß.  in  Hamburg 
und  Bremen,  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Abgabe  er- 
hoben, zu  welcher  ein  jeder  Bürger  nach  Verbal  t- 
nifs  seines  Einkommens  beizutragen  hatte.  Der 
Stadtrath  machte  der  Bürgerschaft  die  Summe  be- 
kannt, deren  das  Gemeinwesen  bedürfe,  mit  der 
Erklärung,  dafs  diese  Summe  muthmafslich  aufge- 
bracht werden  würde,  wenn  ein  Jeder  von  seinem 
Einkommen  so  und  so  viel  Procente  entrichtete.  Hie- 
rauf legte,  ohne  dafs  irgend  eine  Katastrirung  vor- 
ausging, ein  jeder  Bürger  seinen  Beitrag  ungesehu  in 
einen  verschlossenen  Kasten;  und  das  Resultat  ent- 
sprach allemal  genau  dem  Voranschlage,  also  den 
Vermögensumständen  der  einzelnen  Steuerpflichtigen. 
—  In  Pennsylvanien  besteht  eine  Steuer,  welche  die 
Bürger  von  ihrem  gesamten  beweglichen  Vermögen  zu 
entrichten  haben.  Der  Betrag  desselben  wird  von 
einem  jeden  einzelnen  Steuerpflichtigen  eidlich  ange- 
geben. Hat  man  Verdacht,  dafs  die  Angabe  falsch 
sey,  so  stehen  den  Steuereinnehmern  sehr  strenge  Mit- 
tel zu  Gebote,  um  die  Wahrheit  ans  Licht  zu  brin- 
gen. Und  doch  wird  die  Steuer  ohne  Murren  getragen. 
Denn  das  Volk  weifs,  dafs  die  Steuer  nur  zu  seinem 
Vorlheile  erhoben  werde.  *) 

406.  Wenn  aus  irgend  einem  Grunde 
die  Einkommensteuer  nicht  ausführbar 
oder  zur  Bestreitung   des  Staatsau fwandes 


53)  An  sich  ist  die  Vertlieilung  des  Staatsau  fwandes 
•unter  die  einzelnen  Steu  erpflicht  igen  ein  einfaches  Rechnungs- 
-exeinpel,  zu  welchem  die  Regel  de   Tri  genügt. 

*)  Six  Months  in  America,  Bf  Godfrey  T.  Vigne* 
Lmid.  IL  Fol  483%.  & 
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nicht  ausreichend  ist:54)  so  ist  die  nächst- 
beste Besteuerungsart  —  die  Besteuerung 
des  Verzehres  oder  der  Consumtion,  diese 
Worte  in  ihrer  weitesten  Bedeutung  ge- 
nommen,50) Denn  da  im  Durchschnitte  ein  jeder 
so  viel,,  oder  doch  nicht  mehr  ausgiebt,  als  er  ein- 
nimmt: so  nähert  sich  diese  Besteuerungsart  am 
meisten  der  an  sich  vollkommensten,  d.i.  der  un- 
mittelbaren Besteuerung  des  Einkommens.  Auch 
das  kann  man  den  Consumtionssteuern  zum  Ruhme 
nachsagen,  dafs  sie  es  einem  jeden  freistellen,  oh  er 
viel  oder  wenig  zur  Bestreitung  der  Staatsausgaben 
beitragen  will,  (Freilich  ein  zweideutiges  Lob!)  Ehen 
so  haben  die  Cousumtionssteuern  sehr  gewichtige 
Autoritäten  für  sich,  indem  fast  alle  europäischen 
Staaten  einen  grofsen,  ja  den  gröfsten  Theil  ihres  Auf- 
wandes mittelst  dieser  Auflagen  decken.  5b)  —  Den- 
noch sind  die, Consumtionssteuern  in   der  Regel  nur 


54)  Jn  dem  letzteren  Falle  würden  die  •Consumtionssteuern 
mit   der   Einkommensteuer   zu    verbinden   sevn. 

55)  Vgl.  des  Frhrn.  von  Malchus  HandbucL  der  Finanz- 
wiss.  §.  66.  (Auf  dieses  tiefliche  Werk  verweise  ich  über- 
haupt,  was   den   vorliegenden   Abschnitt  betrift.) 

56)  Eine  specielle  aber  nicht  minder  interessante  Au- 
torität für  die  Consumtionsabgabcn  rindet  man  in  folgendem 
Werke:  Ueber  Grundsteuer  in  Deutschland  und  vollständiger 
Abriss  der  westphälischen  Finanzgeschichte  und  der  ^  erwal- 
tun»  des  Staaisvermögens  in  dem  ehemaligen  Königreiche  West- 
phalen.  IL  Thle.  i  S  i  4-  8«  (Ohne  Angabe  des  Druckorts.) 
In  Kurhessen,  berichtet  der  Vf.,  war  die  Hauptauflage  die 
Grundsteuer;  in  dem  Fürstenthume  Göttingen  gab  es  keine 
Grundsteuer ,  sondern  nur  Consumlionsabgaben.  Dort  war 
der  Bauer  .arm  ,  hier  wohlhabend  ,  bey  ungefähr  gleicher  Be- 
schaffenheit des  Bodens.  Freilich  war  in  Hessen  der  Bauer 
zugleich  kantonpflichtig,  im  Hannoverischen  wurde  dagegen 
das  Heer  durch   freiwillige  Werbung  ergänzt. 
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ein  Nothbehelf.  Sie  haben  alles  das  gegen  sieb, 
was  gegen  die  indirecten  Steuern  überhaupt  einge- 
wendet werden  kann»  57)  Es  ist  überdies  sehr  schwer, 
ja  vielleicht  unmöglich,  alle  Gegenstände  des  Ver- 
zehres zu  besteuern  oder  die  Gegenstände  des  Ver- 
zehres, welche  man  aliein  besteuert,  so  auszuwählen, 
dafs  die  Steuer  alle  Staatsgenossen  überhaupt,  auch 
einen  Jeden  nach  dem  Verhältnisse  seines  Einkom- 
mens, trift.  (Daher  verführen  auch  diese  Steuern  so 
leicht  zu  dem  Versuche,  Nebenzwecke  durch  sie 
zu  erreichen.)  —  Nur  unter  ganz  besonderen  Um* 
ständen  kann  jene  Regpl  eine  Ausnahme  leiden,  kann 
die  Besteuerung  der  Consumtion  der  unmittelbaren 
Besteuerung  des  Einkommens  vorzuziehn  seyn*  Es 
können  sich  nämlich  in  der  Erfahrung  die  Verhält- 
nisse so  stellen,  dafs  einerseits  eine  zur  Bestreitung 
des  gesamten  Staatsaufwandes  hinreichende  und  den- 
noch nur  auf  gewisse  einzelne  Gegenstände  gelegte 
Cousumtionssteuer  ohne  alle  Plagereien  erhoben 
werden  kann,  und  dafs  andererseits  bei  dieser  Steuer 
ein  jeder  Einwohner  des  Landes  ziemlich  genau 
nach  dem  Verhältnisse  seines  Einkommens  getroffen 
wird.  Dieser  Fall  tritt  z.  B*  in  Neuschotland  und 
in  einigen  andern  britischen  Colonien  ein,  wo  der 
gesamte  öffentliche  Aufwand  mit  dem  Ertrage  eines 
mäfsigen  auf  die  Einfuhr  zur  See  gelegten  Zolles  be- 
stritten wird.  Der  Capitän  Moorsom  erzählt  in 
seinen  Briefen  aus  Neuschotland  58)  folgende  Anek- 
dote:    Ein  Postbedienter  (a  Maü^arrier)  äusserte 


5y)  Eine  vollständige  Darstellung  dieser  Einwendungen 
enthält  folgende  Schrift:  Ueber  die  Vorzüge  und  Mängel  der 
indirecten  Besteuerung.  Von.  G.  Ch.  Frhn.  v.  Ulmenstein. 
Düsseid.   i83n  8- 

58)  Leiters  from  JSova  Scotla.  By  Capt.  TV.  Moor- 
som.  Löftd,   j83o.  8> 

Zachariä  Reg.  Lehre.  111.  Bd.*.  Abth.  29 
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sich  gegen  ihn  so:  »Vor  16  Jahren  kam  ich  aus  dem 
»alten  Lande  nach  Ober  -  Canada.  Bald  glaubte 
»ich  es  in  den  Vereinigten  Staaten  besser  zu  fin- 
»den.  Ich  versuchte  es  in  allen  grofsen  Städten 
»dieser  Staaten.  Sie  mögen  von  ihrer  Freiheit  sagen, 
»was  sie  wollen;  es  war  so  schlecht,  wie  in  England; 
»alles  und  jedes  mufste  ich  versteuern.  Gut!  dachte 
»ich;  ich  will  auch  mit  Neuscholland  einen  Versuch 
»machen ;  und  hier  hat  es  mir  angestanden.  Wir 
»zahlen  keine  Steuern.«  — *  Ich  machte  ihm  bemerk- 
lich, dafs  er  denn  doch  in  dem  Preise  seines  Rocks  etc. 
Steuern  zahle.  —  »Es  sey!«  antwortete  er,  »wir 
»hören  doch  nichts  von  Steuern!« 

407.  Endlich,  wenn  es  nicht  in  der  Macht 
des  Staatshaushaltes  steht,  die  herkömm- 
liche Besteuerungsart  nach  Mafsgabe  der 
§.  400.  u.  406.  aufgestellten  Grundsätze  um- 
zugestalten: so  bleiben  ihm,  zur  Richt- 
schnur für  sein  Verfahren,  nur  folgende 
zwei  Maximen  übrig.  —  Erstens  die  Maxi- 
me, das  Herkommen,  wenn  überhaupt,  nur  mit  der 
gröfsten  Behutsamkeit  und  Schonung  anzutasten. 
Denn  alle  Veränderungen,  die  er  treffen  kann ,  sind 
dann  Versuche,  den  Weg  im  Finstern  zu  finden; 
die  Erfahrung  ist  dann  sein  alleiniger  Lehrer  und 
Meister.  —  Zweitens  die  Maxime,  wenn  er  ge- 
nöthiget  ist,  neue  Steuern  einzuführen  oder  die  be- 
stehenden zu  erhöhn,  nicht  solche  Steuern  zu  wählen, 
welche  offenbar  nicht  das  Einkommen  der  zu  Belasten- 
den ,  oder  welche  es  doch  nicht  verhältnifsmäfsig 
treffen.  Ich  will  beispielsweise  einige  Steuern  dieser 
Art  nahmhaft  machen. 

408.  Also  —  zu  den  in  der  angedeuteten  Be- 
ziehung verwerflichen  Steuern  gehört  zuvörderst  die 
Grundsteuer.     Obwohl  unter  allen  Steuern  viel- 
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leicht  diejenige,  von  welcher  der  allgemeinste  Ge- 
brauch gemacht  worden  ist, und  noch  gemacht  wird,59) 
obwohl  nach  der  Meinung  Vieler60)  eine  der  besten, 
ja  nach  der  Lehre  der  Physiokraten  sogar  die  aus- 
schliefslich  zu  billigende  Steuer,  ist  sie  dennoch  mit 
dem  Grund  salze  der  verhä  1 1  n  ifsm  ä  fsigen  Ver- 
theilung  der  Abgaben  schlechthin  unvereinbar.  Nicht 
das  ist  der  Sinn  dieser  Behauptung,  dafs  die  Grund- 
Steuer  mit  dem  Ertrage  der  Grundstücke  nicht  in 
Verhältnifs  gesetzt  werden  könne  oder  doch  häufig 
nicht  in  Verhältnifs  siehe;  —  nein  ,  mag  sie  auch  in 
dieser  Beziehung  —  sowohl  in  ihcsi  als  in  hppothesi 
—  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen  ,  sie  ist  und  bleibt 
dennoch  eine  höchst  ungleiche  Abgabe.  Man  denkt 
sich  nämlich  bei  dieser  Steuer  die  Sache  offenbar  so, 
dafs  der  Grund  und  Boden  der  Gegenstand  der  Be- 
steuerung seyn  könne  und  solle;  man  geht  also  in 
der  That,  ohne  sichs  oft  selbst  zugesteht],  von  den 
Ansichten  der  Physiokraten  aus.  Aber,  weder  diese 
noch  irgend  eine  andere  Erwerbsquelle  oder  Ein- 
nahme darf  und  soll,  zufolge  des  §.  388.  aufgestellten 
Grundsatzes,  ein  Gegenstand  der  Besteuerung  seyn; 
sondern  die  Abgaben  sollen  das  Einkommen,  d.  i. 
die  Gesamtheit  der  Einnahmen  der  einzelnen 
Staatsgenossen  treffen.  Indem  man  nun  den  Grund 
und  Boden  (oder  die  Grundrente)  besteuert,  belastet 
man    allerdings    eine    einzelne  Einnahme    und    zwar 


59)  Sie  besteht  7.  B.  fast  in  allen  europäischen  Staaten* 
Jedoch  macht  Engbnd  eine  sehr  bemerkensvverthe  Ausnahme 
von  dieser  R^gel.  In  England  ist  die  aus  der  Vorzeit  sich 
hersclireiben.de  Landtaxe  für  ablöslich  erklärt  und  bereits  gro- 
fsentheils   abgelöst   worden. 

60)  Doch  nicht  A\e  Meinung  Aller.  Es  haben  sich 
1^  B.  gegen  die  Grundsteuer  erklärt:  Ganilh,  (\x\  der  Anm. 
4i.  a.  WO  u.  Raumer.  (In   der  Anm.  4°.  a.  Seh.) 

29* 
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definitiv.  Ich  setze  ferner  voraus,  dafs  man  sie 
verhält  tii  fsmäfsig  belastet  habe.  Allein  steht 
deswegen  die  Steuer  mit  dem  Einkommen  der 
Grundemeuthümer  in  Verhäknifs?  ]ch  will  z.  B. 
annehmen:  A.  besilzt  3  Morgen,  B.  6  Morgen 
und  C.  12  Morgen  Ackerfeld.  Alle  diese  Fel- 
der sind  gleicher  Güte,  liegen  gleich  hoch  in  der 
Steuer.  Alle  Dreie,  A.  B.  und  C. ,  leben  allein  von 
dem  Ertrage  ihrer  Grundstücke.  Ich  frage  nun,  ob 
man,  unter  diesen  Voraussetzungen,  behauptet! 
könne,  dafs  das  Einkommen  des  A.,  und  das  des  B. , 
und  das  des  C.  v  e r  h  ä  1 1  n  i  fs  m  ä  fs  i  g  besteuert  sey  ? 
Bleibt  denn  dem  A.,  nach  Abzug  der  zu  seinem  Le- 
bensunterhalle notwendigen  Aufgaben,  so  viel  übrig, 
als  dem  ß.?  als  dem  C?  Was  würde  man  von  einer 
Kapitaliensteuer  urtheilen,  welche  die  kleinen  Kapi- 
talisten den  grofsen,  in  Beziehung  auf  die  abzugeben- 
den Procente,  gleichsetzte?  —  Ich  habe  absichtlich 
nicht  der  Schwierigkeiten  gedacht,  mit  welchen  die 
Verlheiiung  der  Grundsteuer  auf  die  einzelnen  Grund- 
slücke (oder  die  Katastrirung  der  Grundstücke)  ver- 
bunden ist;  6J)  nicht  der  Geldsummen,  welche  das 
ewige  Geschäft  kostet.  Und  doch  sind  diese  Beden- 
ken auch  in  so  fern  beachlungswerth ,  als,  was 
schwer  vollziehbar,  selten  theoretisch  richtig  ist. 
(Was  wird    wohl   die  Nachwelt   über   unsere  heutige 


6  0  Von  diesen  Schwierigkeiten  kann  man  sich  am  hebten 
unterrichten  ,  wenn  man  die  Schriften  über  d<  n  Kataster  liest. 
Vgl.  z.  B.  T  h  ä  r  über  Wertbsc  hat  zun*»  des  Bodens.  Berlin 
181  l.  8.  Ders.  über  grofse  und  kleine  Wirtschaften  und 
über  Wert h Schätzung  d<*s  Bodens.  Ebend.  i  S  1  3.  8.  Harl's 
Handbuch  der  Steuerregulirung.  It.  Thle.  Erl,  l  8 1 4-  i  8  i  6.  K. 
Benzen berg  über  den  Kataster.  II.  Thle.  Bonn.  4818.  8. 
(Fast  hatte  man  den  Boden,  um  dessen  Werth  zu  bestimmen, 
einer  chemischen  Prüfung  —  etwa  mittelst  einer  Steuerre- 
torte  —    unlerworfeu.) 
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staalswirtbscbaftliche  Weisheit  urtbeilen!  Ich  fürchte, 
nicht  das  Beste.  Quantum  est  in  rebus  humanis  inanel) 
« —  Der  Zehnte,  eine  Art  der  Grundsteuer,  könnte 
noch  überdies  nur  unter  der  Voraussetzung  gerecht- 
fertiget werden,  dafs  ein  jeder  Acker,  und  der  eine 
wie  der  andere,  fruchtbar,  eine  jede  Aerndte,  und 
die  eiue  wie  die  andere,  ergiebig  wäre. 

409.  Ein  anderes  Beispiel!  Wie  oft  und  wie 
laut  hat  man  die  sogenannten  Luxussteuern  geprie- 
sen !  und  auch  jetzo  noch  stehen  sie  bei  Vielen  in 
grofser  Gunst!  Aber,  wenn  auch  der  Reichere  mehr 
steuern  soll,  als  der  Aermere,  so  ist  es  doch  eine 
Ungerechtigkeit,  ein  privileghun  odiosumx  die  Reichen 
vorzugsweise  steuern  zu  lassen.  Ohnehin  ist  es  nicht 
die  Sache  des  Staatshaushalters,  sondern  die  des  Sit- 
tenrichters, eine  Scheidelinie  zwischen  entbehrlichen 
und  unentbehrlichen  Bedürfnissen  zu  ziehn.  Indem 
der  Staatsbaushalter  die  ihm  entbehrlich  scheinenden 
Bedürfnisse,  (z.  B.  Zucker  und  Kaffee,)  besteuert, 
verkümmert  er  den  Menschen  den  Genufs  des  kurzen 
armen  Lebens;  vergifst  er,  dafs  ein  jedes  ßedürfnifs, 
und  ein  entbehrliches  oft  am  meisten,  einen  Sporn 
zum  Werben  und  Erwerben  enthalte.  In  der  That, 
man  kann  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dafs 
die  Anpreisung  der  Luxussleuern  einen  tiefer  liegen- 
den Plan  verrathe. 

410.  Noch  ein  Beispiel,  —  die  BesoMungs- 
steuer.  Wenn  die  Besoldungen  das  sind,  was  sie 
seyn  sollen,  d.i.  wenn  sie  so  zugemessen  sind ,  dafs 
sie  die  Staatsdiener  nur  in  den  Stand  setzen,  die 
Ausgaben  zu  bestreiten,  welche  sie  überhaupt  und 
ihrer  Stellung  nach  zu  machen  genöthiget  sind,  so 
ist  die  Besoldungssteuer  eine  Ungerechtigkeit.  Demi 
die  Besoldung  ist  dann  kein  Einkommen,  d.  u  sie 
wird  durch  den  von  dem  Besoldeten  nalhwendig  zu 
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machenden  Aufwand  erschöpft.  Nur  unter  der 
Bedingung  also  Jäfst  sich  eine  Besoldungssteuer  ver- 
theidigen,  dafs  die  Besoldungen  gröfser  sind,  als  sie 
zufolge  jener  Regel  seyn  sollten;  z.  B.  weil  das  Geld 
bedeutend  im  Werthe  gestiegen  ist.  Doch  alsdaua 
ist  die  Abgabe  nicht  eine ßesoldungss teuer,  sondern 
eiu  Abzug  von  den  Besoldungen.  Auch  wird  es  als- 
dann allemal  gerathen  seyn,  dem  Abzüge  nicht  den 
Namen  und  die  Gestalt  einer  Steuer  zu  geben,  damit 
die  Regierung  nicht  tbeils  den  Grund  der  Abgabe  aus 
den  Augen  verliere,  theils  den  Staatsdienst,  den  eine 
Besoldungssteuer  den  Gewerben  gleichstellt,  und  mit 
dem  Staatsdienste  sich  selbst  herabwürdige.  Diese 
letztere  Rücksicht  wird  durch  die  Zeitumstände  noch 
ganz  besonders  empfohlen. 

411.  Eudlicb,  D  urchgangszölle  sind  Raub- 
zölle. (Und  doch  ist  es  in  Deutschland  fast  dahin 
gekommen,  dafs  man  auf  einen  jeden  Grenzpfahl 
setzen  könnte:  Inhospitabilis  Caucasus.)  Sehif- 
hare  Flüsse,  welche  ein  Land  von  dem  andern 
scheiden  oder  welche  ihren  Weg  zum  Meere  durch 
mehrere  Länder  nehmen:  Strafsen,  welche  durch 
eiu  Land  in  eiu  anderes  führen,  sind  oder  sollten  von 
Rechtswegen  das  Gemeingut  aller  bei  der  Benutzung 
dieser  Flüsse  und  Strafsen  betheiligten  Nationen  seyn. 
Durfte  sich  irgend  eine  Nation  einen  Theil  des  Erd- 
bodens so  zueignen,  dafs  sie  den  Verkehr  unter  den 
übrigen  Nationen  hemmte  oder  unterbräche?  VVaa- 
ren,  die  durch  das  Land  gefühlt  werden,  sind  des- 
wegen nicht  Bestandteile  des  Nationalvermögens.  — 
Die  räuberische  Natur  dieser  Zölle  offenbart  sich  auch 
dadurch,  dafs  es  an  einem  Mafsslabe  für  die  Be- 
steuerung der  Durchfuhr  gänzlich  gebricht.  Man 
nimmt,  soviel  man  nehmen  kann,  ohne  die  Strafsen 
^a  veröden.  Mau  nimmt  zuweilen  noch  mehr,  in 
der  Hofnung,    sich,    durch  den   Absatz  der  inländi- 
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sehen  Producte  im  Auslande,  zu  entschädigen,  62) 
(Die  Geschichte  des  deutschen  Zollwesens,  auch  die 
neueste,  enthält  Thatsachen,  welche,  wie  ich  zu 
unserer  Ehre  hoffe,  die  Nachwelt  nicht  glauben  wird.) 


IL    Von  den  heimlichen  oder  verschämten 
A  u  f  1  a  g  e  n , 

oder 

von  den  freiwilligen  Abgaben. 


A.      Von    den     Auflagen,     die    als     Ge schenke 
erhoben    werden. 

412.  Die  Form ,  in  welcher  Auflagen  vielleicht 
zuerst  in  der  Geschichte  der  Staaten  vorkommen,  ist 
die  der  Geschenke.  Man  brachte  dem  Oberhaupte 
des  Stammes  oder  der  Nation  zu  gewissen  Zeiten 
Geschenke  dar,  bald  um  ihm  die  Mühewaltung,  die 
er  als  Richter  hatte,  zu  vergüten,  bald  um  ihm,  bei 
feierlichen  Gelegenheiten,  Beweise  von  Anhänglich- 
keit oder  Theilnahme  zu  geben.  Nicht  selten  über- 
lebte das  Herkommen  die  Verhältnisse,  unter  welchen 
es  sich  zuerst  gebildet  hatte;  63)  man  nahte  sich  bei 
gewissen  Gelegenheiten  dem  Fürsten  ,    wie  vormals, 


62)  Heil  dem  Wiener  Con«resse,  dafs  er  (Art.  io3.  ff.jfe 
die  Schiffahrt  auf  den  europäisch  e  n  Strömen  für  frei  er- 
klärte. Die  Geschichte  der  Vollziehung  dieses  Grundsatzes 
erweckt   freilich    nicht   die    heitersten    Gefühle. 

63      So   z.    B.  bey   den   Franken.  Siehe  Hincmari  epist 
V*  pro  inslitutione     Carolamannl    regis    et   de   ordine   palatiC 
Cap,  3o.      [Recueil  des  histcriens  des  Gaules  et  de  la  Franzi 
Par  ß '  0  uque  t.     1\  IX.  p^  363') 
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nicht  mit  leerer  Hand,  obwohl  schon  andern  Lasten 
und  Leistungen  unterworfen.  Zuweilen  geschah  es 
auch,  dafs  sich  eine  wenigstens  scheinbar  freie  Gabe 
in  eine  förmliche  Abgabe  verwandelte.  ö4) 

413.  Abgaben,  welche  in  das  Gewand  der  Ge- 
schenke gehüllt  sind,  gehören  zu  den  unleidlichsten; 
nur  in  der  Zwingherrschaft  sind  sie  an  ihrer  Stelle. 
Der  Empfänger  stellt  es  zwar  scheinbar  in  das  Er- 
messen des  Gebers,  wie  viel  das  Geschenk  betragen 
soll;  aber  er  zürnt,  gleich  als  wäre  er  an  seiner  Ehre 
gekränkt,  wenn  die  Gabe  hinter  seiner  Erwartung 
zurückbleibt.  Dem  Zorne  folgt  offene  Gewalt  oder 
geheime  Rache.  65)  —  In  den  heutigen  europäischen 
Staaten  kommen  verhüllte  Abgaben  dieser  Art  nur 
etwa  in  der  Gestalt  »patriotischer  Geschenke" 
vor.  Selbst  in  dieser  Gestalt  aber  haben  sie  nicht 
wenig  gegen  sich.  Wenn  es  eine  Ehrensache  ist,  ein 
Opfer  zu  bringen,  wo  ist  da  das  Verdienst  oder  das 
Mafs? 


B.      Von    den    Staats- Lotterien    und    vom 
Staats  -  Lotto.  66) 

414.  Beide  sind  Wagspiele,  in  welchen  der  Staat 
Bank  hält,  mit  der  Gewifsheil ,  zu  gewinnen.  Man- 
ilas vult  decipi >  ergo  decipiatur.  Oder  es  giebt 
Einnahmen,  welche  mit  Ausgaben  verbunden  sind, 
die  den  Betrag  der  Einnahmen  bei  weitem  übersteigen. 


64)   Ein  Beispiel  ist  die.  Fräulein  .  oder Prinzessinn -Steuer. 

@5)  Ferguson   on  the  history  of 'civil  sociefy.   VI,  52. 

06)  E.  S.  Unger's  Abhandlungen  über  die  wichtigsten 
Gegenstände  der  Arithmetik.  Lpz.  1829.  8.  (Z.B.  über  das 
Lotto;  auch  über  Versicherungsanstalten  ,  Sparkassen,  Staats- 
papiere.) 
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Man  kann  Geld  gewinnen  und  zugleich  etwas,  das 
mehr  werth  ist,  als  Geld,  verlieren.  Darum  ist  es 
ein  Jammer,  wenn  sich  der  Staatshaushalter  in  das 
Gewand  eines  Spielers  vermummt.  —  Doch  erstreckt 
sich  dieses  Verdammungsurtheil  nicht  auf  Staats- 
anlehne, die  in  der  Form  einer  Lotterie  gemacht 
werden.  Bei  diesen  sind  die  Gewinne  nur  Prämien, 
nur  Reizmittel. 


G.     Von  den  Abgaben    gegen   eine  Anweisung 
auf  überirdische  Güter. 

415.  Eine  Auflage  dieser  Art,  der  Ahlafs, 
kostete  einst  der  römisch- katholischen  Kirche  einen 
grofsen  Theil  ihres  Gebiets.  —  Bis  auf  diesen  Tag 
bezieht  die  königlich  spanische  Regierung  nicht  un- 
bedeutende Einkünfte  vermöge  vier  pä östlicher  Bul- 
len, welche  die  Geistlichkeit  ermächtigen,  gewisse 
lndulgenzen  und  Absolutionen  für  Geld  auf  Rechnung 
der  Regierung  zu  erlheilen.  67)  (Die  Regierung  zieht 
einen  Wechsel  auf  die  Ewigkeit.  Sollte  der  Wechsel 
nicht  acceptirt  werden,  so  kann  der  Remittent  gleich- 
wohl, und  ungeachtet  er  Valuta  baar  bezahlt  hat, 
seinen  Rückgriff  nicht  gegen  den  Trassanten  nehmen. 
Eine  Ausnahme  von  dem  gemeinen  Wechselrechte!) 


D.     Von    Staats  -  Anlehnen.  68J 

416,    f  So  wie  eine  Nation  ihren  Staatsaufwand  auf 
eine  directe  Weise,    entweder   mit  einem  festen  oder 


67)  Vgl.  Versuch  über  die  Staatsverfassung  von  Spanien. 
Hamb.  u.  Kiel.  1783.  8.  Sechster  Absehn.  —  Audi  aus  sei- 
nen   Colonien   bez-ieht   Spanien    diese  Einnahme. 

68)  Die  Lehre  von  den  Staatsschulden  ist  besonders  in 
Grofs  bri  ta  n  nien   vielseitig  und  mit  Kr  folg  bearbeitet  worÜ<n. 
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mit  einem  umlaufenden  Kapitale,    bestreiten  kann, 
eben  so  können  die  Staats  au  lehne  d.  i.  die  An- 


Es  fehlte  den  ScnTtstellern  weder  an  Stoff  noch  an  Veran- 
lassung zu  ihren  Untersuchungen.  Vgl.  An  inquiry  concerning 
the  rise  and  progress,  the  redemption  and  present  State  and 
the  management  of  the  National  Debt  of  Great  ßritaitu 
By  Rob.  H  a  in  i  1 1  o  n.  Edinb.  48  i  4-  8.  Compendium  of  Fi- 
nance ;  containing  an  account  of  the  origin,  progress  and 
present  State  of  the  public  Debt,  Revenue,  Expenditure  , 
national  Bankes  and  Currencies  of  France,  Russia,  Prussia, 
the  Nethcrlands ,  Austria,  JNaples ,  Spain  ,  Portugal ,  Den- 
mark,  Norway,  Manöver  and  ofher  Gcrman  States,  U.St.  of 
America,  Buenos  Ayres,  Columbia  and  Chili ;  and  shewing  the 
Jiature  of  the  dijferent  public  securities ,  with  the  manner  of 
rnaking  Investments  in  them*  Also  an  historical  skctch  of 
the  national  Debt  of  the  British  Empire,  By  Bern.  Cohen. 
Fond.  4822,  8-  The  public  debt,  its  injluence  and  mana- 
gement considered  in  a  dißerent  point  of  view  froin  Sir  //. 
Farne  II  in  his  work  on  (inancial  reform,  By  31.  B,  Lond. 
483 1.  —  Die  Geschichte  Frankreichs  ist  für  diese  Lehre 
besonders  wegen  der  heroischen  Mittel  wichtig,  deren  man 
sich  in  Frankreich  zur  Tilgung  der  Staatsschulden  bedient  hat. 
Vgl.  G.  Kose  garten  comment.  exhibens  historiam  criticam 
prineipiorutn  ,  quae  L  Law  Scotus  et  Philippus  Dux  Au- 
relian.  in  traetandis  debitis  publ,  secuti  sunt,  Gott.  i8i5.  ^. 
—  Deutsche  Schriften:  Ueber  das  öffentl,  Schuldenwesen. 
Lpz.  1  8 1  o.  8.  Der  ölfenlliclje  Credit.  Von  Nebenius.  IT. 
Aufl.  4. Till.  Karlsr.  1829.  8.  (Der  zweite  Theil  dieses  reich- 
haltigen Werkes  ist  noch  nicht  erschienen.)  Uebersicht  sämt- 
licher europäischer  Staatspapiere.  Mit  einer  Einleitung  in  die 
Lehre  von  den  Staatsschulden  überhaupt.  Von  Jos.  Vallon. 
Kaschau.  4  8 3  1 .  8.  Die  Staatsschulden  und  die  Staatspapiere. 
Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Grofsbrilannien  ,  Frankreich, 
Oestreith,  Preufsen  und  Rufsland.  Von  Adolf  Lex.  Lpz. 
4  8  3  1  -  8.  Meine  Abh.  über  das  Schulden  wesen  der  europäi- 
schen Staaten.  (Aus  Pölitzens  Jahrb.  dei  Gesch.  u.  Staatsk.  be- 
sonders abgedruckt.)  Lpz.  i8  3o.  8.  Siehe  g'egen  diese  Abh. 
Was  ist  von  Staatsschulden  zu  halten?  Vom  Prof.  Chrph. 
Rernoulli.  Bas.  i832.  8.  Kurze  Beleuchtung  der  Schrift: 
Ueber    das    Schuldenwesen    etc.      Von     Joh.    Bapt.    His  gen. 
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lehne,  welche  der  Staat  macht,  von  doppelter  Art 
seyn.  Es  können  nämlich  die  Siaatsgläubiger  wegen 
der  Verzinsung'  und  Rückzahlung  ihrer  Kapitalien 
entweder  auf  das  feste  Kapital  des  Staates,  (z.  B.  auf 
die  der  Regierung  als  Sondereigenthum  vorgehalte- 
nen Liegenschaften,)  oder  aber  auf  das  umlaufende 
Staatskapital,  also  auf  die  Abgaben  angewiesen  seyn. 
Die  Staatsanlehne  der  ersteren  Art  kann  man  Pri- 
va  tan  lehne  der  Regierung,  die  der  letztern 
Art  Staa  tsa  nlehne  in  der  eugeren  Bedeutung 
oder  schl  echthin  nennen.  In  dem  folgenden  wird 
nur  von  den  Staatsanlehneu  der  letzteren  Art  die  Rede 
seyn.69)  Die  Privatanlehne  der  Regierung 
sind  nach  denselben  Grundsätzen  zu  heurtheilen,  Avie 
die  Anlehne,  welche  von  Privatpersonen  aufgenommen 
werden.  Denn  indem  sich  eine  Regierung  einen 
Theil  des  Nationalvermögens  als  Sondergut  vorbehält, 
stellt  sie  sich  in  dieser  Beziehung  ihren  Unterthanen 
gleich.  Bedürfte  es  übrigens  noch  eines  Grundes  für 
die  Bestreitung  der  Staatsbedürfnisse  durch  Auf- 
lagen,  so  würde  er  in  den  Vortheilen  liegen,  welche 
diese  Art  der  Staatshaushaltung  der  Regierung  bei 
Anleihen  darbietet.  Wie  kümmerlich  stand  es  einst 
mit  dem  Schuldenwesen  der  deutschen  Fürstenhäuser! 
Die  königliche  Kunst,  Staatsschulden  zu  machen,  die 
Kunst,    welche  in  neueren  Zeilen  zu  einem  so  hohen 


Trier,  i832.  8.  Siehe  auch  oben  die  Lehre  vom  Credile.  - — 
Ueber  die  Frage:  Wie  sind,  wenn  ein  Land  getheilt  wird, 
die  Schulden  dieses  Landes  zu  vertheüen  ?  siehe  die  Schrift- 
Steiler  über  das  Völkerrecht  und  :  Ueber  das  Kepai titions- 
Princip  der  Staatsschulden  bei  Läuderzerstiickeiungen  etc.  Von 
Dr.   Fr.   I.    Haas.     Bonn    i83i.  4. 

69^)  Wenn  also  in  dem  folgenden  das  Wort:  Staatsanlelm 
gebraucht  wird,  so  ist  es  jederzeit  von  den  Staa  tsa  »leimen  der 
zweiten  Art  zu  verstehn. 
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Grade  von  Vollkommenheit  gebracht  worden  ist,  war 
damals  noch  ein  Geheimnifs.  70) 

417.  Rechtliche  Natur  der  Staats  an- 
leime. —  Darüber  ist  kein  Streit  und  darüber 
kann  kein  Streit  seyn,  dafs  Staatsanlehne  in  Be- 
ziehung auf  die  Nation,  d.  i.  in  dem  Sinne  A  uf läge  n 
sind,  dafs  die  Verzinsung  und  Rückzahlung  dieser 
Anlehne  durch  Auflagen  bestrillen  werden  mnls. 
Eben  so  gewifs  ist  es,  dafs,  wenn  der  Staat  ein  An- 
lehn aufgenommen  hat,  die  Schuld  auf  dem  National- 
vermögen, als  einem  Ganzen,  und  nicht  auf  den 
Kapitalien  der  einzelnen  Staatsgenossen  hafte. 
(Ujiiversilas  debet,  non  singuli  debcnt.)  Zwar  kann 
das  Vermögen  der  Nation  oder  das  Nationalkapital  in 
die  Kapitalien  der  einzelneu  Staatsgenossen,  als  in 
seine  Bestandteile  aufgelöst  werden;  und  eben  so 
kann  man  die  Staatsschuld  zugleich  als  eine  auf  dem 
Vermögen  eines  jeden  einzelnen  Staatsgenossen  — 
und  insbesondere  als  eine  auf  dem  Grundeigen- 
thuine  71)  haftende  Last  betrachten.  Gleichwohl 
schuldet  nur  die  Nation,  d.i.  die  Staatsgläubiger 
treten  nur  in  die  Rechte  des  Staates,  iu  so 
fern  dieser  die  Nation  im  Ganzen,  und  nicht  blos  die 
lebende  Generation,  sondern  auch  die  zukünftigen  Ge- 
schlechter zu  besteuern  befugt  ist.  72)     Daher  würde 


70)  Als  die  Eifinder  dieser  Kunst  kann  man  die  Italiener 
betrachten,  Vgl  Sa/:  Cours  compfet  d'tcon.  pol.  f,  3.  Ihre 
Ausbildung  verdankt  sie  hauptsächlich  den  Briten. 

71)  Die  Grundeigenthümer  können  der  Besteuerung  am 
wenigsten,  oder  nur,  indem  sie  die  schwersten  Opfer  dar- 
bringen ,   entgehn. 

72)  Code  civil  des  Francais.  Art.  I25i.  „La  Subrogation 
Da  lieu  de  plein  droit:  3°.  Au  profil  de  celui  qui  etanl  tenu 
»uvec  d'autres   ou  pour  d'autrcs  au  paiement    d'une  detic, 
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ihnen  Unrecht  geschehn,  wenn  sie  wegen  der  Ver- 
zinsung oder  Rückzahlung  der  dargeliehenen  Kapi- 
talien an  einzelne  Steuerpflichtige  verweisen 
würden.  73)  —  Desto  streitiger  ist  die  Frage:  Auf 
welchem  Rechtsgrunde  beruht  die  Verbindlichkeit 
des  Staates  oder  die  der  Nation,  die  Staatsgläuhiger 
zu  bezahlen?  74)  Man  kann  auf  diese  Frage  zwei  von 
einander  wesentlich  verschiedene  Antworten  geben. 
Nach  der  einen  Meinung,  (welche  man  die  herr- 
schende nennen  kann,)  beruht  jene  Verbindlichkeit 
auf  demselben  Rechtsgrunde,  wie  die  eines  Pri- 
vatmannes, ein  von  einem  andern  Privatmanne 
aufgenommenes  Darlehn  zurückzuzahlen,  also  auf 
der  verbindenden  Kraft  des  Darlehnsvertrages.  Die- 
ser Vertrag  ist  seiner  Form  und  seinem  Inhalte  nach 
von  dem  Staate  mit  denen  abgeschlossen  worden, 
welche  das  Geld  dargeliehn  haben;  und  der  Staat 
war  zu  der  Abschliefsung  des  Vertrages  um  so  mehr 
ermächtiget,  da  mit  dem  angeliehenen  Gelde  ein  Auf- 
wand bestritten  worden  ist,  weichen  sonst  die  Nation 
zu  bestreiten  gehabt  hätte.  —  Nach  der  anderen  Mei- 
nung  aber  tritt  zwischen  den  Gläubigern  des  Staates 
und  denen  eines  Privatmannes  der  wesentliche  Unter- 
schied  ein,    dafs  jene,    indem   sie  dem  Staate  Geld 


»avait  interet  de  V acquitter.'*  —  Staatsschulden  stehen,  ihrem 
Wesen  und  ihren  Folgen  nach,  in  dem  genauesten  Zusammen- 
hange mit  den  Ideen  der  Einheit  und  der  Ewigkeit  des 
Staates. 

73)  Ri  c  ar  d  o*  s  (^Chapt.  XVII,')  Vorschlag,  die  britische 
Staatsschuld  durch  deren  Verwandlung  in  Privatschulden  ab- 
zuzahlen, dürfte  also  keinen  Beifall  verdienen.  —  Eben  so  irrt 
man  sich,  wenn  man  sich  über  die  Giofse  der  Staatsschuld  mit 
dem    Reichlhume  einiger  ^in/.elnen  Unlerlhanen  tröstet. 

74)  Diese  Frage  ist  der  Hauptstreitpunkt  zwischen  denHerren 
Bernoulli   und  Hisgen  und  zwischen  mir.  Siehe  Anm,  68. 
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darliehen,  (sey  es  übrigens  freiwillig  oder  gezwungen,) 
dennoch  auch  für  ihre  Person  nur  eine  Auflage 
bezahlen;    dafs  sie  die  Erstattung  des  dargeliehenen 
Geldes  nur  aus  dem  Grunde  zu  fordern  berechtiget 
sind,  weil  eine  jede  öffentliche  Last  unter  die  Staats* 
genossen  ver häl tnifsmäfsig  zu  vertheilen  ist,  also 
nur  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  überhaupt 
einzelnen  Unterlhanen,  die  ihr  Eigenthum ,   z.  B.  eine 
ihnen  gehörende  Liegenschaft,  der  Regierung  abtre- 
ten  mufsten,    defshalb  Entschädigung  gebührt ;  dafs 
also  Staatsanlehne,  wenn  auch  ihrer  Form  nach  An- 
lehne, dennoch  ihrem  Wesen   nach  Auflagen  — 
eine  Art  indirecter  Auflagen /J)  —  sind,   wogegen 
die  Glaubiger  eines  Privatmannes  auch   der  Sache 
nach    einen    Vertrag    mit    ihrem    Schuldner    abge- 
schlossen haben.      Und   der  Grund    dieser   letzteren 
Meinung,  (welche  mir  die  richtigere  zu  seyn  scheint,) 
ist  der,    dafs  das  Darlehn  in  dem  einen  Falle  £u  ter 
Wille,     in  dem   andern    aber    Erfüllung    einer 
Rechtsverbindlichkeit  ist.     Indem  die  Kapitali- 
sten dem  Staate  Geld  vorstrecken  ,     thun  sie  weiter 
nichts,  als  dafs  sie  einer  allen  Unterlhanen  in  solidum 
obliegende  Verbindlichkeit,  den  Staataufwand  zu  be- 
streiten,   für  ihre  Person  Genüge  leisten.      Allerdings 
ist  es  nicht  mehr  als  billig,  die  Darleiher  wegen  der 
Last,   welche  sie  allein  getragen  haben,  zu  entschä- 
digen.     Aber    diese  Entschädigung   haben  sie  nicht 
von  dem  Staate,    sondern  nur  von  ihren  Mitschuld- 
nern, den  übrigen  Steuerpflichtigen,  zu  fordern,  und 
nur  unbeschadet  der  Rechte,    welche  dem 


75)  Die  Auflage  ist  sowolil  subjectiv  als  objectv 
eine  indlrecte  Auflage.  —  Ist.  das  Geld  dem  Staate  von 
Ausländern  dargeliehen  worden,  so  ist  die  Sehlufsfolge  den- 
noch treffend.  Denn  die  Ausländer  haben  sich  dann  den  In- 
ländern als  Unlerthanen    gleichgestellt. 
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Staate  aus  andern  Gründen  gegen  diesel- 
ben Samt  Schuldner  zusteh  n  können.  Sey  es 
auch,  dafs  die  Staatsgläubiger  das  Geld  freiwillig 
vorgeschossen  haben;  ihr  freier  Wille  bezog  sich 
nur  auf  die  Form  des  Geschäfts.  Der  Staat  wäre 
eben  sowohl  berechtiget  gewesen,  von  ihnen  ein  ge- 
zwungenes Darlehn  zu  fordern.  Die  königlich 
holländische  Regierung  eröffnete  im  Jahre  1831  ein 
Anlehn,  mit  der  Erklärung,  dafs  das  Anlehn,  wenn 
es  nicht  freiwillig  zu  Stande  komme,  in  ein  Zwangs— 
anlehn  verwandelt  werden  solle.  Dasselbe  oder  ein 
ähnliches  Schreckbild  steht  in  dem  Hintergrunde 
eines  jeden  Staatsaolehnes.  —  Der  Geist  und  Zweck 
dieser  letzteren  Meinung  ist  nicht  der,  die  Achtung 
für  die  Ansprüche  der  Staatsgläubiger  (oder  richtiger 
der  Gläubiger  der  Nation)  zu  untergraben.  Nur  da- 
rauf ist  es  abgesehn,  die  diesen  Ansprüchen  ge- 
bührende Achtung  auf  ihre  wahre  Grundlage 
zurückzuführen.  Der  Staatsherrscher,  bei  allen  seinen 
Handlungen  durch  Pflichten  gebunden,  kann  eben 
deswegen  nicht  durch  Verträge  gebunden  werden.  — 
Uebrigens  dürften  beide  Meinungen  nicht  eben  so 
sehr  den  Resultaten  wie  den  Grundsätzen  nach  von 
einander  abweichen.  Denn,  sowohl  aus  der  ei- 
nen, als  aus  der  andern  Meinung  kann  die  Folgerung 
gezogen  werden,  dafs  die  laufenden  Staatsbedürf- 
nisse den  Forderungen  der  Staatsgläubiger  nöti- 
genfalls vorgehn  müfsen;  dafs  also,  wenn  das 
Staatseinkommen  nicht  zur  Befriedigung  bei  der  hin- 
reicht, die  Regierung  berechtiget  sey,  die  Zinsen  der 
Nationalschuld  herabzusetzen  oder  die  Verzinsung 
einstweilen  einzustellen,  oder  auch  das  Kapital  selbst 
für  getilgt  zu  erklären.  Aus  der  ers teren  Mei- 
nung, weil  den  Staatsgläubigern  in  Gollisionsfällen 
die  exceptio  rebus  sie  stantibus  entgegengesetzt 
werden  kann.     (Sie  haben  ein  gewagtes  Geschäft,  ein 
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negotium  aleae  plenum,  unternommen;  sie  können 
sich  nicht  beschweren,  wenn  sie  ein  Schicksal  trift, 
das  sie  vorauszusehen  hatten.  Damnum,  quod  quis 
Sita  culpa  sentit ,  non  sentire  videtur>J  Aus  der 
letzleren  Meinung;  weil  der  Staat,  indem  er  die 
laufenden  Staatsbedürfnisse  den  Forderungen  der 
Staalsgläubiger  nothgedrungen  vorzieht ,  weiter 
nichts  thut,  als  dafs  er  die  einem  jeden  Slaatsgenossen 
obliegende  Verbindlichkeit,  sein  Privatinteresse  dem 
Gemeinwesen  zum  Opfer  zu  bringen,  ins  Werk  setzt. 
(Der  Staat  befindet  sich  alsdann  in  dem  Stande  der 
Nothwehr.  Er  handelt  nach  der  Maxime:  Es  ist 
besser,  dafs  ein  Mensch  umkomme,  denn  dafs  das 
ganze  Volk  verderbe.) 

418.  Von  der  Bedingung,  unter  welcher 
der  Staat  Schulden  machen  kann,  oder, 
von  dem  Staat  sc  redite.  —  Ein  Privatmann  hat 
Credit,  1)  wenn  er  zahlen  kann,  2)  wenn  man  an- 
nehmen darf,  dafs  er  zahlen  wolle,  und  3)  wenn 
Gewifsheit  vorhanden  ist,  dafs  er  nölhigenfalls  zahlen 
m  u  f s.  —  Der  dritten  von  diesen  Bedingungen 
entbehrt  der  Staatscredit  gänzlich  ;  die  seltenen  Fälle 
ausgenommen,  da  ein  völkerrechtlicher  Vertrag  für 
die  Bezahlung  einer  Staatsschuld  Gewähr  leistet.  — 
Desto  höher  steht  der  Staatscredit  über  dem  Privat— 
credite  in  "Beziehung  auf  die  erste  von  diesen  Bedin- 
gungen. Der  Staat  ist  der  gröfste  Kapitalist  des  Lan- 
des; denn  ihm  sieht  das  gesamle  Vermögen  der  Nation 
zu  Gebote.  Er  ist  ein  unsterblicher  Kapitalist;  denn 
ihm  droht  nicht,  wie  dem  Menschen,  der  Tod. 
Gleichwohl  ist  von  diesem  Uebergewichte  des  Staats- 
credits  über  den  Privatcredit  ein  doppelter  Abzug 
zumachen.  Zuvörderst:  Wer  einem  Privatmanne 
borgt,  kann  sich  der  Rückzahlung  des  Darlehens 
mittelst  eines  Pfand-  oder  Unterpfandrechts,  das  er 
sich  bestellen    lakt,    vollkommen    versichern.       Die 
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Staatsgläubiger  können  von  dieser  Sicherheitsmafs- 
regel  nicht  mit  Erfolg  Gebrauch  machen.  Zwar  kann 
der  Staat  seinen  Gläubigern  den  Ertrag  gewisser  Auf- 
lagen namentlich  verpfänden.  Aber  dasselbe  Wort, 
das  die  Sicherheit  geschaffen  hat,  kann  sie  eben  so 
wieder  vernichten.  Sodann:  Die  Zahlungsfähigkeit 
des  Staates  ist  so  manchen  Wechselfällen  ausgesetzt, 
welche  die  eines  Privatmannes,  entweder  gar  nicht, 
oder  doch  in  einem  weit  geringeren  Grade,  zu  fürch- 
ten hat;  besonders  in  Kriegszeiten  und  in  Zeiten 
innerer  Unruhen.  Uebrigens  steht,  was  die  vorlie- 
gende Bedingung  betriff,  der  Credit  eines  Staates 
nicht  nothwendig  in  Verhälmifs  mit  dem  grofseren 
oder  geringeren  Betrage  des  Nationalvermögens.  Es 
kommt  auch  darauf  an,  in  welchem  Grade  die 
Regierung  die  Macht  hat,  über  das  Nationalvermögen 
zu  gebieten;  ferner  auch  darauf,  ob  der  Staat  zu 
den  grofseren  oder  zu  den  kleineren  gehöre.  76)  — •■ 
Jedoch  es  stehe  mit  der  Zahlungsfähigkeit  des  Staates 
auch  noch  so  stattlich,  allemal  mufs  die  zweite 
der  obigen  Bedingungen,  d.  i.  das  Zutraun  zu  dem 
guten  Willen  der  Regierung,  die  Staatsschulden 
zu  bezahlen,  (also  das  Ausgleichungsgeschäft  gewis- 
senhaft zu  besorgen,)  hinzukommen,  wenn  der  Cre- 
dit des  Staates  die  Höhe  erreichen  soll,  die  er  nach 
der  Zahlungsfähigkeit  des  Staates  erreichen  kann. 
Dieses  Zutrauen  aber  hängt  wiederum  von  drei  Be- 


j6)  Denn  ein  kleiner  Staat  braucht  zur  Bestreitung  der 
laufenden  Ausgaben  verbältnifsmäfsig  mehr,  als  ein  grofser. 
Nimmt  man  hiezu,  dafs  ein  Krieg  sogar  das  Daseyn  eines  kjsinen 
Staates  bedroht,  und  erwägt  man  ferner,  dafs  dermalen  Staats-? 
anlehne  ein  Haupthebel  der  Kriegsmacht  sind,  so  kann  man 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  be'iauPten  i  dafs  e*n  »euer  allge^ 
meiner  europäischer  Krieg  einem  Theile  der  kleineren  euro- 
päischen Staaten   den   Untergang  bereiten  würde. 

Zachavüi  jRsg.  Lehre.  ///.  Bd.  2.  Abth.  30 
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dingungen  ab,  (Der  Credit  eines  Staates  sieht  am 
festesten,  wenn  er  alle  diese  Grundlagen  zugleich 
hat.)  Erstens  vou  dem  erprobten  Charakter 
der  Nation  und  der  Regierung,  Die  britischen  Staats- 
papiere stehen  auch  um  deswillen  verhält nifsmäfsig 
so  hoch,  weil  die  Regierung  noch  nie  ihr  Wort  ge- 
brochen hatj  weil  der  Charakter  eines  britischen 
Kaufmannes  vou  ganz  Europa  in  Ehren  gehalten 
wird.  (Das  ist  das  Band,  welches  den  Staatscredit 
an  den  Privatcredit  knüpft.)  Zweitens  vou  der 
Verfassung  des  Staates.  Die  absolute  Monarchie 
ist  für  den  Staatscredit  eben  so  ungünstig,  als  die 
Repräsentativverfa.ssung  ihn  begünstiget.  (Welche 
Aussichten  eröffnet  dieser  Unterschied  zwischen  der 
einen  und  dev  andern  Verfassung  auf  Europas  Zu- 
kunft !)  Drittens  von  den  Vo  rlh  eilen,  welche 
sich  die  Regierung  von  der  Erfüllung  des  den  Gläu- 
bigern gegebenen  Wortes  versprechen  darf.  In  Europa 
ist  diese  Gewährleistung  besonders  standhaft.  Die 
Regierungen  müssen  ihren  Gläubigern  Wort  hal- 
ten, weil  sie  mit  Gewifsheit  voraussehn  können,  dais 
sie  neue  Anlehne  zu  machen  genöthiget  seyn  wei- 
den. 77)  Diese  Gewährleistung  gewinnt  sogar  mit 
jedem  neuen  Anlehne  an  Trauwürdigkeit.  Daher 
die  sonderbare  Erscheinung,  dafs  die  Staaten  nicht 
selten,  je  mehr  sie  borgen ,  unter  desto  besseren 
Bedingungen  Geld  aufnehmen. 

419.  Wann  soll  der  Staat  Schulden 
machen?  —  Staatsschulden  sind  ein  zweischnei- 
diges Schwerdt.  So  grofs  auch  die  Vortheile  sind 
oder  seyn  mögen,    welche  die  europäischen  Staaten 


77)  At|f  der  Londoner  Börse  ist  es  Gesetz.,  die  StaaU- 
papierq  einer  Regierung  ,  vvelehe  ihr  Wort  gel  1  rochen  l»at,  nicht 
weiter  zu  notiien,    d.  i.  sie  ausser  Curs  zu  sctictt. 
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von  dem  Systeme,  ihren  Aufwand  zum  Theile  durch 
Ablehne  zu  decken,  gezogen  haben  und  noch  zielin, 
(vgJ.  §.421.)  allemal  giebt  ein  Staat,  der  Schulden 
macht,  sein  und  des  Volkes  Schicksal  der  ungewissen 
Zukunft  preis ;  allemal  naht  er  sich,  je  mehr  seine 
Schulden  zunehmen,  desto  mehr  dem  verhängnifs- 
vollen  Augenblicke,  wo  er  genöthiget  sejn  wird, 
seine  Zahlungen  einzustellen.  Allemal  also  ist  die 
Mafsregel,  die  Nation  mit  einer  Schuld  zu  belasten, 
als  eine  den  Umständen  nach  noth wendige  Mafs- 
regel zu  rechfertigen.  —  Das  Anlehn  mufs  also  zu- 
vörderst seinem  Zwecke  nach  noth  wendig  seyn, 
d.  i.  zur  Bestreitung  eines  Aufwandes  gemacht  wer- 
den,  welcher  eben  sowohl  eine  Besteuerung  des 
Nationalvermögens  rechtfertigen  könnte.  —  Sodann 
aber  ist  das  Aulehn,  als  das  Mittel,  den  Aufwand 
zu  bestreiten,  durch  einen  Noth  fall  zu  rechtfer- 
tigen. Am  augenscheinlichsten  ist  ein  solcher  Noih- 
fall  vorhanden,  wenn  der  Aufwand  so  grofs  ist,  dafs 
die  Nation  nicht  im  Stande  sevn  würde,  ihn  von 
ihrem  Einkommen  zu  bestreiten.  Denn  es  ist 
allemal  besser,  die  Kapitalien  einiger  als  die  aller 
oder  sehr  vieler  Steuerpflichtigen  anzugreifen.  Ein 
kaum  minder  dringender,    obwohl  ein  Fall  anderer 

CT  ' 

Art,  ist  der,  da  die  Regierung  zu  befürchten  hat,  dafs 
eine  neue  Auflage  Murren  im  Volk  erregen  würde. 
Derselbe  Grund  ist  ja  schon  oft  für  andere  indirecle 
Auflagen  angeführt  worden.  Endlich  kann  auch  aus 
dem  Geiste  der  Staatsverfassung  die  Not- 
wendigkeit hervorgeht!,  Auflagen  in  Anlehne  einzu- 
kleiden. In  den  Einherrschaften,  in  welchen  die. 
Fürstengewalt  durch  eine  landständische  oder  durch 
eine  Repräsentativverfassung  beschränkt  ist,  sind 
Staatsschulden  eine  Gewährleistung  (üv  die  Fortdauer 
der  Verfassung,  welcher  kaum  irgend  eioe  andere 
den  Rang  streitig  machen  kann.  (Landslänne,  Volks- 
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abgeordnete  haben  sich  billig  der  Sparsamkeit  zu  be- 
fleifsigen,    ausgenommen    —    im   Schuldenmachen.) 

—  Es  giebt  jedoch  Staatsanlehne,  welche  ihre  Recht- 
fertigung in  sich  selbst  haben.  Das  sind  diejeni- 
gen, mit  welchen  eine  frühere  Schuld  auf  eine 
vortheilhafte  Weise  getilgt,  oder  eine  mit  Sicherheit 
zu  erwartende  Einnahme  nur  in  Voraus  flüssig  gemacht 
wird.  Die  Anlehne  der  einen  und  die  der  andern 
Art  bezwecken  nur  die  gehörige  Verwaltung  des  Staats- 
vermögens. 7S) 

420.       Von     der     Kunst,       Schulden     zu 
machen  und  sie  (mit  Hoffnungen)  zu  bezahlen. 

—  Der  Staat  borgt  am  besten  da,  wo  Geld  am  leich- 
testen und  wohlfeilsten  zu  haben  ist,  sey  es  übrigens 
im  Inlande  oder  im  Auslande. 79)  —  Unter  den  ver- 
schiedenen Arten,  wie  der  Staat  Geld  aufnehmen 
kann,  ist  die  vollkommenste  oder  vielmehr  die  allein 
zu  billigende  die,  dafs  er  das  Geld  gegen  eine  immer- 
währende Rente  borgt,  d.  i.  dafs  er  sich  ausschliefslich 
das  Recht  vorbehält,  das  übrigens  verzinsliche  Ka- 
pital aufzukündigen.  (Die  Rentenscheine  lauten  am 
besten  auf  den  Briefsinnhaber.)  Dann  läfst  der  Staat 
die  Rückzahlung  des  Kapitals  unausgesetzt  hoffen  oder 
fürchten,  ohne  gleichwohl  gebunden  zu  seyn,  die 
Verheissung  oder  die  Hoffnung  in  Erfüllung  zu 
setzen.  —     Gedenkt  der  Staat  das  Kapital  demnächst 


78)  Wenn  oder  in  wie  fern  die  Regierung  den  Staals- 
anfwand  mit  ihrem  Sondergute  bestreitet,  so  können  noch  an- 
dere Fälle  eintreten,  in  welchen  sie  ein  Anlelin,  das  sie 
macht,  rechtfertigen   kann. 

79  Hicdurch  wird  jedoch  nicht  behauptet,  dafs  es 
schlechthin  gleichgültig  sej ,  ob  der  Staat  Inländer  oder 
Ausländer  zu  seinen  Gläubigern  habe.  Z.  E.  Wenn  ein 
Staat  seine  Zahlungen  einstellt,  so  wird  es  vorteilhaft  für 
ihn  sejn,   wenn  seine   Gläubiger  Ausländer  sind. 
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zurückzuzahlen:  so  thuterwohl,  die  Zinsen  hoch, 
das  Kapital  aber  niedrig  zu  stellen;  in  dem  entgegen- 
gesetzten Falle,  hat  er  den  entgegengesetzten  Weg 
einzuschlagen.  —  Es  versieht  sich  von  selbst,  dafs 
der  Staat,  was  die  Bezahlung  und  Erhebung  der  Zin- 
sen von  seinen  Schulden  betriff,  das  Interesse  der 
Gläubiger  auf  alle  Art  und  Weise  zu  Rathe  zu  ziehen 
habe.  80)  —  Sogar  die  Launen  der  Gläubiger  sind 
nicht  unberücksichtiget  zu  lassen.  81)  Jedoch  alles 
dieses  wird  nicht  hinreichen,  den  Stand  der  Staats- 
papiere und  mit  diesem  den  Staatscredit  zu  der  Höhe 
zu  erheben,  welche  er  erreichen  kann,  wenn  der 
Staat  nicht  den  Handel  mit  seinen  Schuldscheinen 
vollkommen  frei  läfst.  82)  Staatspapiere  fallen  nicht, 
weil  auf  ihr  Fallen  speculirt  wird;  sie  würden  noch 
tiefer  fallen,  wenn  auf  ihr  Fallen  nicht  speculirt 
würde.  —  Die  Frage:  Soll  der  Staat  seine  Schul- 
den zu  tilgen  suchen?  ist,  vorausgesetzt,  dafs  die 
Staatsschulden  Ren  ten  schulden  sind,  nicht  eine 
Rechtsfrage,  sondern  nur  eine  Frage  der  Klugheit. 
Zur  Beantwortung  derselben  läfst  sieb  im  Allgemeinen 
(in  tkesi)  vielleicht  nur  so  viel  sagen,  dafs  es  auf 
jeden  Fall  rathsam  sey,  für  die  Tilgung  der  Staats- 


80)  Selbst  eine  gewisse  Liberalität  ist  hierbei  an  ihrer 
Stelle,    z.  B.   was   die  Zahlung   verjährter  Zinsen  betriff, 

81)  Jedoch  sind  sie  nicht  in  dem  Grade  zu  berück- 
sichtigen, dafs  deshalb  die  Einheit  der  Staatshaushaltung  zu 
stören  wäre.  Es  ist  daher  nicht  der  Ertrag  gewisser  be- 
stimmter Auflagen  der  Stadt. schuldentilgungikasse  anzuweisen, 

82)  Vgl.  A  brief  trealise  on  the  law  relative  10  SfocA- 
Johbing.  Bf  J.  J.  Barn.  LonJ.  i8o3,  8.  —  Der  Ver- 
kehr mit  Staatspapieren  ira  In  -  und  Auslande.  Von  a.  H. 
Bender  IL  Aull.  Gott.  i83o.  8.  —  Die  Mittel,  durch 
welche  die  Regierung  den  Curs  der  Staatspapiere  künstlich 
heben   kann,    sind   denn    doch    nur   Palliative. 
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schulden    Etwas    zu    ihun ,     und    zwar    aus    dem 
Grunde,    weil   man,    nicht    ohne  Nachtheil    für    den 
$taatscredit,     das    Gehefmnifs     ausplaudern     kann, 
dafs    an    eine   Tilgung    der  Staatsschulden   nicht   zu 
denken    sey.      In     den    Friedensjahren,     welche    in 
Europa  seit  dem  Jahre  1815  verflossen  sind,    haben 
die  europäischen  Staaten,    wenigstens  die  gröfseren, 
ihre  Schuldenlast  eher  vergröfsert,     als   vermindert. 
Und  dennoch  haben  sie  insgesamt,    damit  die  Hoff- 
nung nicht  erstürbe,  einen  mehr  oder  weniger  glän- 
zenden   Tilgungsplan    angenommen   und  befolgt.  — ■ 
Welcher  Plan  ist  bei  der  Tilgung  der  Staatsschul- 
den  zu   befolgen?     Der   einfachste    Plan  düifte   der 
besle    seyu.      So    viel,     bei    mäfsigen  Abgaben,    von 
dem   Staatseinkommen    nach    Abzug   der    laufenden 
Ausgaben  jährlich  übrig  bleibt,   werde  zur  Abtragung 
der  Staatsschulden  verwende!.      Aus  dem    lachenden 
Traume,     welchen     der    Engländer    Price     zuerst 
träumte,    und    welchen  Pitt  verwirklicht  zu   haben 
glaubte,  —    dafs  eine  Schuld   sich    selbst   bezahlen 
könne,    wenn    man   zur   Abtragung    derselben    einen 
Theil  des   angeliehenen  Kapitales   bestimme   und  die 
Zinsen  von  diesem  Theile  fortdauernd   zu  dem   ver- 
zinslichen Kapitale  schlage,  —  ist  man  längst,  auch 
in  England,  erwacht.  —     Naht  endlich  der  Tag,  da 
der  Staat  seine  Zahlungen  einstellen  mufs,    (stat  sua 
cuique  dies  et  ineluctabilc  fatum  Darclaniae /)    so  ist 
zu  wünschen,  dafs  er  nicht  plötzlich  und  nicht  über 
die  Unvorbereiteten' hereinbreche. 

421.  Etwas  über  den  verschuldeten  Zu- 
stand 'der  europäischen  Staaten.  —  Der 
verschuldete  Zustand  der  europäischen  Staaten  ist 
eine  in  ihrer  A't  einzige  Erscheinung  in  der  Ge- 
schichte; eine  Erscheinung,  welche  noch  viel  zu  neu 
ist,  als  dafs  man  über  die  Polgen,  welche  dieser 
Zustand   in   Zukunft   haben  dürfte  oder  auch  bereits 
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gehabt  hat,  ein  nur  einigermafsen  genügendes  Unheil 
fällen  könnte.  Es  hat  dem  Schuldenwesen  der  euro- 
päischen Staaten  weder  an  Anklägern  noch  an  Ver- 
teidigern, sogar  nicht  an  Lobrednern  gefehlt. 
Während  Jene  den  Druck  der  Abgaben,  unter 
welchen  die  europäischen  Nationen  seufzen,  die 
heimliche  oder  offene  Unzufriedenheit  mit  dem  Be- 
stehenden, welche  fast  ia  allen  europäischen  Staaten 
herrscht,  die  Revolutionen,  von  welchen  diese  Staa- 
ten heimgesucht  worden  sind,  den  asiatischen  Cha~ 
racter  des  neuesten  europäischen  Kriegssystemes  und 
andere  Uebel  dem  Mifsbrauche,  welchen  die  euro- 
päischen Regierungen  von  ihrem  Credite  gemacht 
haben,  ganz  oder  grofsentheils  zuschreiben:  er- 
blicken Diese  in  dem  verschuldeten  Zustande  der 
europäischen  Staaten  eine  mächtige  Gewährleistung 
für  die  Erhaltung  des  Friedens  in  Europa,  ein  Band, 
welches  die  Nationen  Europa's  durch  das  Interesse 
des  Eigennutzes  zusammenhält,  eine  liauptursache 
der  Verbesserungen,  welche  in  der  Staatshaushaltung 
und  in  der  Staatsverwaltung  überhaupt  getroffen  wor- 
den sind,  eine  Quelle  des  Ansehns  der  öffentlichen 
Meinung,  einen  Freund  und  Begünstiger  des  demo-« 
kratischen  Princips.  Die  Streitfrage  gehört  keines- 
weges  zu  den  müssigen  Fragen.  Zwar,  wenn  ein 
europäischer  Staat  Schulden  macht,  müssen  über 
kurz  oder  über  lang  alle  europäische  Staaten  dem 
Beispiele  folgen.  Aber  das  Mehr  oder  Weniger  —  der 
Versuch,  die  aufgenommenen  Summen  zurückzu-^ 
zahlen,  ist  dennoch  ein  Gegenstand  der  Wahl, 
Vielleicht  irrt  man  sich  am  wenigsten,  wenn  man 
die  Abhängigkeit,  in  welche  sich  die  europäischen 
Regierungen  durch  ihre  Anleihen  von  der  Geld-» 
macht  versetzt  haben,  mit  der  Abhängigkeit  ver- 
gleicht, in  welcher  diese  Regierungen  einst  von  der 
geistlichen    Gewalt    standen.       Die  europäische 
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Menschheit  entzog  sich  dieser  Abhängigkeit,  als 
sie  derselben  zur  Beförderung;  ihrer  Cultur  und 
Civiiisation  nicht  weiter  bedmfle.  Wird  auch  jener 
Zustand  dereinst  nur  eine  Periode  in  der  Geschichte 
der  Cultur  und  Civiiisation  der  europäischen  Mensch- 
heit bezeichnen?     Ja!     Das  Gerüst  wird  fallen,   der 


Bau  stehen  bleiben. 


VIERTES   IIAUPTSTUCK. 


Von    der    V  e  r  w  a  1 1  un  g   des    S  t  a  a  t  s  - 


v  e  r  m  o  g  e  n  s. 
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422.  Wenn  und  in  wie  fern  der  Staat  sein  Ein- 
kommen von  den  Abgaben  der  Unterlhanen  bezieht, 
beschränkt  sich  die  Verwaltung  des  Staatsvermögens 
auf  das  Einnehmen  und  Ausgeben  und  auf  das  Buch- 
halfen über  die  Einnahme  und  die  Ausgabe.  Man 
kann  unter  dieser  Voraussetzung  den  Staatshaushalter, 
in  Beziehung  auf  die  Verwaltung  des  Staatsvermögens, 
als  den  Kassierer  und  Rechnungsführer  eines  Minder- 
jährigen oder  eines  Abwesenden  betrachten.  Er  hat 
in  so  fern  dieselben  Pflichten,  wie  dieser,  auf  sich; 
erbat  also  z.B.  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Einnah- 
men richtig  und  zielhaltig  eingehn ;  dafs  die  ihm 
untergeordneten  Einnehmer  ihrem  Geschäfte  treu  und 


83)   Nach    dem  Plane   des   vorliegenden  Werkes   Wird   die- 


ser 
al 
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gefertigt   werden. 


so    reichhaltig    er    ist 


nur    in     der    Kiir/.e 
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redlich  vorstelin;  dafs  man  den  Sfand  der  Kasse  vort 
Zeit  zu  Zeit  vollkommen  übersehn  könne;  dafs  das 
Staatsrechnungswesen  überhaupt  möglichst  geregelt 
und  geordnet  sey;  dafs  das  Geschäft  des  Einnehmers 
und  des  Ausgebens  so  wenig  als  möglich  Kosten 
verursache.  8i)  Allerdings  ist  die  Verrechnung  des 
Staatseinkommens  mit  hesondern  Schwierigkeiten 
verbunden.  Denn  es  gleicht  dieses  Einkommen  einem 
Strome,  welcher  von  einer  Menge  kleiner  Quellen 
gebildet  wird  und  dann  wieder  in  eine  Menge  kleiner 
Kanäle  zu  leiten  ist.  Auf  der  andern  Seite  aber  stehen 
dem  Staate  einige  besondere  Gewährleistungen  zu 
Gebote,  mittelst  welcher  er  sich  der  gehörigen  Ver- 
rechnung seines  Einkommens  versichern  kann.  Die 
vornehmste  unter  diesen  Gewährleistungen  ist  die 
Pubiieität  der  Rechnungen.  Fast  in  allen  europäischen 
Staaten  wird  das  Staatsvermögen  jetzo  weit  besser, 
als  ehemals,  verwaltet,  weil  in  den  einen  die  Reprä- 
sentativverfassung, in  andern  das  Mifstrauen  der 
Staatsgläubiger  die  Regierungen  genöthiget  hat,  aus 
der  Staatshaushaltung  das  Geheimnifs  zu  verbannen. 

423.  Jedoch  darin  unterscheidet  sich  der  Ver- 
rechoer  des  Staatseinkommens  von  dem  Verrechner 
des  Einkommens  eines  Privatmannes,  dafs  er  eben  so 
wohl  das  Interesse  der  Schuldner,  d.  i.  das  der 
Steuerpflichtigen,  als  das  Interesse  des  Gläubigers, 
d.  i.  das  des  Staates,  zu  beachten  hat.  - —  Es  ist  daher 
der  Staatshaushalte!'  z.  13.  verpflichtet,  die  Ausgaben,. 
wo  möglich,  so  zu  vertheiien,  dafs  das  Einkommen 
des  Staates  in  die  Quellen,  aus  welchen  es  geschöpft 


84)  Kin  jedes  Ersparnifs  an  diesen  Kosten  ist  ein 
doppelter  Gewinn.  Die  Kunst,  Ersparnisse  dieser  Art  xu 
bewerkstelligen,  hat  schon  grofse  Fortschritte  gemacht,  und 
kann   noch    immer   neue   Fortschritte   machen. 
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worden  ist,  wieder  zurückfliefse.  Eben  so  kann  eine 
gewisse  Art,  die  Steuern  zu  erheben,  obwohl  an  sich 
die  vorteilhaftere,  dennoch  in  dem  Interesse  der 
Steuerpflichtigen  zu  verwerfen  seyn.  Z.  B.  die  Ver- 
pachtung der  Abgaben  hat  in  dem  Interesse  der 
Staatskasse  nicht  wenig  für  sich.  Sie  war  bei  den 
Römern,  sie  war  ehemals  in  Spanien  und  in  Frank- 
reich in  Gebrauch.  Dennoch  ist  diese  Erhebungsart 
so  drückend  für  die  Unterthanen,  dafs  dieser  Nach- 
theil einen  jeden  Vortheil  überwiegt. 

424.  Hat  sich  der  Staat  zur  Bestreitung  seines 
Aufwandes  einen  Theil  des  Nationalvermögens  als 
Sondergut  vorbehalten:  so  hat  der  Staatshaushalter 
bei  der  Verwaltung  dieses  Sondergutes  diejenigen 
Regeln  zu  beobachten,  welche  ein  Privatmann  als 
Eigenthümer  desselben  Sondergutes  zu  beobachten 
haben  würde*.  (Dasselbe  gilt  von  dem  festen  Staats- 
kapitale überhaupt.)  Z.  B.  eine  Regierung,  welche 
vermöge  des  Postregals  das  Gewerbe  eines  Fuhr- 
manns treibt,  hat  dieses  Geschäft  eben  so  zu  betrei- 
ben, wie  es  ein  jeder  andere  Fuhrmann  zu  betreiben 
hat,  damit  er  wohl  fahre.  —  Jedoch,  auch  unter 
dieser  Voraussetzung,  soll  sich  die  Haushaltung  des 
Staates  von  der  eines  Privatmannes,  und  zwar  in 
einer  doppelten  Beziehung,  unterscheiden.  Er- 
stens: Der  Staatshaushalter  hat  bei  der  Verwaltung 
des  Sondergutes  der  Regierung  das  Geldinteresse 
der  einzelnen  Unterthanen  möglichst  zu  schonen, 
z.  B.  ein  regalisirtes  Gewerbe  nicht  in  ein  Monopol 
zu  verwandeln.  Zweitens:  Auch  bei  der  Verwal- 
tung dieses  Sondergutes  ist  das  Absehn  darauf  zu 
richten,  dafs  sich  der  Staatshaushalter  auf  das  Ein- 
nehmen und  Ausgeben  beschränken  könne.  Z.  B. 
der  Staat  soll  die  Landgüter,  die  ihm  gehören,  nicht 
selbst  bewirthschaften ,  sondern  sie  verpachten.  Er 
soll   seine   Bergwerke    oder   Salzwerke   nicht   selbst 
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betreiben,  sondern  den  Betrieb  Andern  gegen  irgend 
eine  Vergütung  überlassen.  85)  Er  soll  Brücken  und 
Strafsen  nicht  selbst  bauen,  sondern  den  Bau  ver- 
dingen. 


85)  Kann  er  keine  Abnehmer  finden,  nun  so  verschenke 
er  sie.  Die  Einnahme  von  dem  Salzregale  ist  liberal!  eine 
Steuer  und  nichts  als  eine  Steuer.  Ja!  von  dieser  Steuer 
ist  noch  der  (allemal  bedeutende)  Mehrbetrag  der  Kosten  ab- 
zuziehn,  welche  die  Fabrioaf  ion  des  SaU.es  verursacht,  wenn 
diese  die  Satlie  d<-r  Reöferuftg  und  nicht  eine  Privatunter- 
nehmun»-  jst.  0  e  ffe  n  t.l  icli'c  Versrli  Wendungen  der  Staats- 
gebiet" sind  in  den  europäischen  Staaten  selten,  die  gehei- 
men   desto    häufiger. 


Zachariä  Reg.  Lehre.  HL  Bd.  2.  Ablh.  '  31 


N  A  C  H  W  O  R  T 


Ich  begann  dieses  Werk  —  die  vierzig  Bücher 
vom  Staate,  —  mit  dem  Satze,  dafs,  wie  alles 
Seyn  und  Leben  auf  einem  Kampfe  zwischen  ein- 
ander entgegengesetzten  Kräften  beruhe,  derselbe 
Kampf  sich  auch  in  der  Staaten  weit  wieder- 
hole. Ueberall  und  in  einem  jeden  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  strebt  äor  Mensch  nach  Freiheit, 
nach  Unabhängigkeit  von  der  Willkühr  Anderer. 
Aber  eben  so  liegt  in  dem  3Ienschen  der  Trieb, 
Andere  von  sich  abhängig  zu  machen,  sie  zu  be- 
herrschen, sie,  wenn  es  in  seiner  Macht  steht, 
einer  physischen  Nothwendigkeit  zu  unter- 
werfen. Sowohl  in  der  Staatswissenschaft  als  im 
Leben  begegnen  sich  unaufhörlich  diese  beiden 
Richtungen  der  Thatkraft  des  Menschen. 

Es  würde  den  Blick  nur  zerstreut  haben,  hätte 
ich  in  einer  jeden  Abtheilung  des  vorliegenden 
Werkes  auf  diese  Grundansicht  zurückkommen, 
und,  wie  sich  der  Kampf  zwischen  dem  Streben 
nach  Freiheit  und  dem  Streben  nach  Herrschaft  in 
seinen  verschiedenen  Beziehungen  und  Auftritten 
stelle  und  gestalte,  jedesmal  nachweisen  wollen. 


4Ö3 

Aber  jetzo,  am  Schlüsse,  sey  es  nur  erlaubt,  jene 
Grundansicht  noch  einmal  zu  verfolgen,  insbeson- 
dere in  so  fern,  als  mit  ihr  die  Verschiedenheit  der 
Theorien,  welche  man  in  den  einzelnen  Theilen 
der  Staats  Wissenschaft  aufgestellt  hat,  in  Zusamt 
inerthang  steht. 

In  der  Lehre  von  der  Verfassung  der  Staa«* 
ten  bekämpfen  sich  das  demokratische  und 
das  aristokratische  Princip;  jenes  bestimmt, 
dem  Streben  nach  Freiheit,  dieses  bestimmt*  dem 
Streben  nach  Herrschaft  theils  eine  allgemein- 
geltende  Grundlage  zu  geben,  theils  den  Weg  ztt 
zeigen,  welcher  zum  Ziele  fuhrt.  Die  verschie- 
denen möglichen  Modincationen  und  Anwendungen, 
des  einen  und  des  andern  Princips  sind  die  ver- 
schiedenen Gestalten  und  Abstufungen,  in  welchen 
die  Staatsverfassung  beziehungsweise  dem  Interesse 
der  Freiheit  oder  dem  der  Herrschaft  entsprechen 
kann, 

Gesetze  sind  allemal,  wenigstens  in  einem 
gewissen  Grade  oder  Sinne,  Bürgschaften  für  die 
Freiheit  der  Einzelnen.  Wenn  aber  sowohl  das 
geschriebene  als  das  G e wohn h eits  -  Recht 
seine  Vertheidiger  hat:  so  möchten  die  Verthei- 
dig.r  des  ersteren  das  Interesse  der  Freiheit,  die 
des  letzteren  das  Interesse  def  Herrschaft  vertre- 
ten. Allerdings  läfst  sich  auf  das  Gewohnheitsrecht 
eine  Lobrede  halten;  (z.B.  dafs  es  aus  der  Nation 
selbst  hervorgehe;)  doch  schwerlich  mit  Beifall 
der  Geschichte.  Wenigstens  haben  es  die  Deut- 
schen theuer  bezahlt,  dafs  sie  kein  geschriebenes 
Recht  hatten. 

Soll,  in  bürgerlichen"  Rechtssachen  f 
der  Richtet  zugleich  def  Sachwalter  der  Partheien 
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seyn?  oder  das  Gesetz  den  Partheien  nur  die  Frei- 
heit zusichern,  ihre  Rechte  auf  das  vollständigste 
zu  vertheidigen  ?  Verdient,  in  Strafsachen, 
das  Untersuchung^  -  oder  das  Anklageverfahren  den 
Vorzug?  —  Diese  und  ähnliche  den  Rechtsgang 
betreffende  Streitfragen  gelten  der  Macht  des 
Richters  und  mit  dieser  der  Allgewalt  des  Staates. 

Derselbe  Streit  wiederholt  sich  in  der  Lehre 
vort  der  vollziehenden  Gewalt  und  in  der  Lehre 
vom  Schutz  rechte.  Indem  man  die  vollziehende 
Gewalt  verstärkt,  Ruhe  und  Ordnung  im  Innern 
stiftet,  kann  leicht  die  Freiheit  Gefahr  laufen. 

In  dem  bürgerlichen  Rechte  ist  der  einen 
Parthei  bürgerliche  Freiheit  das  höchste 
Gut.  Die  andere  Parthei  unterwirft  das  bürger- 
liche Recht  bald  der  Herrschaft  des  Verfassungs- 
rechts ,  bald  dem  Interesse  der  öffentlichen  Macht. 

In  dem  Straf  rechte  ist  den  Einen  die 
Schuldhaftigkeit  des  Verbrechens,  den  Andern  die 
Gefährlichkeit  der  That  der  Mafsstab  der  Strafen. 
Jene  verlangen,  dafs  der  Staat  nur  das  Straf- 
urtheil  vollziehe,  welches  dem  Verbrecher  das 
eigene  Gewissen  spricht;  diese,  dafs  die  Strafe 
schrecke. 

Eben  so  stehen  in  dem  Völkerrechte  zwei 
Theorien  einander  gegenüber;  die  eine,  deren 
Grundsatz  die  Selbstständigkeit  der  Völker  ist; 
die  andere,  welche  von  den  Völkern  fordert,  sich 
zu  einem  Völkerstaate  zu  vereinigen.  Und  an- 
genommen ,  dafs  irgendwo  ein  Völkerstaat  oder 
ein  (demselben  allemal  verwandter)  Völkerbund 
gestehe,  so  kann  das  Recht  dieses  Staates  oder 
Bundes  wieder  entweder  so  bestimmt  werden , 
dafs  der  Verein,    oder  so,    dafs  die  Selbstständig- 
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keit  der  einzelnen  Mitglieder  desselben  das  Ueber- 
gewicht  hat. 

Dem     Weltbürger  rechte     entgegengesetzt 

sind  die  National  rechte,  die  Rechte,  welche 
in  den  angestammten  Verschiedenheiten  und  Ei- 
gentümlichkeiten der  Nationen  ihren  Ursprung 
haben  und  auf  die  Erhaltung  der  Nationalität 
berechnet  sind.  Der  Endzweck  eines  jeden  Rech- 
tes dieser  Art  ist  die  Verstärkung  der  Macht 
der  Nation. 

Endlich,  auch  über  die  Art,  wie  die  Regie- 
rung theils  für  das  persönliche  Wohl,  theils 
für  den  Wohlstand  des  Volkes  Sorge  zu  tra- 
gen habe,  giebt  es  zwei  einander  entgegengesetzte 
Theorien.  Die  eine  fordert  von  der  Regierung 
weiter  nichts,  als  dafs  diese,  unter  ihrem  Schutze, 
das  Volk  selbst  gewähren  lasse;  sie  fordert  also 
.nur  Freiheit  des  Unterrichts,  Freiheit  der  Ge- 
dankenmittheilung, Gewissens-  und  Religions- 
freiheit, Freiheit  des  Eigen thumes  ,  Erwerbsfrei- 
heit, Handelsfreiheit.  Die  andere  Theorie  aber 
stellt  das  Volk  in  allen  diesen  Beziehungen  unter 
die  Vormundschaft  der  Regierung. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  der  Streit,  seinem 
letzten  Grunde  nach ,  immer  und  ewig  derselbe , 
wird  er  eben  so  wohl  im  Leben  als  in  der  Wis- 
senschaft geführt,  hat  das  Uebergewicht,  welches 
die  eine  oder  die  andere  Parthei  in  einer  einzelnen 
Beziehung  oder  nach  einer  einzelnen  Richtung 
hin  erhält,  auf  die  gegenseitige  Stellung  der  Par- 
theien überhaupt  Einflufs, 

Das  Höchste ,  was  die  Menschen  in  diesem 
Kampfe  erreichen  können ,  ist  ein  Vergleich ,  ein 
Friedensschlufs  auf  billige   Bedingungen.     Trägt 
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die  eitie  oder  die  andere  Partbei  entschieden  den 
Sieg  davon  ;  so  ist  die  Ruhe  des  Grabes  oder  die 
Auflösung  des  Staates  die  Folge.  Aber  auch  dem 
Frieden  traue  Niemand ;  er  ist  nur  ein  Waffen- 
stillstand. 

O!  des  armen  Menschengeschlechts,  wäre  ihm 
nicht  ein  Bück  in  ein  anderes  Leben  vergönnt ! 
Fast  in  allen  Religionen  ist  in  dem  Bilde  des 
zukünftigen  Lebens  der  Character  der  Ruhe  vor- 
herrschend. 
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(£nipfc[)fiui(3§wert!)e  ©griffen  «eueren  2?erfag§. 


fritifeg»  #  pt'aptattfd)et  (Sommentar 

über 

gjetttermater^  ©runöfäfce 
t)  c  u  t  f  d;  c  n   ^3  v  i  x>  a  t  r  c  d)  t  §♦ 


E  F fr* *     ©  e  f  t 
ßr-  8.   ß#.    1 8  m  MU   1  P.  1 2  fr.  rfw'n. 

SUidj  untcv  öcm  stircl : 

fritifd) ;  pragmaf ifdjet  Kommentar 

über 

QKittermater'S  £|jeone 
üßtt 

SSerlagScoittracf ,  (Sdjvif teigentljum , 
9?ad)t>viid:  «nö  (lettcgicntyeftciu 


414 
SegttffS  *  SSefttmmungeu 

au  6   bem  @e  biete 

fce3 

€  t  t)  i  l  r  e  et)  t  $, 


»Ort 


$.  $♦  3Jofjatttt8*tt, 

^ocioi:  be-iöer  JKecbtc,    «prtüatöoccnten  an  öer  Unfterftt^t 

jit  jpeifcelberö. 


lieber    possessio,     possessio    civilis    unfc 
possessio    naturalis. 

8.     1 2  ßßr.  ftic&f.    i  ff.  1 2  fr.  tl)dn. 


$  o  x  0  c  $  u  n  g  e  n 

in  bem  ©ebtete 

Der 

#  ö  f)  e  t*  n     51  n  a  l  fl  f  i  $ 

mit  ben 

S^efultaten  unD  ü)rcr  ^nmenDung 

neu 

&e  ®  ®  w  w  n  zr  ®  w  m* 

Vtofcffor    in   j?  c  i  D  c  l  b  e  r  ö 

öt.  4-  2  %%  IG  0flr.  fÄc&f.  4  fl-  30  fr.  rfcein. 

2)er  £err  SB'ifaff'Kj  rcwlaVr  feinen  iß » t u f  gu  t)0&ern  8cw 
fiungen  in  becSOta^fiwatif  {efeon  furdj  manche  liUr-tiicbe  ilrbeiten 
tnif  neuerlich  öurrf)  (ein  'ittat  y;€>  i  ( f  <•  r  e  n  ^i  o  l  «nb  £i  f  f  e  r  e n 
ücn*ÖalculM  beroabite,  ^ai  \a  len  öorlicgcnben  g-orl'<tuna.»-n 
feinen  Klteren  gieifj  Problemen  gewtbme?,  m'eldje  öor^ualicb  in 
neuem  ^?itcn  l-ic  gt&fUni  äSeifi«  in  bes  SJJat&.matif  beld)d(ti^ 
t) a t! p n  ,  unb  bereu  Söuing  torrtx?ä(;renb  brin^enb  pc»run|d)tcr 
(o5eaer.[tanö  für  Sfyeorie  unb  $)rari$  geblieben  tsar.  Qt  liefert 
btefelb«  auf  einem  Söeae,  »flehet  ntc^r  allein  bur*  b;e  Sfcenfc«** 
'bet  aufjji-funöenen  9föhrel  bem  id.'ubiiun  auf«  ^ ö d) ] r e  fcrberltclj 
\i\c\  muß ,  fonbern  and)  cte  unmittelbare  jfiimenbung  t?on  einen» 
lo  wi*;ti0in  3:tj£tU   ber  fSfetycmatfft    bec  j<bod)  noo?  SKafa«6* 

feiner 


475 

feiner  ^Attncrigfcit  bisher  manchem  tytaftiUt  un^irgdfuglidb  öebli?« 
bfn,  ungemein  etln&trrt  unb  fomtt  benfelben  grwiffermo^cn  erft 
ins  9eben  einführt  j  unb  mit  itym  Sie  wichtigen  unb  bebrutungg« 
reichen  gol^n,  roeldje  aus  btefer  2Cnroenbung  unfehlbar  lieft  t>«n 
breiten  müpen  auf  QUeäroefcie  menf<5)Ud)en  SBifjVnß  unb  SßttPenS/ 
fo  in  ber  @ t c cn  »  unb  @cf)  if  fa  brtg  f  «n  b  e ,  als  in  bei: 
©taatfi*  unb  Ärtegßwtffenfcbaft,  in  ber  Staturfunbe 
unb  9)?  etf)  aniC  unb  enMtcf)  in  j?bem  @?füerbe.  £n  einer  ausfubo 
litten  33*rtebe  bat  ber  «|>frc  $Sccfaffer  felbtf  über  bie  yon  ifym  ent* 
treffen  unb  einge  fd)laa.<nen  WbtQt ,  ibre  £J.ueUer!  un*  glßcflichen  ©« 
foKje  —  SRe ffcenfdja  ft  gepcben  ,  unb  mir  turfen  bofyer  ju  begrün/ 
bung  bei  ®efaßten  üertvattencüctl  auf  biefes  SSorroort  wiiotifen* 


(Srtttitorrß 

ber 

nt  efcicinifcjen    25  otanit 

aU  Settfaben 
bei   SSorfefungen ,    fo  rote  jum  Seftfifhitiufm,   unD 

befonoerö  jur  repetirorifdjen  Ucbevfid;* 

fUTF 

©  t  u  t)  i  v  c  n  t)  c ' 

©ebraud)  für  Siebte  unD  ^armeceuten. 


SfraA  ben 

natürlichen  gamtiien  beö  (^ewadieretdie^,  mit  Angabe  ber 

i*  i  n  h  e  'i"d?en  &I af|lftf  atiou 

bearbeitet 

uon 

Dr.  Sotiiülj  WHlfytm  BiGcijoft 


3  w  e  t    üjetlf, 
«Pretö  5  fT.  3«  fr,  r&em.  3  $i)h\  6  ggr.   färfjf. 

fen^rrertbe  quo  Dem  ©ebiete  be*  me&icinifd;eB  ®atanif  ma)  ten 
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neuetlen  Erfahrungen,  voÜiiänbig,  aber  in  m&gltep  ße^rdn8* 
ter  £ür,e  barjulcgen,  um  nanuemU$  bem  frubirenben  ober  jmn 
©taatScjeamen  ficö  vorbereitenden  $rjte  unb  <p&ortnaceuten  einen 
leiduern  UeberMicf  btefe*  für  ii;n  fo  rcic^tf gen  ^tueiöc^  ber  $jlana 
Aenfunbe  unb  SlrjnefmütelUfere  *u  geben,  eined  ?rocige6,  bec  tn 
ben  ßemo(mlict)en  £anb*  unb  Ee&rbücfccm  meiä  fefcr  treitläufta. 
fccfcanbelt  iit,  unb  oft  burrf)  bie  «Hufnofcme  vieler  an  flc&  weniger 
tüic^tfßen  ©cgenftänbe  eine  foilbare  Ueberlabung ,  burd)  2öeg* 
IafTung  anberee  aber  eine  nod;t&elKgt  Sinfeitigfeit  erhält.  £$ 
wirb  fid)  bafrer  bah  $&ud) ,  welche*  eine  ©onberung  be{Ten  ent* 
fruit,  was  bem  Slrjte  unb  {p&armaeeuten  ju  wifTen  unentbebr* 
lid),  von  bem,  roaS  je^t  veraltet,  ober  nur  nodj  eirca  von 
fcliTotifc&em  SntcreUe  t(t,  bei  bem  o^ncbie§  (ö  vieler  £ulferoif* 
feufefcaften  bebürfenben  ©tubium  ber  #cüfunbc  be*  Beifalls  unb 
ber  S#eUna&me  nid)t  ^°^  Öc5  fefcrcri,  fonbern  audj  bc*  ©tu* 
bicrenben  unb  felbj]  bei  prafrifeben  3Irjte5  unb  flJbarmaceutfn 
fernce  unb  um  fo  gereifter  erfreuen;  alt  turd)  feine  23olIenbung 
eine  reefentlid;c  fliefe  aufgefüllt,  unb  feine  2lnfd?affung  burcö 
fcen  ungemein  billigen  fveü  fo  fr  Je  erleichtert  ijt. 

Söenn  bie  SSejctcönung  von  ©egertftonb  unb  Sffl&alt  Ni 
Q5ue!je$  fdjon  fcinreicfcr,  mn  bii  volle  2(ufmerfi*amfeit  in  $it« 
fprucfc  su  nehmen,  fo  mu§  ber  Ouime  be*  geehrten,  fUitfecn 
unb  berühmten  £crrn  ©erfafirr*,  ber  bürefc  fein  j^anbbudj 
ber  botanffd)cn  Terminologie  unb  beflisi  große  unb 
mit  fo  au^gejeidjmcter  2inerfennung  »erbunbene  Verbreitung  nur 
wenigen  ^aturfcridjern,  Siebten  unb  »J^annaeeuten  unbefanitt 
fegn  fann,  fo  wie  er  von  bci\  meiden  &üd)tt  gebeert  t .1 ;  litten 
getigerten  betrieb  $ur  Erwerbung  eine*  perfe*  geben,  reel> 
d)e*  fowo&l  bei  (Ejeurfioncn  unb  im  £6rfaa( ,  a!$  im  €>tubir* 
Simmer  unb  ber  ÖftMn  ein  gfefcf)  unentbehrliche?  unb  juyer* 
läfflge$  £dif$mjtte(  iff;  beifen  ßrofer  92u$en  unb  SFraiieöbar* 
feit  nod)  buret)  eine  ueberfidH  ber  5Jf(  an  5  en  f  a  mitten 
unb  (5>  a  1 1  u  n  gen  n  a  cö  b  e  m  n  a  r  &  r  1 1  c&  e  n  ®  0  ft  e  m  e  von 
D  c  C  a  11  d  o  I  i  e  ,  mit  b  f  i  g  c  f  fi  g  I  c  Hl  @  c&  e  m  a  b  i  e  f  e  6 
<S  t)  li  e  m  £ ;  eine  ti  e  b  e  r  f  i  ä>  t  ber  $  f  l  a  u  5  e  n  g  a  1 1  u  n  g  e  n 
11  ad)  linne"*  0r  jp  aal  fij.ff  em,  uiVo  ba^  uoUMnbige 
SKe  g  til  er  er&b()t  rmrbc,  totldeei  beiun'ugen  ber  verbieute  J&err 
^'erfaOer  bie  ßtoge  üTtuf^c  fließt  freute. 


(St gentium    t>eö    Verleger ^.) 


